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E, erſcheinet nun hier der zweyte Band der neuen 
Ausgabe des philoſophiſchen Arztes. ö Da dieſe 
beyden Bände, ungeachtet der alten Rubriken z 
meiſtens als eine ganz neue Arbeit können angefehen 
werden, fo hoffte ieh, auf diefe Art am eheften die 
Beſitzer der vorigen Ausgabe, und die Käufer der 
neuen, zu befriedigen. 

Dieſem zweyten Theile wird noch der dritte 
folgen, und den Beſchluß machen, nämlich die 
philoſophiſche Arzeneykunſt, welche weit vollſtändiger | 
und, wie ich dafür halte, brauchbarer als die 
vorige, erſcheinen wird. 0 


1 

| Es wird mir das größte Vergnügen feyn, wenn 
ich mir bey vernünftigen und redlichen Männern 
durch dieſe Arbeit Beyfall erworben habe: noch 
a erfreulicher wird es mir ſeyn, wenn ich hier und 
| dort follte Nutzen geſtiftet, und Wahrheit verbreitet 
baben. | 
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Im zweyten Bande. 
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nach oder fege: fie find 
wir anſtatt mir 
Schlimmen — — Schlimmer 


daß nach ſeyn wird weggeſtrichen 

nach ſeinem ſetze: weißen 

nach angenehme ſetze: oder unangenehme 

leſe Tamponins 

— ſtreitbare 

— gereihet anſtatt gerühret 

— zerſetzt — verſetzt 

— Geſchmeidigkeit anſtatt Geſchwindigkeit 
— Vater anſtatt Volk 


I. Eins 


I. Einbildung (Imagination), Phantaſie. 


Cyisei iſt die Fähigkeit des Senſoriums, Namen, 
| Thatſachen und Begriffe aufzubewahren. Ohne 
Gedaͤchtniß kann man nicht denken, nicht geſpraͤchig, 
N icht witzig ſeyn. 

Das Gedaͤchtniß legt dem Schriftſteller die ſchicklichen 
Wörter (die Baumaterialien) vor, womit er feine 
Gedanken ausſchmuͤcken, Schilderungen entwerfen, und 
geiſtvolle Vergleichungen anſtellen kann. N 

Man wird Eintheilungen vom Gedaͤchtniſſe machen 
koͤnnen. Es iſt entweder bloß materiell, und beſtehet 
darinnen, Namen, Jahrzahlen, barbariſche und nichts“ 
bedeutende Wörter zu behalten; oder es iſt durch Lebhaf— 
tigkeit des Senſoriums und der Organe ſchneller und 
vorzüglicher bereichert worden; oder endlich es entſtehet 
und erhält ſich aus der Wichtigkeit des Gegenſtaͤndes. 
Hier wird gemeiniglich das Herz und der Geiſt gleich 
ſtark intereſſirt. Die Eindruͤcke ſind faſt unausloͤſchlich, 


und ſtellen ſich fo leicht wieder dar. Kein Nuffe vergißt 5 


die Tage, wo ſich Eliſabeth, und wo ſich Catharina auf 
den Thron geſchwungen haben. Kein Franzos wird den 
21. Januar 1795, au \ em Gedaͤchtniſſe laſſen; fo wie 
Philo ſoph. Arzt. II. Bd 855 4 
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noch keine Frau die Geſchichte ihrer erſten Hochzeitnacht 
mag vergeſſen haben. 

Imagination haͤngt vom Gedaͤchtniſſe ab, und iſt 
das Vermoͤgen, welches der Menſch beſitzt, und bey 
ſich ſelber fühlt, ehemals empfundene ſinnliche Ein: 
drücke oder Gegenflände in verſchiedenen Combinationen 
und Stufen der Lebhaftigkeit ſich wieder vorzuſtellen, 
wenn ſie auch dermal wirklich nicht die Sinnesorgane 
beruͤhren. Es muß hier ein Unterſchied zwiſchen Gedaͤcht— 
niß und Imagination beſtimmt werden. Gedaͤchtniß 
bewahrt blos die Eindruͤcke auf: Imagination ordnet 
und verbindet ſie. 

Man ſieht hieraus, daß 4800 bey der Imagination 
der erſte Urſprung aus ſinnlichen Empfindungen, oder 
aus dem Grundſatze: nihil est in intellectu quod non 
prius fuerit in sensu, muß hergeleitet werden, weil 
aus dieſen der Ideenvorrath des Gedaͤchtniſſes entſtan⸗ 
den iſt. Der Blindgebohrne kann ſich nie eine Vorſtel— 
lung der rothen oder gelben Farbe bilden, weil er nie 
die Empfindung des Rothen oder Gelben in dem Organe 
ſeines Auges gehabt hat. Der Taube hat nie den Ton 
der Floͤte empfunden, und kann davon keine Vorſtellung 
im Gedaͤchtniſſe, und keine Einbildung haben. 

Imagination oder Einbildungskraft iſt alſo die 
Faͤhigkeit, welche wir haben, die durch die Sinne 
erhaltenen Empfindungen, und die darauf im Gehirne 
entſtandenen Bilder (Vorſtellungen) und die aus anders. 
waͤrts angefuͤhrten Urſachen entſtandenen Verbindungen, 
Aſſociationen, Gevatterſchaften, Ideenfolgen des ange— 
haͤuften Vorrathes zu GN zu trennen, oder 
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auf allerley Art zu modifiziren, und alſo unſer Sen⸗ 
ſorium mit ſolchen gleichſam neugeſchaffenen oder anders 
geordneten Bildern lebhaft zu beſchaͤftigen. Es werden 
alsdann in unſern Gehirnfaſern gewiſſe Bewegungen 
nach dem Modelle, wie ſie einſtens auf die Empfindungen 
der Sinne veranlaßt worden ſind, aufs neue erweckt, 
mit einer groͤßern oder geringern Fertigkeit vereinigt, 
getrennt oder veraͤndert, ſo daß wunderliche Vorſtel— 
lungen, Hirngeſpinnſte, oder geiſtvolle Bilder, Projekte 
oder Träume entſtehen muͤſſen. 

Wenn der berühmte Ad diſon in feinen im Zu; 
ſchauer eingeruͤckten eilf Verſuchen über die Einbildungs— 
kraft zum Grunde ſetzt, daß blos der Sinn des Geſichts 
derjenige ſey, welcher die Ideen für die Einbildung 

liefert: ſo hat freylich der berühmte Addiſon in fo 
viel Verſuchen eilfmal Unrecht gehabt. Jedes Sinnes: 
organ kann Vorrath zu Imaginatiousideen liefern: ſonſt 
würde der Blindgebohrne ganz entbloͤßt von Imagina— 
tionsideen ſeyn. Ich moͤchte im Gegentheil behaupten, 
daß der Sinn des Gefuͤhls noch wichtiger 8 die 1 
fabrik als jener des Auges waͤre. | 

Es mag freylich viel auf Liebhaberey ankommen, 
ob jemand lieber den Sinn des Geſichts, als jenen des 
Gefühle, wenn eins von beyden unumgänglich erfor, 
derlich wäre, entbehren wollte, oder umgekehrt? Wer 
klar geſehen und genau gefuͤhlt hat, und von beydem 
ſich noch die Empfindung und die Wichtigkeit lebhaft 
vorſtellen kann, der uͤberlege hier und entſchließe ſich. 
Vielleicht koͤnnte ſich mancher an die bekannte Geſchichte 
0 berüchtigten Eſels erinnern, dem man in ganz 
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gleicher Entfernung zwey Haufen Heu von ganz gleicher 
Groͤße, einen zur Rechten, den andern zur Linken ſetzte, 
woruͤber der gute Eſel ſo in Verlegenheit kam, eine 
Wahl zu treffen, daß er daruͤber verhungerte. Gluͤck— 
lich, wer dieſe beyden Sinne im er Stande su 
erhalten weiß! 

Der Elephant iſt ungemein viel ſchlauer und eee 
ger, als andere große Thiere, weil ihm ſein Ruͤſſel auf 
gewiſſe Art die Stelle des Gefuͤhlſinns der Finger erſetzt. 
Der mit ihm kaͤmpfende Tieger kann ihm keinen ſchlim⸗ 
mern Streich verſetzen, als daß er ſucht, ihm den Ruͤſſel 


zu ergreifen und abzureißen, woruͤber der Elephant ver? 1 


hungern muß. Kinder, welche im Fingergebrauche noch 
ungeuͤbt ſind, ſuchen ſich deutliche Ideen durch das 
Gefuͤhl der Lippen zu erwerben, wie ich es im erſten 
Bde. des phil. Arztes gezeigt habe. Der Sinn des Geſichts 
verſchafft dem Kinde nicht hinlaͤnglich befriedigende und 
deutliche Vorſtellung; er kann ſie nicht geben, wie es 
Blindgebohrne, welche ſehend wurden, bewieſen haben, 
da ſie mit Muͤhe von der Tiefe oder Hoͤhe, von der 
Entfernung, Verſchiedenheit ꝛc. der Koͤrper Ideen faſſen 
konnten, wie es ausführlich aus dem von Cheſelden 
angeführten Beyſpiele abzunehmen iſt (). 

Es ſcheinet mir zuverlaͤſſig, daß wir erſt durch das 
Intereſſe der Gegenſtaͤnde, durch das Angenehme oder 
Unangenehme, durch Verlangen oder Verabſcheuung 
der von Sinneseindruͤcken verurſachten Empfindungen 


zu Ruͤckerinnerungs⸗ oder Imaginationsideen gelangen 


(% S. Phil. Arzt Erſter Band. S. 160. 
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koͤnnen. Mich duͤnkt aber, daß der Sinn des Gefuͤhls 


in einem hoͤhern Grade dazu tuͤchtig ſey, uns die Empfin⸗ 
dung des Angenehmen oder Unangenehmen zu verſchaffen. 


Er wird alſo auch den meiſten Reichthum zu lebhaften 


Imaginationsideen hergeben koͤnnen. N 
Es iſt offenbar, daß wir deſto haͤufigere und deut; 


lich ere Empfindungen und daher ruͤhrende Ideen erhalten 


muͤſſen, je feiner, deutlicher und weitſchichtiger die 
Empfindungskraft des Sinnes iſt, wo dann freylich das 
Auge vor dem Gehoͤr und Geruche den Vorzug hat. Ob 


es aber auch fuͤr unſere Einbildungskraft wichtiger als 


der Gefuͤhlſinn ſey, laͤßt ſich nicht aus erwaͤhntem Vor⸗ 
zuge folgern, und mag immer großem Zweifel unter⸗ 
worfen ſeyn. 

Der erſte Urſprung aller Ideen ruͤhrt von den auf 
Sinnesorgane gemachten Empfindungen: denn dem 
Menſchen ſind weder Ideen angebohren, noch iſt er im 
Stande ſich ſelber a priori Ideen zu machen. Da nun 


Einbildungskraft in einer Wiederholung, Ordnung, 


Modiſizirung der durch die Sinne erhaltenen Ideen 
beſtehet: ſo folgt von ſelber, daß dort die lebhafteſte 
Einbildungskraft ſich aͤuſſern kann, wo die feinſten Sin, 


nesorgane find, oder wo Äußere Eindruͤcke die deutlichſten 


Empfindungen hervorgebracht haben. 

Wenn ich ein feineres Gefühl als ein Anderer habe, 
wenn ich ſchaͤrfer als ein Anderer rieche, feiner hoͤre; ſo 
werde ich in dieſen Sinnen flärfere Empfindungen und 
im Gehirne ſtaͤrkere Vorſtellungen haben. Es wird alſo 
auch die Einbildungskraft lebhaftere Vorſtellungen zuſam⸗ 
menreihen oder trennen koͤnnen; fie wird ſtaͤrker feyn: 


un 


Es liegt hierinnen der erſte Grund der Verſchiedenheit 
der Einbildungskraft. Die zarten Empfindungsnerven 
der Dame liegen unter weicheren Haͤuten beweglicher, 
oder weit empfaͤnglicher, als jene des Arbeitsmannes; 
eben ſo ſind die Faſern ihres Gehirns leichter in Bewe⸗ 
gung oder Erſchuͤtterung zu bringen. Hierauf gruͤndet 
ſich die lebhaftere Einbildungskraft des weiblichen Ge— 
ſchlechtes, welche Manchen nicht geringe Martern oder 
auch Annehmlichkeiten verurſachen kann, und die meiſte 
Urſache von ihrem Witze und ihrer Verſchlagenheit iſt. 

Aus dieſen Gruͤnden iſt gemeiniglich Arbeit und 
große Leibesſtaͤrke der Einbildungskraft nachtheilig, da— 
gegen aber Ruhe und Einſamkeit ſehr behuͤlflich geweſen. 
Das weibliche Geſchlecht, welches feinere Organiſation, 
mehr Ruhe, und daher deutlichere Empfindungen hat, 
mußte deswegen auch haͤufigere und lebhaftere Einbil: 
dungskraft beſitzen. Aus dieſer Feinheit und Lebhaftig: 
keit des Gefuͤhls mag es auch ruͤhren, daß, wie ein 
Schriftſteller ſagt, die Liebe fo ſehr die Weiber intereſ— 
ſirt, ſo daß man dafuͤr halten darf, daß, was ihnen 
am beſten in der ganzen Roͤmiſchen Geſchichte gefaͤllt, 
jene Stelle ſey, wo ſie leſen, daß Mark Anton die 
Herrſchaft der Welt verließ, um ſeiner geliebten Cleo⸗ 
patra nachfolgen zu koͤnnen. 

Es muß allerdings große Verſchiedenheit in den 
Phantaſien geben, ſo wie ſelbige aus Erfahrung oder 
ohne Erfahrung entſtanden, oder nur durch Aſſociations⸗ 
ideen combinirt ſind. Die verliebten Traͤume oder 
Phantaſien des unerfahrnen Maͤdchens ſind von weit 
anderer Gattung, als jene einer Buhlerinn, welche 
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ſchon durch reelle und eigene Erfahrungen Empfindungen 
erhalten hat. Ohne Erfahrung ſtellet man ſich alles ganz 
anders vor. Die Nonne mag ſich einbilden, daß jeder 
Ehemann morgens und abends ſeine Frau bedient, 
daß jeder Kanonenſchuß, den ſie von weitem hoͤrte, 
fuͤnf oder ſechs Soldaten getoͤdtet hat, daß jeder 
Geſandte von fruͤh bis abends zu ſchreiben habe, und 
daß von jedem Deputirten zu Raſtadt etwas Vernuͤnf— 
tiges und Mannhaftes ſey geſprochen worden. Eine Frau 
oder ein Mann von Erfahrung ſtellen ſich wieder alles 
von anderer Seite vor. 
Wenn ich dem weiblichen Geſchlechte eine feinere 
und lebhaftere Einbildungskraft zugeſtanden habe, ſo 
will ich dadurch nicht juſt auch eine ſtaͤrkere verſtanden 
haben. Es iſt die ſtarke Einbildungskraft mehr das 
Eigenthum erhitzter Maͤnner. Bey dieſen ereignen ſich 
tiefere Eindruͤcke, ſtaͤrkere Empfindungen, indem der 
Faſerbau und die ganze Organiſation kraͤftiger iſt. 
Hierzu kommt noch, daß ein ſtaͤrkerer Reiz von Leiden⸗ 
ſchaften, von Stolz, Rache, Ehrſucht die Staͤrke der 
Empfindungen ungemein erhoͤhen kann. Es entſtehet 
hieraus bey Maͤnnern Imagination, welche die Gegen— 
ſtaͤnde durchdringt, erſchoͤpft: die Imagination eines 
Michael Angelo, eines weitſehenden und kuͤhn 
unternehmenden Buonaparte: es werden tiefdurch⸗ 
dachte Kriegsplane „ mannhafte Trauerſpiele und Del: 
dengedichte geboren, wozu noch nie eine weibliche oder 
leichte Einbildungskraft iſt faͤhig geweſen. 
Schwache Einbildungskraft iſt nur taͤndelnd, um: 
ruhig, behandelt die Gegenſtaͤnde obenhin, oder ſie 
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wird durch Lebhaftigkeit der Empfindungen zu Unords 
nungen und Narrheiten hingeriſſen. Man hat dieſes 
die paſſive Imagination geheißen, welche nur darin 
beſteht, einen einfachen Eindruck eines Gegenſtandes 
tief oder lebhaft zu behalten. Die aktive Imagination 
begnuͤgt ſich nicht blos mit dem Gedaͤchtniſſe; fie ver 
bindet Ueberlegung und Combination damit; ſie ordnet, 
modifizirt, und vereinigt oder trennt die erhaltenen Ideen 


auf hundert Manieren. Die aktive Einbildungskraft 


erfindet, erſchafft; ſie aͤußert ſich im Ordnen der Gemälde, 
Gedichte, Fabeln, in Erfindung der Maſchinen, Inſtru⸗ 


mente ꝛc. Für die paſſive iſt es hinreichend, Vorſtel⸗ 


1 


lungen oder Bilder im Gedaͤchtniſſe zu haben, fie herbey 
oder in Ruͤckerinnerung zu bringen, und davon lebhaft 
beſchaͤftigt zu werden. N i 
Leider! giebt es fo viele Laͤnder und Laͤndchen, wo 
jede ſtarke aktive Einbildungskraft unnuͤtze Waare iſt, 
die man bey Zeiten wieder in das Futteral ſtecken kann 
und muß, ſobald einen die Luſt anwandelt auszukramen. 
Es ſcheint, daß man fuͤnf Sinne fuͤr die Menſchen in 
gewiſſen Gegenden zu viel findet, weil ſie einen zu weit⸗ 
ſchichtigen Ideenvorrath gewaͤhren koͤnnen, da man 
doch nach dem Evangelium der chriſtlichen Religion ſoll 
arm im Geiſte ſeyn. In manchen Stuͤcken wuͤnſcht man 
das Volk blind, in andern taub zu haben: es waͤre 
hinreichend, nur ſo viel Gehoͤr, um die gnaͤdigſten Verord⸗ 
nungen demuͤthigſt anzuhoͤren, und ſo viel Gefuͤhl, als 
zu aufgelegter Arbeit erforderlich iſt, zu haben. 
Eine lebhaftere paſſive Einbildungskraft hat die 
franzoͤſiſche Nation in ihren meiſten Ausdruͤcken enthu⸗ 
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f aſtiſch gemacht. Wenn der Deutſche ſagt: „ich ſchieße 
mir eine Kugel vor den Kopf, = ſo ſagt der Franzos: 
„je me brüle la cervelle.“ Der Deutſche fagt:, ich 
bin ſehr hungrig; der Franzos ſtirbt vor Hunger, je 
meurs de faim.“ Was wir andere Menſchen haͤßlich 
heißen, nennt der Franzos affreux. Wenn der Deutſche 
eilt, ſo fliegt der Franzos. Der Deutſche findet eine 
Sache ſchoͤn, der Franzmann ſagt: je suis enchanté. 
Andrieux ſchrieb ein Buch: Cri de Thumanité a As- 
semble nationale. Auch gab es ſchon halb franzoͤſtſche 
oder enthufiaftifche Titel von deutſchen Werken: die Ans 
ſichten, Blicke, Winke ic. find auch nichts als Früchte 
der paſſiven Einbildungskraft. Die paſſive Imagination 
wird fuͤr einen aſtheniſchen, und die aktive fuͤr einen 
ſtheniſchen Zuſtand des Geiſtes, Gemüthes und ie 
gelten koͤnnen. 
Der Hypochondriſt, welcher allen Menſchen die 
Groͤße oder Mannigfaltigkeit ſeines Leidens vorwinſelt; 
die lebhaften Bilder, welche bey uns Furcht, heftige 
Begierden, Leidenſchaften, Schwaͤrmereyen, Geiſtes— 
verirrungen veranlaſſen, ſind Früchte der paſſiven Ein: 
bildungskraft. Nach der Verſchiedenheit unſerer Orga— 
niſation, Erziehung und Gewohnheit modifiziven ſich 
alsdann unſere Phantaſien, fo wie es von Träumen 
geſchrieben ſteht: „der Hirt traͤumt vom Wolfe, der 
Kranke vom Arzte, die Beate vom Teufel, der Fuͤrſt 
von Verſchwoͤrungen. 

Durch erhoͤhete paſſive e entſtand die 
Neigung zum Wunderbaren, der Glaube an Mirakel, 
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Geiſter, Hexen, geiſtige Erſcheinungen ıc. Die Philo⸗ 
ſophie der Neuplatoniker, welche lehrte, den Koͤrper 
abzutoͤdten, den Geiſt anzuſtrengen, und zu Gott zu 
erheben, war hierzu ein wirkſames Befoͤrderungsmittel. 
Herr Oſterhauſen hat dieſe Schwaͤrmereyen, ihren 
Einfluß auf Religion und Wiſſenſchaften in einem 
Werkchen dargeſtellt, welches alle Empfehlung ver⸗ 
dient (5). 

Wenn die Imagination zu RR zu ſtuͤrmiſch 
oder zu uͤberſpannt wird, fo entſteht entweder Enthuſias⸗ 
mus oder Wahnſinn (dementia). Enthuſiasmus gleichet 
einer Berauſchung, wobey aber doch die Ausfälle nicht 
ganz vom Pfade der Vernunft und Wahrheit abweichen. 
Es iſt der Rauſch der Dichter und Kuͤnſtler, wodurch 
oft Werke entſtehen, welche die Bewunderung der Welt 
hinterlaſſen. Hiebey iſt noch active Imagination, welche 
Ideen ſammelt und verbindet: es wird noch ein gut 
organiſirter Kopf vorausgeſetzt. 

Wenn aber bey krankhafter Organiſation, bey ver⸗ 
dorbenem Verſtande, keine Ordnung, Ueberlegung oder 
Pruͤfung mehr Platz findet; wenn die Imagination blos 
beſchraͤnkt iſt, tiefe Eindrücke von Gegenftänden aufzu⸗ 
nehmen, und ſich paſſiv zu verhalten, ſo wird ſie in 
Wahnſinn ausarten, ſobald ſie allzuheftig und unmaͤßig 
wird. Es wird heilige und profane Narrheiten geben. 

Man hat nicht unſchicklich den Enthuſiasmus dem 
Weine verglichen, da er, gleich dem Weine alle Kraͤfte 


CH Ueber mediziniſche Aufeirung ‚ erſter Band. Zürich 1798. 
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erheben und Thaͤtigkeit vermehren, aber auch ſo viel 
Wallung in den Blutgefaͤßen und fo heftige Erſchuͤt⸗ 
terung im Nervenſyſteme verurſachen kann, daß, ſo wie 
bey Berauſchung, die Vernunft ganz und gar vernichtet 
wird. Der erſte Fall mag bey Phidias, der andere 
bey Spinello eingetroffen haben. Phidias wußte 
den Enthuſiasmus feiner Einbildungskraft am Marmor 
und Elfenbeine zu erkennen zu geben. Die Majeſtaͤt und 
Hoheit, welche er ſeinem olympiſchen Jupiter gab, war 
ſo gut ein Meiſterſtuͤck einer erhoͤheten Einbildungskraft, 
oder des Enthuſiasmus, als es die erhabenſten Poeſien 
eines Homers oder Pindars geweſen ſind. Dagegen 
hatte der toskaniſche Maler Spinello den Lucifer in ſei⸗ 
nem Enthuſtasmus fo graͤßlich dargeſtellt, daß er her— 
nach in ſeinem ganzen Leben immer glaubte den Teufel 
vor ſich zu ſehen, welcher ihm Vorwuͤrfe machte, daß 
er ihm eine fo haͤßliche Geſtalt gegeben hätte. 

Der Enthuſtasmus, welcher blos auf den Geiſt 
wirkt, veranlaßt dichteriſche Schwuͤnge, Grillen: 
faͤngerey, theologiſche oder andere gelehrte Dispuͤte; 
jener, welcher ſeine Waͤrme im Herzen aͤußert, erhebt 
zu edlen, großen Handlungen, zu außerordentlichen Unter: 
nehmungen. Oder mit andern Worten, wenn ſchwaͤch— 
liche Menſchen, denen es an Erfahrung und groͤßeren 
Ausſichten fehlt, durch Enthuſtasmus erhitzt werden, 
‚To wird es nichts als kleingeiſteriſche Ausfälle geben: 
Wunderbares, Schwaͤrmereyen, Zaubereyen, Geiſter— 
erſcheinungen und dgl. Man ſchreibt leidenſchaftliche 
Briefe, welche fuͤr eine Verirrung der Imagination 
gelten, und ſich auf alles werfen, was ſich im Wege 
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zeigt. Es werden erhitzte Dichter gebildet (“). Der 
beſſer organifirte Kopf, deſſen Senſorium einen weitern 
Umkreis von wichtigeren Bildern gefaßt hat, wobey 
größere Willenskraft, oder ſtaͤrkere Ruͤckwirkung des 
Senſoriums auf Nerven und Muskeln zugegen iſt; der 
Mann, welcher Welt und Menſchen kennt, Gefuͤhl und 
Kenntuiß von wahrer Größe und Ehre hat — wird nie 
erhitzter Theolog, noch Metaphyſiker. 

Jeder Held, ſagt ein Philoſoph, iſt vorher ein 
Enthuſiaſt oder Ungluͤcklicher geweſen. Man wird nicht 
Heiliger, Wunderthaͤter, oder Geiſterbeſchwoͤrer, ohne 
vorher Schwachkopf oder ſchief organiſirt geweſen zu 
ſeyn. Der erhitzte Fakir ſieht endlich im Gebethe ſeinen 
Brama in Strahlen erſcheinen. Jurieu, deſſen Phan⸗ 
taſie immer von theologiſchen Streitigkeiten in Feuer 
war, leitete ſeine oͤftere Kolikſchmerzen aus keiner 
andern Urſache, als weil ſich ſieben in ſeinen Eingeweiden 
eingeſchloſſene Cavaliere beſtaͤndig rauften. 

Bevor mir nun von den Urſachen einer erhitzten oder 
matten Einbildungskraft, von ihrem phyſiſchen und 
moraliſchen Einfluſſe, und anderen dahin gehörigen 
Punkten handeln werden, wollen wir noch einmal eine 
kurze Ueberſicht der Grundlage der Einbildungskraft 
vor Augen ſtellen. a | 

Wir haben ſchon gehört, daß ohne Gedaͤchtniß, 
d. i. ohne Eindruͤcke, welche durch die Sinnesorgane 
eingehen, keine Imagination kann denkbar ſeyn. Es 


(% La Poésie est la fievre de Pimagination, qui n'est jamais 
plus forte, que loxsqu' elle est en dclire, WSIS. s. 
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net aber hier hauptſaͤchlich auf Vorſtellungen oder 
Empfindungen an, welche mit dem Gefühle von 
Angenehmem oder Unangenehmem begleitet ſind. Denn 
ein mit Namen, Jahrzahlen und aͤhnlichen Dingen 
angefuͤlltes Gedaͤchtniß giebt keine Bilder zur Phantaſie, 
und vertilgt noch die Einbildungskraft. 

Das Werk des Gedaͤchtniſſes iſt Wirkung des 
Reizes (des Eindrucks von Gegenſtaͤnden) auf Erregbar⸗ 
keit: bey Imagination wird wieder die Erregbarkeit 
durch andere Reize, welche beſonders von dem Ange⸗ 
nehmen oder Unangenehmen der durch den Gegenſtand 
verurſachten Empfindung, von Verlangen oder Abſcheu 
herruͤhren, in Anſtrengung geſetzt. Es gehoͤret aber hiezu 
eine thaͤtige, lebhafte Erregbarkeit, nicht jene matte, 
angehaͤufte, unthaͤtige, wodurch man direkte Schwaͤche 
(languor) verſteht. Die Lebhaftigkeit, Empfaͤnglichkeit 
oder Thaͤtigkeit (Agilitaͤt oder Tuͤchtigkeit zur Erregung) 
dieſer Erregbarkeit mag ihren Grund im Faſerbau, in 
Beſchaffenheit der Säfte, in Form und Miſchung 


haben. 


Die Erfahrung lehrt daß Hitze die Imagination 
erhöht, und bis zur Raſerey übertreiben kann. Alle 
erhitzende Rotenzen koͤnnen Urſache eines ſolchen Zuſtandes 
werden, wenn anderſt es nicht an ſchicklichen Organi⸗ 
ſation dazu fehlt. 5 rocock ſagt, in Egypten gerathen 
im May viele in Raſerey, welche ſo lange anhaͤlt, 
als die Hitze dauert. Bey Manchen iſt Kaffee, oder 
Tobacksrauch hinreichend, die Imagination lebhafter 
zu machen. Ich habe einſtens einige Nächte ſchlaſlos 
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zugebracht; endlich ſah ich wachend, wenn ich nur die 
Augen ſchließen wollte, oder nicht ganz aufmerkſam 
war, die wunderlichſten Verzerrungen von allerley 
Geſichtern vor mir. Welche phantaſtiſche Taͤuſchungen 

ſchweben den Fieberkranken, den Einſamen in heiſſen 
Ländern, und den durch Wachen und Denken Erhitzten 
vor Augen! Wein iſt allgemein als ein kraͤftiges Reiz— 
mittel zur Imagination und zur Kuͤhnheit anerkannt. 
Man zeigte dem König Pyrrhus an, daß eine Geſell— 
ſchaft junger Leute uͤbel von ihm geſprochen haͤtte. Er 
ließ einen von ihnen zu ſich kommen, den er hieruͤber 
zur Rede ſtellte. „Es iſt wahr,“ ſagte er, „wir ſprachen 
übel von dir, und würden vermuthlich noch weit mehr 
geſprochen haben, wenn uns der Wein nicht ausgegangen 
waͤre.“ af Kiel 

Die erhoͤhete paſſive Phantaſie iſt, wie ich geſagt 
habe, für aſtheniſchen, die aktive für ſtheniſchen Zu: 
ſtand des phyſiſchen und moraliſchen Menſchen zu halten. 
Es wird auch hier eine direkte und indirekte Schwaͤche 
zu beobachten ſeyn. So mancher Held und feuriger 

Kopf hat am Ende mit Entzuͤcken den Roſenkranz 

gebethet, oder ſich mit Geiſterbeſchwoͤrungen abgegeben. 

Es war hier zur indirekten Schwaͤche, von der aktiven 

zur paſſiven Imagination gekommen. Tauſend andere, 
welche zu unſern Zeiten ſich mit Geiſtern, Wundern 

und Zeichen beſchaͤftigt haben, ſind von Anfange bis 

zu Ende in direkter Schwaͤche, oder in dem Stande der 

illuͤſtren Schaafskoͤpfe geweſen. Hundert ſolche Schwach: 

koͤpfe koͤnnen nie, wenn ſie ſich auch vereinigen wollten, 
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ſich zu einem Grade der: Stärke ſchwingen, als es ein 
einziger wohl organiſirter und gehoͤrig incitirter Kopf 
im Stande iſt. 

Alle Wirkungen der Einbild ungskraft, welche nicht 
auf Moͤglichkeit und Wahrheit, auf Zeit und Umſtaͤnde 
gegründet find, werden Narrheiten oder Wahnwitz 
geheißen. Schwaͤrmer haben Entzuͤckungen, Erſchei⸗ 
nungen; ſie nehmen Traͤume fuͤr wirkliche Begebenheiten, 
und verruͤckte Einbildungskraft fuͤr Prophetengeiſt oder 
Höhere metaphyſiſche Weisheit; fie find bereit ſich oder 
Andere aus Liebe zu Gott zu toͤdten (5). 5 

Die Egyptiſchen Juden, heißt es irgendwo (**), 
fielen unter den Verfolgungen von der Cleopatra in 
eine ſchwaͤrmeriſche Andacht. Sie ſchlugen ihre Woh⸗ 
nungen in den Wuͤſten auf, laſen die Bibel, und machten 
die wunderlichſten Auslegungen daruber. Sie hatten 
Erſcheinungen und erfanden die grobe Fabel vom Gold⸗ 
machen. Aus ihnen entſtan den die Therapevten, Aliego⸗ 


. 


(*) Quelques Bramines vivent dloignes de la socidte et ce!sont 
des imbecilles ou des enthousiastes lives 4 Folsiveté „ à la 
superstition, au delire de la Metaphysique. On retrouve 
dans leurs disputes les m&mes idées, que dans nos plus fameux 
Metaphysiciens: la substance, accident, la priorité, la 
poste@rit 6E, Pimmutabilité, Pindivisibilit@, ame vitale et 
sensitive: avec cette difference que ces belles découvertes 

sont trés anciennes dans L'Inde, et qu'il n'y a que fort peu 
de tems que PIERRE LO NM EAR D, SAINT THOMAS, 
LEIBNITZ, M AL E BR AN CHEE (KANT) ctonnoient 
Europe par la fdcondité de leur genie, A trouver toutes ces 
reveries. Histoire pbilosset polit des etablisse- 
mens et du commerce dans les deux Indes 
I. .. I. 


(**) Recherches sur les Egyptiens et Chinois T. I. Sest. V. 
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riſten, Enthuſiaſten, Asceten, worauf die Anachoreten 
folgten, welche zum Theile Chriſten waren. Die meiſten 
ſuchten den philoſophiſchen Stein durch geheimnißvolle 
Worte und Ceremonien, oder ſie hatten ſonſt ihre Grillen 
und Erſcheinungen Alles juſt ſo, wie es wirklich noch 
zu unſern erleuchteten Zeiten unter Chriſten geſchehen 
iſt. Im Grunde muß man aber zugeben, daß alle Dinge 
von großer Imagination von dem Orient ausgegangen 
ſind. Von Egypten und Arabien hat die juͤdiſche, die 
chriſtliche, und die ſo allgemeine mahomedaniſche 
Religion ihren Urſprung genommen. Myſtik, Gold⸗ 
macherey, Metaphyſik, Sophiſterey ꝛc. haben alle 
ihren Urſprung in heißen Laͤndern genommen. 

Faſt allgemein hat man in heißen Laͤndern die 
Einbildungskraft allzu lebhaft, ausſchweifend und 
unordentlich gefunden. De Pau glaubt die Urſache 
davon am beſten entdeckt zu haben, und erklaͤrt die 
Sache auf folgende Art (). Die ſonderbarſte und bisher 
am wenigſten bekannte Wirkung einer anhaltenden Hitze 
in brennenden Himmelsſtrichen, ſagt er, iſt dieſe, daß 
die Leute weniger ſchlafen, als in gemaͤßigten Gegenden, 
und weit weniger als in nordiſchen Laͤndern. Bey den 
Nordlaͤndern, ſpricht er, ſcheint die Lebenshitze mehr 
gegen das Herz und den Magen concentrirt zu ſeyn, 
woher es denn ruͤhrt, daß die Groͤnlaͤnder und Eskimanx 
allzeit laͤnger als andere ſchlafen. Boerhave, ſagt 
er weiter, hat ſchon beobachtet, daß der Schlaf bey 
allen warmbluͤtigen Thieren wahrſcheinlicher Weiſe 


( Recherches sur les Egyptiens er Chinois T. I. p. 304. 
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vermindert werde, fo wie ſich die Schwäche des Magens 
vermehrt: denn in heißen Himmelsſtrichen ſoll die 
Magenſchwaͤche ſo groß ſeyn, daß faſt niemand lang 
ohne krank zu werden, verdauen wuͤrde, wenn die 
Natur dort nicht für die Menſchen durch häufige ſtarke 
gewuͤrzhafte Pflanzen, welche ſie uͤberfluͤſſig gebrauchen, 
geſorgt hätte, Aus allem dieſem zieht nun de Pau die 
Folge, daß die Einwohner ſolcher Gegenden ungemein 
erhoͤhete Rervengeiſter, oder wie man es nennen mag, 
haben muͤßten, weil ſie weniger Ruhe oder Schlaf als 
andere haben; weil nichts als der natürliche oder kuͤnſt⸗ 
liche, durch Arzeneyen verſchaffte, Schlaf die Lebensgeiſter 
oder Lebenskraft beſaͤnftigen kann. Was man bey unſern 
Dichtern Enthuſiasmus heißt, iſt bey ihnen eine gemalt: 
fame Entzuͤckung: die ausſchweifendſten Ausdruͤcke 
ſcheinen ihnen noch nicht ſtark genug; das zu ſchildern, 
was fie zu ſehen oder zu fühlen. glauben, fo daß die 
Verſe des Pindars gegen die ihrigen ſcheinen eine 
kriechende Proſa zu ſeyn. Daher entſtehen die ſonder— 
baren Metaphern, Allegorien, und die ehimaͤriſchen 
Gemaͤlde der Kuͤnſtler des Orients. | 

Aus aͤhnlichem Grunde find auch die Traͤumereyen 
und Erſcheinungen in heißen Landern fo zur Mode 
geworden, daß man kaum eine Begebenheit ohne Ein⸗ 
miſchung iegend einer Vifion erzählen mochte. Dieſer 
Geſchmack war allgemein in der juͤdiſchen Geſchichte, 
und hatte ſich auch einſtens auf die Griechen und weiter 
verbreitet. Die Wirkungen der meiſten Kraͤuter, die 
Ausgaͤnge der meiſten Begebenheiten, waren allemal 
den Koͤnigen im Traume oder durch Erſcheinungen 

Philoſoph. Arzt II. Bd V 
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geoffenbart worden. Alexander hatte, nach der 
Erzaͤhlung des Diodorus, in einem goͤttlichen Traume 
durch eine Erſcheinung ein Gegengift gegen die Pfeile der 
Indianer kennen gelernt. Sogar Pena in Frankreich 
gab vor, daß ihm vom Himmel die Wirkung der 
Klettenwurz durch eine Viſion ſeye geoffenbaret worden. 

Es iſt überhaupt, wie Char ron glaubt (), das 
Temperament zu einer erhoͤheten Einbildungskraft ein 
hitziges. Es geſchieht daher, wie er ſagt, daß Unſinnige 
und Raſende, und Leute welche hitzigen Krankheiten 
unterworfen find, manchmal in den Werken der Einbil: 
dungskraft guten Fortgang aͤußern, als in Dichtkunſt, 
Wahrſagerkunſt: daher denkt man in der Jugend am 
feurigſten; daher haben Dichter und Wahrſager meiſtens 
in dieſem Alter gebluͤht. Die Lebhaftigkeit der Einbil— 
dungskraft verliert ſich mit den Jahren, ſo wie die 
Heiterkeit wehren „ nach dem Maaße, wie die Jahre 
kommen. 

Es mag auf Form und Miſchung beruhen, auf 
der Gattung der Erregbarkeit, und der auf ſelbige wir: 
kenden Reize, daß die Dame und der ehedeſſen ſogenannte 
Sanguineus fuͤr ſchnelle und angenehme Phantaſien 
empfaͤnglich ſind, daß es Andere mehr zu duͤſtern, 
ſchwermuͤthigen, und wieder Andere zu raſchen, heftigen 
und anhaltenden Imaginationen ſind. Im erſten Falle 
moͤgen die Faſern weicher, geſchmeidiger, die Saͤfte warm 
und fluͤßig ſeyn: im letzten Falle mag mehr Trockenheit 
und Staͤrke in Faſern, mehr Schwere in Saͤften herrſchen. 


0 


(0% Analysie raisonfié de la sagesse de Charron. P. I. L. I. C. X. 
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Unterdeſſen erſchaffen Leute von dieſer Klaſſe die Meifter: 
ſtuͤcke des Geiſtes. Es find Genien, feurige Kopfe . 5 
Helden. 

Leider! kommt bey ſolchen Maͤnnern die Phantaſie 
leicht aus ihren Schranken: es giebt Ausſchweifungen, 
Narrheiten, oder auch ganz melancholiſche Schwermuth. 
Daher haben die groͤßten Koͤpfe ihre Anwandlungen von 
Verwirrung und von Melancholie gehabt. Alexander 
und Sokrates find melancholiſch geweſen. Seneka 
ſagt, daß kein großer Geiſt ohne Verirrung geweſen 
ſeye 9. Heraklit ſagt, ein trockener Geiftifey der 
weiſeſte, eine trockene Seele die weiſeſte (*hy. Milton 
iſt durch ſtarke Anſtrengung ſeiner Einbildungskraft den 
Sommer hindurch ganz zum Denken unfaͤhig geweſen. 
Durch Ruhe, feuchte und kuͤhle Jahrszeit mußte dieſe 
Trockenheit erſt wieder gemindert werden. Kante 

Die oͤftere Uebung kann in den Faſern des Gehirns 
die zu Imaginationen noͤthigen Schwingungen, oder 
was es immer fuͤr Aenderungen ſeyn moͤgen, weit 
‚geläufiger machen, und ihre Neigung zu ſelbigen unge— 
mein vermehren. Die Phantaſie wird immer deſto 
geſchaͤftiger, jemehr fie unter ſchicklichen Umſtaͤnden 
geuͤbt wird. Die Dame, welche feine und empfindliche 
Sinnesorgane, nebſt ſchicklicher Beweglichkeit der Faſern 
des Senſoriums hat, wird eine deſto lebhaftere Imagi⸗ 


(*) Nullum magnum ingenium sine dementia fuit (i. e. sine 
melancholia). de tranquillit. C. 25. L. 3. 


er)‘ Aridus animus Ante sive etiam anima iges sapien- 


tissima, 
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nation erhalten, sempbr fie ſelbige durch Lectuͤre und 
Aufmerkſamkeit in verhaͤltnißmaͤßige Thaͤtigkeit verſetzt 
hat. Sie wird nun nach der Geneigtheit ihres Tempera- 
ments, nach der Stimmung ihres Geiſtes, nach Kraͤften 
und Alter, ſich mit angenehmen oder mißmüthigen 
Bildern lebhaft beſchaͤftigen. 

Durch ſchickliche Organiſation und Uebung erwirbt 
man ft ch oft eine ſolche Fertigkeit in den Beſchaͤftigungen 
der Einbildungskraft, daß ſich die erhabenſten Vorſtel— 
lungen eben ſo gelaͤufig, als die alltaͤglichen dem Geiſte 
darſtellen. Corneille ſoll ſeine erhabenen und praͤchtigen 
Gedanken mit mehr Leichtigkeit, als Racine ſeine 
leichten und natuͤrlich fluͤßigen Werke hingeſetzt haben. 
Dem Spanier, dem Dichter im Orient, moͤgen die 
erhoͤheten Ausſchweifungen fo geläufig, als Gellert 
ſeine Fabeln geweſen ſeyn. Die erhoͤheten metaphyſiſchen 
Grillen eines Malebranche, Descartes und 
Kants, ihre tiefſinnigſten Betrachtungen, oder die 
Wirkungen einer ſtarken oder uͤberſpannten Einbildungs⸗ 
kraft mögen ihnen etwa durch Uebung und angemeſſene 
Organiſation ſo leicht geworden ſeyn, als einem andern 
Sterblichen die einfachern phyſiſchen Unterſuchungen. 
Es waren große Maͤnner, ſagt Voltaire, von welchen 
man wenige Wahrheiten lernt. | 

Durch Uebung kann die Lebhaftigkeit und Dauer 
der Imagination ſo weit gedeihen, daß man viele 
Naͤchte ſchlaflos in lauter Phantaſien verbringt. Man 
verfaͤllt endlich in Wahnwitz, Tollheit, und zwar deſto 
eher, je ſchwaͤchlicher und beweglicher der Bau des 
Gehirns war. „Die Muſikverſtaͤndigen und Mahler, 
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ſagt Zimmermann, waren in allen Zeiten bis an ihr 
Ende Beweiſe der Ausſchweifungen, zu welchen eine 
allzuſehr erhitzte Einbildungskraft die Menſchen neigt. 
Renoncini, ſpricht er, wollte in Dresden fliegen: 
er verr eiſete von einem Fenſter des dritten Stock— 
werks, fiel, wie es ſich gebuͤhrte, auf die Straße, und 
brach beyde Beine.“ Zim merma nus Phantaſie war 
von anderer ſchwermuͤthigerer Gattung; er wollte nicht 
fliegen, ſondern verhungern. | | 

Das nagende Bewußtſeyn ſchwarzer Laſterthaten 
kann ebenfalls die Einbildung ſo lebhaft unterhalten 
(paſſiv, aſtheniſch) und in Unruhe ſetzen, daß man 
endlich wirklich glaubt, Dinge vor ſich zu ſehen, welche 
nicht zugegen ſind. Theodoricus hat an dem Kopfe 
eines aufgetragenen Fiſches den Kopf des durch ihn 
ungerechter Weiſe hingerichteten Simma chus geſehen. 
Eine Frau wurde beſchuldigt, ihren Mann ermordet zu 
haben. Sie laͤugnete die That. Man zeigte ihr den 
Rock des Ermordeten. Ihre erſchrockene Einbildungs— 
kraft ſtellte ihr das Bild ihres Mannes dar. Sie wirft 
ſich zu ſeinen Fuͤßen, und will ihn kuͤſſen; ſie betheuert 
dem Richter, daß fie ihren Mann geſehen habe. 

Es ſcheint faſt, als wenn manchmal bey heftiger 
Imagination die in Bewegung oder Thaͤtigkeit geſetzten 

Faſern des Senſoriums gleichſam erſtarrt ſtehen blieben, 
ſo daß ſie fuͤr keine andere Bewegung empfaͤnglich ſcheinen: 
ungefaͤhr auf ſolche Art, wie ein angeſtrengter Muskel 
krampfhaft ſtarr ſtehen bleibt, und nicht ſo leicht wie 
ſonſt wieder nachlaͤßt. Bey ſolchem Zuſtande des Sen— 
ſoriums muß eine Art von Entzuͤckung entſtehen. Man 
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vergißt ſich ſelber: man hört und ſieht nicht mehr: man 
iſt ganz Gedanke oder Einbildungskraft. In dieſer 
Stellung moͤgen die Hirnfaſern des Archimedes ſich 
befunden haben, als er von einem eindringenden feind: 
lichen Soldaten, ohne ihm Antwort zu geben, iſt 
ermordet worden, oder als er voll Entzuͤckung uͤber 
eine mathematiſche Erfindung nackend aus dem Bade 
ſprang. 

Solche ſtarre Anſtrengung kann freylich nicht lange 
dauern; ſie muß wieder nachlaſſen oder in indirekte 
Schwaͤche, in Sinnloßigkeit, Stupiditaͤt, größte Gleichz 
guͤltigkeit (Apathie) uͤbergehen. Aeſop hatte mit Recht 
die Erregung der Geiſteskraͤfte einem geſpannten Bogen 
verglichen. Wird der Bogen zu lang oder zu ſehr 
geſpannt, ſo wird er endlich erſchlaffen oder gar zerreißen; 
er iſt alsdann in den Haͤnden des Schüten ein unnützes 
Meubel geworden. 

Die auffallenden Beyſpiele von Diſtraktionen 
moͤgen auch meiſtens eine, nach vorausgegangenen 
Imaginationen, oder nach allzugroßen Anſtreugungen 
des Senſoriums, entſtandene indirecte Schwäche zum 
Grunde haben. Eine Dame lag im Bette, ließ ſich ein 
Licht bringen, einen Brief zu ſiegeln, und verſiegelte 
aus Diſtraktion ihren Schenkel. Wie mancher Gelehrte 
vergaß feinen Hut, feine Perruͤke (und den Menſchen⸗ 
verſtand), als er aus dem Hauſe gehen wollte! 8 

Eben ſo iſt auch die große Apathie, Gleichguͤltigkeit 
gegen alles, ein Beweis der phyſiſchen und moraliſchen 
indirekten Schwaͤche, welcher gemeiniglich ſehr lebhafte 
Phantaſien oder Leidenſchaften vorausgegangen find, 
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Es brennt im Hauſe, rief man einem Gelehrten zu. 
Sagt's meiner Frau, war ſeine Antwort hierauf. Eine 
Frau ſtand noch in ihrem Zimmer voller Meubeln, als 
allenthalben Feuer ausgebrochen war. Sie hatte einen 
ſchoͤnen borsdorfer Apfel auf einem Schranke ſtehen. 
Ach! rief ſie aͤngſtlich, wer wird mir doch meinen ſchoͤnen 
Apfel retten? Euler der aͤltere, Akademiſt in Peters— 
burg, war in einem gelehrten Discurſe begriffen, als 
6 ſein kleinſter Sohn ins Zimmer kam, und rief: Vater, 
es brennt! Gut, gut, mein Sohn, ſagte der Mathe: 
matiker. Der Junge kam bald hierauf wieder, und 
ſagte: es brennt! Gut, mein Sohn, gut, war die 
Antwort. Nun kam aber der Junge aͤngſtlich und rief: 
Vater, es brennt in unſerm Hauſe. Das iſt nicht gut, 
ſagte Euler, und gieng aus ſeinem Zimmer und 
Hauſe, welches vom Feuer verzehrt wurde. Man kann 
täglich Melancholiker finden, welche gegen alles gleich: 
gültig und gefuͤhllos find, was nicht etwa ihr wertheſtes 
Ich betrifft, welches ihnen denn doch noch am Herzen 
liegt, ſo daß es wahrſcheinlich iſt, daß der nagelneue 
philoſophiſche Satz, Ich SIch, von einem Melancho⸗ 
liker mag hergenommen ſeyn. m 

Denken (oder Imagination) erfordert eine größere 
Empfaͤnglichkeit, auch groͤßere Reitzungen, als es bey 
| bloßen Empfindungen noͤthig iſt. Daher kann uͤbertrie— 
benes Denken zur indirekten Schwaͤche uͤbergehen, und 
auch vermoͤge der Allgemeinheit der Erregbarkeit oder 
des Zuſammenhangs des Nervenſyſtems, Koͤrper und 
Nerven ſchwaͤchen. Fuͤhlen ifl leichter als Deuken. Es 
iſt weit gemaͤchlicher Gegenſtaͤnde zu empfinden, als von 
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ſelbigen Vorſtellungen im Senſorium zu erhalten, ſie 
nach Willkuͤhr wieder herbeyzurufen, zu ordnen, zu 
trennen und zu combiniren. Die Reitzung, welche ſich 
bis auf die Hirnfaſern verbreitet, iſt bey weitem nicht 
ſo ſtark, als jene welche bey ſinnlicher Empfindung auf 
die Nerven des Sinnesorgans oder des Gefühles wirkt. 
Da unterdeſſen doch vielmal die Wirkungen im Sen— 
ſorium (Denken, Imagination) ſo heftig werden, ſo 
zeugt dieſes von der größeren Empfaͤnglichkeit (Erreg⸗ 
barkeit) der Hirnfaſern gegen leichte Gattung von 
Reitzungen (reizenden Potenzen). Eine Saite, welche 
von einer geringeren Beruͤhrung in Bewegung geſetzt 
wird, muß feiner und beweglicher ſeyn, als jene, wozu 
eine ſtaͤrkere Beruͤhrung noͤthig iſt. Aus Mangel dieſer 
Beweglichkeit find daher nur wenige Menſchen zu intek 
lektuellen Vergnuͤgungen fähig, da hingegen die ſinn⸗ 
lichen Ergoͤtzungen in gewiſſem Verhaͤltniſſe jedermanns 
Sache ſind. ö 
Unterdeſſen pflegt auch dieſe Feinheit und Beweg— 
lichkeit in den Faſern des Senſoriums, welche bey 
leichterer und ſchaͤrferer Denkungskraft vorausgeſetzt 
wird, nach der Allgemeinheit der Erregbarkeit, mit 
andern Faſern der Nerven, Muskeln und Eingeweide in 
Uebereinſtimmung zu ſeyn: und die intellektuelle Anz 
ſtrengung oder die daraus entſtandene Heftigkeit oder 
indirekte Schwäche werden auch auf anderen Nerven, 
Muskeln und Eingeweiden fuͤhlbar werden. Es iſt daher 
eine bekannte Erfahrung, daß das Denken die Men— 
ſchen erhitzt, die Nerven ſchwaͤcht, und den Koͤrper 
ermüdet. Auch kann die durch heftigere Wirkung der 


Einbildungskraft verurſachte Erregung (es mag kraͤftige 
oder hyſteriſche kraͤnkliche Erregung ſeyn) in den übrigen 
Faſern des Koͤrpers einen harmoniſchen Zuſtand erzeugen. 
Raſches, feuriges Denken in einem gut organiſirten 
Kopfe, wenn es nicht uͤberſpannt wird, dient auch dem 
uͤbrigen Koͤrper als Reizmittel, vermehrt im Allgemeinen 
die Erregung, macht uns lebhaft, warm, kraͤftig. Eben 
ſo wirkt im kraͤnklichen Hirne eine gleichſam convulſi— 
viſche Imagination im uͤbrigen Koͤrper faſt daſſelbige. 
Die Gelehrten werden daher ſo empfindlich, graͤmig: 
Daͤrme, Magen, Muskeln, kurz, alles iſt reizbarer 
an ihnen, als bey andern Menſchenkindern, woferne 
nämlich noch nicht voͤllig der Zuſtand indirekter Schwaͤche 
ſich durchaus verbreitet hat. Die durch die Vorſtellung 
der Liebe ganz erhitzte Phantaſie wirkte bey Raphael 
ſo gut als Canthariden, ſo daß er ſich in einer Nacht 
mit einem Weibe zu todte vergnuͤgte. Eine myſtiſche 
Liebe, einſiedleriſche Betrachtungen, uͤberhaupt anhäl— 
tende Phantaſien, dienten immer dazu, den Geiſt und 
Koͤrper zu verderben. Dergleichen Leute zehren ab, 
werden kraftlos, wenn ſte ſich nicht zeitlich Zerſtreuungen 
machen und Meiſter von Phantaſie und Leidenſchaften 
werden. N | 

Aus dieſer Allgemeinheit der Erregbarkeit oder aus 

Harmonie und Zuſammenhang der Theile ruͤhrt es, daß 
die Einbildung auf einzelne uͤbrige Theile oder auf das 
Ganze fo handgreifliche Wirkungen äußern kann. Eine 
ekelhafte Vorſtellung oder Phautaſte kann Widerwillen vor 
Speiſen verurſachen. Ein Hebammenmeiſter hatte bey 
einer Gebaͤhrenden fo ekelhafte und unſlaͤtige Gegenſtaͤnde, 
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und noch nachher fo widrige Imaginationen davon, 
daß er auf gewiſſe Zeit unfaͤhig zum Beyſchlafe wurde. 
Des Croͤſus ſtummer Sohn ſoll auf ſtarke Einbildung 
die Stimme erhalten haben. Dieſer Fall waͤre wenigſtens 
wahrſcheinlicher, als jenes Maͤhrchen, welches uns 
Plinius aufbewahrt hat. Plinius erzaͤhlt von 
Lucius Coſſitius, daß er ihn durch eine heftige 
Wirkung der Einbildungskraft an ſeinem Hochzeittage 
aus einer Weibsperſon zum Mannsbilde habe umgeän: 
dert geſehen. Natuͤrlicher iſt der Fall, daß ein rauer— 
ſpieler aus lebhafter Imagination ſeiner Rolle auf 
dem Theater geſtorben ſeyn fol. Schon Quinctilian 
hat Leute, welche eine traurige Rolle auf dem Theater 
ſpielten, weinend von der Buͤhne gehen geſehen. Neuer— 
lich hat Hunnius manches Intereſſante über die Wir⸗ 
kungen des Spiels, Deklamirens, Singens ꝛc. der 
Schauſpieler vorgetragen (Y. 4 
Wenn die Drganifation des Senſoriums zur Ima— 
gination nicht beſonders vortheilhaft iſt; wenn die Hirn: 
faſern nur mäßig beweglich und nicht hinreichend geübt 
ſind: ſo wird man bemerken, daß durch aͤußere ſinnliche 
Empfindungen, durch Hoͤren, Sehen, leichter Imagi— 
nationen oder Wirkungen der Phantaſie veranlaßt wer⸗ 
den, als wenn ſie gleichſam von Innen durch bloßes 
Nachdenken entſtehen ſollen. Daher kommt es, daß 
das Zurufen und die Gebaͤrden eines Schwaͤrmers am 
eheſten ganze Truppen zu ſchwaͤrmeriſchen Phantaſien 
und Handlungen erhitzen koͤnnen. Gehoͤrte oder gefuͤhlte 


0 Der Arzt für Schauſpieler und Sanger. 1798. 


Sachen koͤnnen mittelmaͤßigen Köpfen eher zur Einbil⸗ 
dung Gelegenheit geben. Es iſt ihnen leichter, ſich zur 
wohlluͤſtigen Phantaſie zu erhitzen, wenn ſie ein nachlaͤßig 
gekleidetes Maͤdchen geſehen oder gefuͤhlt haben, als wenn 
fie ohne wirkliche Gegenwart deſſelben ſich alle weiblichen 
Reize und den Gebrauch davon lebhaft vorſtellen ſollen. 
Der aͤußere Reiz, welcher die Sinne beruͤhrt, iſt ſtaͤrker 
und wirkt in den Nerven lebhaftere Bewegungen, welche 
ſich alsdann viel leichter zu den Faſern des Senſoriums 
verbreiten, und dort mehr oder weniger anhaltend wirken 
koͤnnen, als wenn dieſe Hirnfaſern ohne dieſe aͤußerliche 
Beyhuͤlfe auf eben ſolche Weiſe blos durch innere Thaͤ— 
tigkeit ſollen bewegt werden. ö | 
Harmonie, Aſſociation, Verbindung und Zufam: 
menhang werden bey dem Geſchaͤfte der Imagination 
das Wichtigſte leiſten! Man kann Wirkungen von Ueber— 
einſtimmung der Ideen, der Faſern des Gehirns und 
der Nerven bey Schlafenden im Traͤumen, ſo wie bey 
Wachenden in Phantaſien, ſehr deutlich wahrnehmen. 
Es kann geſchehen, daß vermoͤge des Zuſammenhangs 
der Nerven, der Einheit und Allgemeinheit der Erreg— 
barkeit, der Harmonie oder Aſſociation der Theile, faſt 
alle Faſern des Körpers auf irgend einen ſtaͤrkern Ein: 
druck in der Phantaſie, oder auch durch ſtaͤrkere Empfin— 
dung auf einem Sinnesorgan, harmoniſch erſchuͤttert 
werden. Man ſagt alsdann, es uͤberlaͤuft mich 
am ganzen Koͤrper. Man heißt es Schauer, 
Grauſen (horror), wenn es eine traurige, mitleidige 
oder widrige Empfindung oder Vorſtellung iſt. Man 
hat hiervon mehrmals Ohnmachten, hyſteriſche Kraͤmpfe 
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und andere außerordentliche Wirkungen wahrgenommen. 
Julia, die Gemahlinn des Pompejus, ſtarb vor 
Grauſen (Entſetzen), als ſie den mit Blut gefaͤrbten Rock 
ihres Gemahls ſah. Wenn aber alle Nerven des Koͤrpers 
von einer angenehmen Vorſtellung oder Empfindung 
ſanft erregt werden, ſo aͤußert ſich der angenehmſte 
Zuſtand des Herzens, welchen man holde Wehmuth 
heißt. Alle Faſern ſcheinen hier auf einmal von ſuͤßeſtem 
Vergnuͤgen und ſanfter Wohlluſt elektriſch geruͤhrt zu ſeyn. 
Wer einſtens gefuͤhlvoll, jung, und warmen Bluts war, 
wird ſich mehrerer ſolcher angenehmen Ekſtaſen erinnern. 

Man bemerkt unterdeſſen doch, daß oft ein Organ 
mehr mit dem Senſorium und übrigen Nervenſyſtem 
in Verbindung zu ſeyn ſcheint, als das andere. Leute, 
welche durch Ohnmacht, Schrecken, oder ſonſt eine 
Urſache ſinnlos geworden ſind, kommen oft erſt alsdann 
wieder zu Bewußtſeyn, wenn ſie mit ihrem Namen 
gerufen werden. Die Empfindung des Schalls, welcher 
bey Ausrufung des Namens im Ohr empfunden wird, 
muß alſo die in Verbindung ſtehenden Faſern des Gehirns 
ſtaͤrker erſchüttern, als es durch andere Empfindungen 
des Geruchs oder Gehoͤrs geſchieht. Die bey gehoͤrtem 
Namen geweckten Faſern bringen bald andere verwandte 
Faſern in Bewegung oder Theilname, wodurch verſchie⸗ 
dene Geſellſchaftsideen erweckt werden. Der Menſch 
erinnert ſich ſeines Aufenthalts, ſeiner Geſellſchaft, und 
endlich ſeines ganzen Ichs. Eine im Anfalle einer 
Hyſterie ganz ohne Bewußtſeyn liegende Patientinn 
wurde gaͤhling erweckt, als ſie ihr Huͤndchen im Ohre 
leckte. | | 5 
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Uebrigens verſteht es ſich, daß aus einer lebhaften 
Einbildungskraft im Moraliſchen, ſo wie im Phyſiſchen 
Gutes und Schlimmes entſtehen kann. Aus der Geſchichte 
der Einbildungskraft laͤßt ſich klar genug abnehmen, 
daß Leute von einer feinern Einbildungskraft eine Quelle 
zu Vergnuͤgungen oder Beunruhigungen mehr als andere 
Menſchen haben. Wie ſehr zerreißt jezt ein dazu gekom⸗ 
mener Gram das Herz der fein organiſirten Dame, 
welche ſich kurz zuvor ſo ſuͤß und lebhaft mit angenehmen 
Vorſtellungen ergoͤtzte! Voͤlker, welche eine rohe Lebens— 
art, rohe Erziehung und daher grobe, weniger beweg— 
liche und ungeuͤbte Faſern des Gehirns und der Nerven 
haben, ſind der intellektuellen Vergnuͤgungen und ln 
ruhen unfaͤhig; ſie haben eben daher auch rohe Sitten, 
und von ihrem eignen Ungluͤck keine Vorſtellungen. „Der 
Groͤnlaͤnder,“ ſagt Sulzer, „das elendeſte Volk auf 
dem Erdboden, welches beſtaͤndig mit den grauſamſten 
Uebeln kaͤmpft, kann uns fuͤr ſich allein zeigen, welche 
Hinderniſſe die Unempfindlichkeit der Verbeſſerung des 
menſchlichen Geſchlechts in den Weg legt. Dieſes arme 
ungeſittete Volk fühle den Unterſchied zwiſchen ihrem 
Elende und dem Wohlſtande der Europäer fo wenig, daß 
ſie nicht einmal die unſchuldigſten Gebraͤuche annehmen, 
welche ihren Zuſtand verbeſſern wuͤrden.“ 

Die Kunſt, gegenwaͤrtige Umſtaͤnde lebhaft zu 
betrachten, und vergangene wieder in die Phantaſie 
zuruͤckzurufen, macht, daß man den Greuel des Gegen⸗ 
waͤrtigen durch angenehme Bilder des Verfloſſenen oder 
Zukuͤnftigen mildern kann. Wenn wir bey der Erin— 
nerung verlohrner Ergoͤtzungen durch die traurige 
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Empfindung und Vorſtellung gegenwaͤrtiger Uebel gequaͤlt 


werden, ſo kann ein erfinderiſches Genie durch Huͤlfe 


einer ſtarken Einbildungskraft dieſem allem am beſten 
abhelfen. Es vernichtet jenes, was ihm zur Quaal iſt, 
dadurch, daß es vermoͤge der Staͤrke ſeiner Phantaſie 
Sachen, die es wuͤnſcht, eine Art von Wirklichkeit 
giebt. Auf dieſe Art ſagt Mainvillers (Y, hat mir 
die Vorſtellung meiner Julie aus mancher langen Weile 
geholfen. 

Durch lebhaftere Imagination wird auch das mora— 


liſche Gefühl, welches an dem Glück oder Unglück. An⸗ 


derer Theil nimmt, am meiſten verfeinert. Auch die 
Volksanfuͤhrer, Sektenſtifter, Charlatane, Magneti— 
ſirer, Geiſterſeher ꝛc. ꝛc. machen nur dort ihr Gluͤck, wo 
die Imagination bereits voraus zum Wunderbaren 
erhitzt, oder wenigſtens fuͤr das Auffallende ſehr empfaͤng⸗ 
lich iſt. Vernunftſchluͤſſe, logikaliſche Säge und ſelbſt 
die Gewißheit reißen nicht hin, wirken langſam, ſetzen 
nicht in Enthuſiasmus, wie jene Erſchuͤtterungen der 
Sinne und des Senſoriums, welche durch frappirte 
Imagination erweckt werden. Aeußerliche Eindruͤcke 
ſind hier von der groͤßten Wirkſamkeit. Ein geſchickter 
Redner beſtimmt uns zu haſſen, zu lieben, zu empfinden 
wie Er, und bringt uns in Mitleid oder Wuth, zu 


Ergreifung der Waffen, oder was er juſt erzielen wollte. 


Vorzuͤglich wirkt hier die Menge auf unſere Phantaſie. 
Zwanzig Waghaͤlſe von Schuſtern machen auch einen 


(*) Le petit Maitre philosophe D. I. p. 74. 
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Schneider beherzt. Jeder empoͤrte Volkshaufen wirkt 


leicht etwas Aehnliches bey der uͤbrigen Volksmaſſe. 
Ein geſchickter General, welcher die Imagination 
ſeines Heeres zu erhitzen, und davon guten Gebrauch 
zu machen weiß, wird ein Buonaparte werden, wenn 
ſeine Truppen enthuſiaſtiſche Franzoſen ſind. | 
Bey dummen rohen Menſchen wird weder ein 
Moſes noch Buonaparte Wunderdinge verrichten 


koͤnnen. Auch fehlt es ihnen an moraliſchem Gefühle; 


® 


ihre Einbildungskraft wird nicht von den Vorſtellungen | 
des Ungluͤcks oder der Leiden des Naͤchſten in Bewegung, 


| noch die uͤbrigen Faſern der Nerven und Organe in har— 


moniſche Uebereinſtimmung geſetzt. Empfindſame, nicht 
rohe Menſchen, koͤnnen ſo gut bey einem Trauerſpiel, 


oder ſonſt bey Ableſung einer ruͤhrenden Geſchichte mit: 


leidig ſeufzen oder weinen, i wenn es wirkliche Bege⸗ 
benheiten waͤren. ö 

Durch allzugroße Uebung kann eben Me das mora⸗ 
liſche Gefuͤhl ſo ſtumpf gemacht werden, als es bey 
rohen Menſchen iſt. Man koͤnnte es die indirekte 
Schwaͤche des moraliſchen Gefuͤhls, und jenes der rohen 
Voͤlker die direkte Schwaͤche heißen. Die empfindſamſten 
Damen ſprachen endlich ſo gleichguͤltig von Guillotiniren, 
von Bombardiren „Zuſammenhauen, ꝛc. als wenn die | 
Rede vom Knallen einer Nadelbuͤchſe wäre. Der Exoffi— 
zier, welchen das tägliche Pruͤgeln feiner Soldaten 
gefuͤhllos gemacht hat, wird nun bey jeder Gelegenheit 


Bauern, Bedienten oder andere Untergebene mit Pruͤ— 


geln bedrohen. Ungluͤckliches Land, wo man blos Exof— 


fisiere zu Beamten, oder gar zu kaiſerlichen Commiſ— 


farien in Prozeßſachen der Unterthanen contra ihren 
Gutsherrn macht! 
Wenn wir alles erwaͤgen, was von der Entſiehung, 
Verfeinerung, und von dem Einfluffe der Einbildungs⸗ 
kraft kann beobachtet werden, ſo iſt es leicht abzunehmen, 
daß ſich ſelbige durch Erziehung, durch Temperatur und 
Lebensart wird erhoͤhen und herunterbringen laſſen. 
Man wird ſie ſo ſtimmen koͤnnen, daß ſie uns zu tugend— 
haften und ſchwaͤrmeriſchen Handlungen verleitet. Aus 
einer lebhaften Einbildungskraft ruͤhrt, was man Schnel⸗ 
ligkeit, Feinheit, Staͤrke und Fertigkeit des e 
heißet. 
Wenn man nun die Abſicht hat, bey einem 359 N 
linge eine verfeinerte und lebhaftere Einbildungskraft 
zuwege zu bringen, ſo ſuche man zuerſt ihm feine, 
empfaͤngliche Werkzeuge der Sinne zu verſchaffen, und 
verhindere ſorgfaͤltig, daß ſie nicht fruͤhzeitig abgeſtumpft 
werden. Man bringe dem Zoͤglinge durch Leſen, Er— 
zählen, Reiſen, Malereyen, durch Umgang mit Mens 
ſchen, oder auf andere Weiſe haͤufige Bilder oder Bor: 
ſtellungen bey, und erwecke hieruͤber bey ihm eine muntere 
Aufmerkſamkeit. Man ſuche ſeinem Koͤrper und Gemuͤthe 
die gehoͤrige Ruhe zu verſchaffen. Man ſchicke ihn, 
wenn es thunlich iſt, in einen waͤrmern Himmelsſtrich. | 
Durch ſchickliche Lebensart, durch etwas flüchtige und 
reizende Speiſen und Getraͤnke, wird man ſeinem Blute 
eine thaͤtige Waͤrme und den Faſern eine muntere Leb⸗ 
haftigkeit beybringen koͤnnen. Man erforſche Tempera⸗ 
mentsfehler, und ſuche ſie durch dienliche Gegenmittel 
zu verbeſſern. Auf ſolche Art hat man einen phy ſiſchen 
Ein⸗ 


Einfluß auf den Zuſtand und die Staͤrke der Gen 
und überhaupt auf das Genie gemacht (Y. Ä 2 
Geelingt es nun noch der philoſophiſchen Sitten: 
lehre „dem Zoͤglinge menſchenfreundlichere Geſinnungen 
beyzubringen; hat man in ihm durch Umgang mit 
Menſchen und durch eigene Erfahrungen ein moraliſches 
‚Gefühl rege gemacht, iſt feine Phantaſte mit Liebe für 
Tugend, Rechtſchaffenheit und Menſchengeſchlecht erhitzt 
worden: fo wird man ein nuͤtzliches Genie, einen wur 
digen Weltbuͤrger, einen tugendhaften Helden gezogen 
haben. Seine Reden, Schriften und Handlungen werden 
ihn liebenswuͤrdig und geachtet machen. 1 0 

Wenn hingegen die Phantaſie durch verkehrte 
Erziehung, durch Bilder der Habſucht, des Eigenſinns 
und der Rachſucht verſtimmt find, ſo giebt es Laſter, 
Narrheiten und Ausſchweifungen aller Art. Es giebt 
aus dieſer Schule Blutſauger des Volks, Commiſaͤre, 
Inquiſitoren, Tyrannen. Ueberhaupt ſind alsdann die 


‘9. Pett-etre le genie, enfant de Pimagination qui crée, appar- 
tGent-il aux pays chands, féconds en, productions, en spec 
tacles > Evenemens merveilleux qui enflamme ’enthousiasme; 
tandis que le out qui choisit et moissonne dans les chats 
ou,le genie a sémé, semble convenir d’avantage à des peu 
Ples sobres > doux, moderes, qui vivent sous un ciel heureu- 
semeiit temperé. Peutzetre aussi ce meme gout qui ne peut 
etre que le fruit d'une raison Epurde et murie par le tems, 
demande-t-il. une certaine stabilité dans le gouvernement, 
melée dune certaine liberté dans les esprits, un progres 
insensible de lumières, qui donnant une plus“ grande eren- 
due au genie, lui fait saisir des rapports plus justes entre les 
objets, et une plus heureuse cömbinaisön de ces sensations 
mixtes qui font les délices des ames delicates. Histoire 
philos et polit. des Etabliss.-ere, T. 1. L. III. 
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Unordnungen der Phantaſte deſto gefaͤhrlicher, je mehr 

es an feinerer Organiſation und Imagination gefehlt 
hat: wo ein groͤberer Faſerbau durch Rauſch, Tobaks⸗ 
rauch, Leidenſchaft oder Intriguengeiſt in erhitzte 
Erregung gebracht worden iſt. In ſolchem Taumel der 
Phantaſie predigte einſtens Peter der Eremit den 
Untergang der Welt, um den Plan der Kreuzzuͤge ins 
Werk zu ſetzen. Robertspierre ließ ungeſtoͤhrt die 
beſten Koͤpfe Frankreichs unter die Guillotine bringen: 
und dermal iſt die Phantaſie der meiſten Franzoſen 
durch die Bilder des Sieges, des Luxus und der Habſucht 
ſo uͤberſpannt worden, daß ſie glauben das Recht zu 
haben, alle Voͤlker gering zu ſchaͤtzen, zu bedrucken, zu 
pluͤndern; welchem uͤbermuͤthigen Zuſtande vielleicht 
bald eine große Umaͤnderung bevorſtehen mag. 

Wenn man nun die Abſicht hat, eine allzu große 
Lebhaftigkeit der Einbildungskraft zu verhuͤten oder her⸗ 
unter zu ſtimmen, ſo werden freylich eine entgegen: 
geſetzte Erziehung, koͤrperliche Beſchaͤftigung, rohere 
Nahrungsmittel, kuͤhlende und anfeuchtende Speiſen, 
eine kuͤhlere Temperatur u. dgl. erforderlich ſeyn. Die 
Chineſer beſchaͤftigen immer ihr Gedaͤchtniß mit Erler: 
nung ihrer ſchweren Sprache, mit Beobachtung unzaͤhl— 
barer Ceremonien und Religionsgebraͤuche; fie find 
allzuſehr auf das Nuͤtzliche bedacht, und haben zuviel 
Ehrerbietung fuͤr das Alterthum. Daher ruͤhret es, 
daß ſie in dem Gebiete der Einbildungskraft keine ſonder⸗ 
liche Spruͤnge wagen, daß ihnen der Geiſt der Erfindung 
fehlt. Rohe Menſchen haben keine Vorſtellungen oder 
Bilder in ihrer Phantaſie, als welche ſie juſt durch 
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aͤußerliche Eindrücke oder Empfindungen unmittelbar 
erhalten. Ich habe mir einſtens Muͤhe gegeben, bey 
einer blinden, halb ſinnloßen Weibsperſon heraus zu 
bringen, ob ſie Traͤume haͤtte, und fand, daß ſie von 
Traͤumen, alſo auch von en der ene BR 
nichts wußte. 

Die Phantaſte wird unnatürlich 10 Emes 
und bey ausſchweifenden Denkern, welche wenigen 
Umgang mit dem Menſchengeſchlechte und wenige 
Bekann itſchaft mit natuͤrlichen Kraͤften und Wirkungen 
haben; ſie iſt alsdann den Handlungen eines Berauſch⸗ 
ten, oder eines der am hitzigen Fieber liegt, am 
aͤhnlichſten. Eine allzu erhitzte Einbildungskraft iſt 
gemeiniglich die Urſache, daß man in Schwaͤrmereyen 
verfaͤllt, und ohne Ueberlegung die kuͤhnſten Meynungen 
waget; wodurch man oͤfters unbeſonnen in die groͤbſten 
Irrthuͤmmer verfaͤllt (). Einſame haben in der Hitze 
ihrer iſolirten Phantaſie große Affen für Satyren, für 
Teufel oder andere Geiſter angeſehen C*). Durch 
beſſere Erziehung und Umgang mit Menſchen, werden 
ſo manche Haufen und Zuͤge von Ideen mit einander 
aſſociiret, welche in der Folge wieder bey naͤchſter Gele⸗ 
genheit zu einer Empfindung oder Reizung bereit ſind, 
und in manchen Faͤllen eine faſt unzertrennliche Gewohn— 
heit, mit einander zu wirken, erhalten haben. Hier— 


Man konnte hier die Geſchichte von Sempronius Gundi⸗ 
bert zur Hand nehmen, oder Oſterhauſen von mediziniſcher 
Aüfklärung. i ; 

(@**) Recherches sur les Americains T. II. sect, II. 
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durch werden alſo unſere Vernunftſchluͤſſe und Hand: 
lungen geleitet, ſo daß ein voͤlliger Unterſchied zwiſchen 
den Vernunftſchluͤſſen und Handlungen des Einſamen 
oder Miſanthropen, und jenen eines Weltbuͤrgers, 
welcher noch ſein Senſorium mit Wiſſenſchaften und 
Grundſaͤtzen einer nn ar Fuitipiee hat, 
ales muß. 
Es wuͤrde vielleicht nicht allenthalben von Nutzen 
ſeyn, wenn man bey jedem Menſchen ſich bemuͤhen 
wollte, die Einbildungskraft zu einer merklichen Erhoͤ⸗ 
hung zu bringen. Jener, welcher nur der Huͤlfe ſeines 
Gedaͤchtniſſes bedarf, wuͤrde Schaden leiden, ſobald 
ſeine Einbildungskraft viel erhitzt wuͤrde. Die Waͤrme 
und lebhafte Beweglichkeit der Hirnfaſern, welche bey 
einer ſtaͤrkeren Einbildungskraft vorausgeſetzt wird, mag 
dem Gedaͤchtniß nachtheilig ſeyn, welches naͤmlich in 
einer gewiſſen Feuchte und geringeren Waͤrme zu beſtehn 
ſcheint. Am allerlaͤcherlichſten iſt es, wenn man hoͤhere 
Schwuͤnge der Einbildungskraft, wozu man gar keine 
Anlage hat, affektiren, oder Bombaſt und Unſinn fuͤr 
ausgezeichnete Einbildungskraft halten will. Ich habe 
einige ſolcher unglücklichen Schriftſteller gekannt. 
Einbildungen ſind Traͤumen am aͤhnlichſten. Es iſt 
ordentliche Traͤumerey der Wachenden. „Eine ſtarke 
Imagination, ſagte Voltaire, ergruͤndet die Gegen: 
ſtaͤnde; eine ſchwache beruͤhret fie oberflaͤchlich; eine 
ſanfte erquicket ſich in angenehmen Schilderungen; die 
brennende haͤufet Bilder auf Bilder. Kluge Imagina⸗ 
tion iſt jene, welche alle dieſe verſchiedenen Eigenſchaften 
(Charaktere) mit Auswahl anwendet, welche aber ſelten 


Bizarrerien aufnimmt, und das Falſche allzeit ver⸗ 
wirft.“ * RS DL e 
In der Jugend, und zu jeder Zeit des Alters, 
geſchieht es manchmal, daß eine gewiſſe Agitation in 
unſerer Maſchine vorgeht, wodurch wir Geſpenſter und 
allerhand Bilder ſehen. Es geſchieht dieſes vorzuͤglich, 
wenn man bey einiger Fieberhitze die Augen ſchließt. 
Man ſpuͤrt auch zu mancher Zeit Schall oder Toͤne in 
den Ohren. Es gehen hier wieder Empfindungen, oder 
Bewegungen in Sinnesorganen vor, wie wir ſie einſtens 
von geſehenen oder gehörten Gegenſtaͤnden empfangen 
haben. Solche Dinge kommen uns oft bey der Nacht 
fo wirklich vor, daß es noͤthig iſt, ein Licht zu bringen, 
ſo daß andere Gegenſtaͤnde wirklich wieder Empfindun⸗ 
gen oder Bewegungen verurſachen, und jene Erinne⸗ 
rungsempfindungen oder Imaginationen verdraͤngen. 
Bey jeder Imagination zeigt es ſich, daß die Em⸗ 
pfindung im Sinnesorgane andere korreſpondirende 
Organe mit in Bewegung bringt. Die Erinnerung 
oder Einbildung einer guten Speiſe macht den Mund 
waͤſſern, ſetzt das Dauungswerkzeug in Bewegung; 
die Erinnerung des ſchoͤnen Maͤdchens zieht andere Theile 
in Korreſpondenz. Es werden naͤmlich jene Organe am 
leichteſten mitbeweget, welche mit der Bewegung der 
Sinne oder des Senſoriums, worinnen die Imagina⸗ 
tion beſtand, am meiſten durch Aſſociation oder auf 
andere Art harmoniren. Wenn ich in einem mit hundert 
Gefaͤßen von Glas und Porcellan beſetzten Saale ſinge, 
ſo bewegt der Schall die ganze Luft, welche die Gefaͤße 
umgiebt; unterdeſſen giebt doch oft nur eins einen 
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Wiederſchall, wenn ich einen gewiſſen Ton hervorbringe. 
Wenn man zwey ganz gleichgeſtimmte Baßgeigen hin— 
legt, und eine Saite von der einen beruͤhrt, ſo wird an 
der anderen Baßgeige eben die aͤhnliche gleichgeformte und 
gleichgeſpannte Saite ein merkbares Zittern aͤußern (Y). 


(*) Traité des sensations et des passions en 24 501 et des sens 
en particulier, par Mr. le Cat. T. I. p. 185. 
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II. Vom Geiſte, Genie, Charakter und 
Temperament des Philoſophen. is 


Ei Philoſoph iſt der Mann, welcher die Weisheit 
liebt, die Wahrheit oder Gewißheit ſucht, und nichts 
ohne Beweis annimmt. Oder der Philoſoph iſt der 
Mann, welcher von den Dingen die Urſache anzugeben 
weiß, oder wenigſtens ſich beſtrebt, ſie ausfindig zu 
machen. Die Wahrheit ſagt, Baco, zeigt ſich durch 
Entdeckungen, Aehnlichkeiten oder Vergleichungen. Der 
Philoſoph muß alſo in Erforſchung der Wahrheit bach 
ſichern Grundfägen zu Werke gehen. 

g Eine Kunſt, welche unſere Vernunft leitet, Beweiſe 
und Unterſuchungen zur Entdeckung der Wahrheit zu 
machen; welche ſie lehret, die durch die Sinne erlangten 
Empfindungen und Begriffe gehoͤrig zu verbinden, zu 
vergleichen, zu ordnen, anzuwenden; welche uns genau 
die Graͤnzen ſetzt zwiſchen Gewiß, Wahrſcheinlich und 
Zweifelhaft, wird die Philoſophie genennet werden. 
Die Philoſophie beweißt, was ſie behauptet, woher ſie 
den Rang einer Wiſſenſchaft erhalten hat; fie iſt unvoll— 
kommene Wiſſenſchaft und wird es immerhin bleiben, 
weil es der moͤglichen Dinge gar viele giebt, wovon 
man weder Urſache angeben, noch Beweiſe fuͤhren kann. 

Der Geiſt, oder die Fähigkeit des Senſoriums, 
der Geiſt, ſage ich, welcher den aus der phyſiſchen und 
ſittlichen Welt geſammelten Vorrath von Begriffen, 
Kenntniſſen, Kuͤnſten mit Scharfſinn durchſucht und 
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zum Vortheile der Wahrheit muſtert und benutzt; 
welcher meiſtens ſeine eigene Bahn durchbricht, ſich nicht 
knechtiſch an Lehrer, an Alterthum, Vorurtheile und 
Syſteme bindet; der Geiſt endlich, welcher uns mit 
einem Haſſe gegen Unwahrheiten, Vorurtheile und 
Aberglauben, mit einem thaͤtigen Eifer fuͤr die Ehre der 
Wahrheit und Weisheit, und fuͤr die größte Gluͤckſelig⸗ 
keit der größten Anzahl einzelnen Menſchen belebt: die- 
ſer waͤre nun eigentlich das, wodurch wir den philo— 
ſophiſchen Geiſt moͤchten verſtanden haben. 
Philoſophie iſt die Frucht der Ueberlegung, ſie iſt, 
wie Wolff ſich ausdruckte, die Wiſſenſchaft der Moͤg⸗ 
lichkeiten, in ſo weit ſie Moͤglichkeiten ſind. Jener iſt 
der groͤßte Philoſoph, welcher von der groͤßten Anzahl 
der Dinge die gruͤndlichſten Urſachen anzugeben, oder ſie 
in das richtigſte Licht zu ſetzen weiß. Ungluͤcklicher Weiſe 
war man immer nicht einig, was denn eigentliche Weis: 
heit, Philoſophie oder Wahrheit wäre. Die Gottes— 
gelehrten haben ſich lange fuͤr die wahren Philoſophen 
oder Weiſen gehalten. Auch wurde das Chriſtenthum 
die heilige Philoſophie geheißen. Allein laͤcherlicher 
Aberglauben, kindiſche Geheimnißkraͤmerey, Erſchei— 
nungen, Lügen, Volksbetrug, haben nach und nach 
dieſe vornehme Weisheit ſehr herunter geſetzt. Endlich 
da man ſich noch durch Platons Ideen, durch die 
Zahlen von Pythagoras, die Qualitaͤten des Aris 
ſtoteles hindurch gearbeitet, und alles dieſes für 
Unſinn anerkannt hatte, glaubte man der Achten Philos 
ſophie nach Baco, Deskartes und Newton näher 
gekommen zu ſeyn, obwohl ſich unterdeſſen wieder 
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andere Sophiſtereyen im Wege fanden, Goldmacherey, 
Mesmerianismus, Geiſterſeherey ꝛc. welche ſich eben 
auch fuͤr Weiſen hielten: und am Ende wollte die von⸗ 
vornige (a priori) (*) Philoſophie, deren Urheber, wie 
einſtens Heraklit, ihre Lehren durch Dunkelheit 
imponirender zu machen glaubte, gar alles für Unphilo: 
ſophiſch erklaͤren, was nicht nach einem vonvornigen 
Prinzip geſtempelt war. So mußte man immer hundert 
Thorheiten und Laͤcherlichkeiten durchpaſſiren, bevor 
man ſich der wahren einfachen Weisheit naͤhern konnte! 
Hier war alſo thaͤtiger philoſophiſcher Geiſt erforderlich, 
wenn irgend etwas Mannbares, Zuverlaͤßiges, oder 
Philoſophiſches ſollte erzielet werden. 
Wenn der Philoſoph fol im Stande ſeyn, von 
vorkommenden Dingen das rechte Urtheil zu faͤllen und 
* wahre Urſache anzugeben, ſo werden freylich mancher— 
Kenntniſſe und Wiſſenſchaften vorausgeſetzt. Der 
ing der Weisheit iſt, Kenntniß der Natur oder 
natuͤrlicher Kraͤfte und Erſcheinungen. Durch dieſe 
wird erſt der philoſophiſche Geiſt zur weitern Ausdehnung 
geſchickt gemacht, und in den Stand geſetzt, ſich über 
Vorurtheil, Aberglauben und Unſinn empor zu ſchwin⸗ 
gen (%. Die Sternkunde lehrt ihn von Mondenſchein, 
von Kometenerſcheinungen, von Sonnenfinſterniſſen u. dgl. 
vernuͤnftig zu urtheilen, und aberglaͤubiſche Meynungen 
zu verwerfen. Die Erfindung der Magnetnadel hat 


9 S. Sempronius Gundibert. 


(% Vonvorne iſt nichts, was Weisheit heißt, und kann nichts 
geben, als wear eber Traumereyen, und Schwindelkbpfe. 
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die Schiffahrt, den Handel ꝛc. vollkommener gemacht, 
woraus nun der philoſophiſche Geiſt Schluͤſſe und Maxi⸗ 
men zu Bereicherung des Verſtandes, zur Entdeckung 
der Wahrheit, und zum Vortheile der Menſchheit zu 
ziehen weiß. Aus den Wahrnehmungen elektriſcher Er: 
ſcheinungen lernet er uͤber die Wirkungen des Donners 
richtige Urtheile zu fallen. Das Vergroͤßerungsglas ent: 
deckt uns Dinge, die wir vorher nie gewahr werden 
konnten. Die optiſchen Lehren erklaͤren uns die Wirs 
kungen des Lichtes, die wahre oder ſcheinbare Entfer⸗ 
nung oder Naͤhe der Gegenſtaͤnde, die Taͤuſchung der 
Augen. Wenn man weiß, daß der Regenbogen nichts 
uebernatüͤrliches iſt, ſondern von Brechung der Sonnen: 
ſtrahlen entſteht, ſo wird man bey ſelbigem keine vom 
Himmel gefallene goldene Schuͤſſelchen ſuchen. Kurz 
alle Kuͤnſte und Kenntniſſe koͤnnen ihr Scherflein beys 
tragen, um den philoſophiſchen Geiſt heller, zur 
laͤßiger und weitumfangender zu machen. A 
Ein auf ſolche Art bereicherter und vergroͤßerter 
philoſophiſcher Geiſt iſt alsdann faͤhig, wieder auf alle 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften Licht und wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß zu verbreiten. Er trennt das Nuͤtzliche vom Ueber⸗ 
fluͤßigen, uͤberſieht in ſchnellem Blicke den ganzen Umfang 
und das Weſentliche, und beſitzt die Geſchicklichkeit, 
zweckmaͤßige Beobachtungen und Erfahrungen anzu— 
ſtelleu, und aus ſelbigen die gehoͤrigen Schluͤſſe zu ziehen, 
oder die rechte Anwendung zu machen. Ueberhaupt weiß 
er von Allem den nuͤtzlichſten Gebrauch zu machen; er 
hat feſte Grundſaͤtze, und im Ganzen eine gute Methode, 
um von Thatſachen die wahren Urſachen aufzufinden, 


zu erklaren, und daraus die richtigſten Folgerungen 
zu ziehen. 

Jeder vernuͤnftige geſer bemerkt es, wie ſehr philo⸗ 
ſophiſche Reiſebeſchreibungen von jenen eines aberglaͤu⸗ 
biſchen eingeſchraͤnkten Kopfes verſchieden ſind. Der 
philoſophiſche Held wird keine zweckloſe Schlachten oder 
Belagerungen unternehmen. Philoſophiſcher Geiſt iſt 
das beſte Schutzmittel, daß nicht Meynungen in Aber⸗ 
glauben, und Gottesdienſt in Abgoͤtterey ausarten. Biel: 
goͤtterey iſt daher immer die Religion des Poͤbels geweſen. 
Philoſophen oder weiſere Heiden waren frey davon. 
Unter der Leitung des philoſophiſchen Geiſtes wird die 
Demokratie weniger ausgelaſſen, die unphiloſophiſche 
Ariſtokratie weniger aufgeblaſen ſeyn. Der Einwohner 
einer heißen Gegend wird lebhaft und feurig ſeyn/ ohne 
ausſchweifend und ſchwaͤrmeriſch zu werden. Die Dicht— 
kunſt wird dazu dienen, die ſtrenge Wahrheit der Phi— 
loſophie gefaͤlliger zu machen; fie wird fie auf das Thea: 
ter bringen; die Muſik wird unſere Affekten leiten: 
Pergoleſe mit Metaſtaſio vereint, werden zaͤrtliche 
Thraͤnen rollen machen. Philoſophie mit Monarchie 
giebt Weltwunder. 

Der Geiſt eines Indianiſchen Philoſophen muß 
freylich ſehr abweichend geweſen ſeyn von dem philo— 
ſophiſchen Geiſte, von welchem hier die Rede iſt. Vor⸗ 
ausgeſetzt oder nicht vorausgeſetzt, daß die Philoſophie 
von den Chaldaͤern oder Perſern nach Indien gekommen 
ſey, ſo haben doch die Philoſophen Griechenlandes, 
Pythagoras „Demokritus, Anaxarchus, 
Apollonius und andere die Reiſe nach Indien gemacht, 


44 —0 2 — 

um mit den Brachmanen und Gymnoſophiſten Umgang 
zu haben. Vielleicht kommen nun franzoͤſiſche Gelehrte 
unter Leitung Buonaparte's dahin, um die Brachma— 
nen und Gymnoſophiſten zu vernuͤnftigeren Geſchoͤpfen zu 
machen, wenn ihnen irgend noch die eſoteriſche Lehre 
oder die Lehre des Kekia, und nach dieſem der engliſche 
Kraͤmergeiſt einen Funken ihrer alten Philoſophie gelaſſen 
hat. Vielleicht philoſophirt aber auch Buonaparte bloß 
auf europaͤiſchem Boden. 

Die Gymnoſophiſten oder Weiſen giengen nacket; 
ihre Kleidung ließ den groͤßten Theil des Körpers ent 
bloͤßet. Dieſer indiſche philoſophiſche Geiſt ſcheint ſich 
beynahe ſchon in Europa unter den Damen an a 
zu wollen. 

Die Indiſchen Philoſophen hatten 0 ch gewiſſe 
Grundſaͤtze abſtrahirt, deren mancher Erwaͤgung ver— 
diente. Es war ihnen gleichguͤltig, zu leben oder zu 
ſterben. Sie verſammelten ſich alt und jung an der 
naͤmlichen Tafel, befragten ſich wechſelweiſe um die Ver⸗ 
wendung des Tages. Man hielt jenen für unwuͤrdig 
zu ſpeiſen, der den Tag hindurch (man ſpeißte Abends) 
nichts Gutes geſagt, gedacht oder gethan hatte. 

Jene, welche Weiber hatten, ſchickten ſie nach fuͤnf 
Jahren zuruͤck, wenn ſie unfruchthar waren. Man 
wohnte dem Weibe nur zweymal im Jahr bey; man 
ſetzte ſich in Ruhe, wenn zwey Kinder gezeugt waren, 
eins fuͤr die Frau, eins fuͤr den Mann. Die Vornehmen 
im monarchiſchen Frankreich trennten ſich von ihren 
Weibern, ſobald ſie zwey Soͤhne hatten. Einer, ſagte 
mir ein Graf, iſt fuͤr die Guͤter, der andere muß Soldat 
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oder Pfaff werden. Es war alſo dieſes auch ſchon e ein 
Muſter des Indianiſchen Philoſophengeiſtes. 

Als Alexander nach Indien kam, ſchickte er 
einen Geſandten dahin, welcher ſich an den Philoſoph 
Calanus wendete. „Lege dein Kleid ab, ſetze dich 
nacket auf dieſen Stein, alsdann wollen wir Unter 
redungen halten,“ ſagte Calanus zu dem Geſandten. 
Wenn es nicht Scherz war, was uns die Franzoſen von 
Buonaparte's Reiſe nach Indien vorſchwatzten, und 
wenn noch einige von dieſer alten Philoſophie exiſtiren 
ſollten: ſo werden wir vielleicht auch noch erfahren, 
wie ſich die franzöftfchen Generaladjutanten nacket zu 
den Indianiſchen Philoſophen geſetzt haben. So eine 
Akademie waͤre der Platz, wo, wie vorhin in mn 
eine Dame haͤtte Praͤſident ſeyn ſollen! . 

Ihre moraliſche Philoſophie war einfach: Siebe 
die Menſchen: haſſe dich ſelber, um das Boͤſe zu ver 
meiden, das Gute zu thun, und Hymnen zu fingen.“ 
Es gab nach ihnen nur ein einziges Gute, welches die 
Weisheit war. Leben und Tod waren gleichveraͤchtlich. 
Das Leben war der Anfang unſerer Exiſtenz, woraus 
man wohl ſieht, daß auch dieſe Indianer ſchon heim: 
liche Brownianer waren: naͤmlich Reizungen brachten 
uns zum Leben: Reizungen unterhielten die Fortdauer 
des Lebens, und brachten uns zum Bewußtſeyn unſerer 
Exiſtenz. 5 
Leider! hat die Philoſophie des Lekia emden 
Tages die Indianiſchen Philoſophen ſehr umgeaͤndert, und 
ihre Grundſaͤtze ſo ziemlich platoniſch oder europaͤiſch 
gemacht. Es wird alſo aus dem philoſophiſchen Geiſte 
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der Indianer nicht viel Sonderbares herzuholen ſeyn. 
Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß bey ihnen die vons 
vornige deutſche Philoſophie am re plate ere 
wuͤrde. 

Man koͤnnte die Frage aufwerfen, ob zwiſchen 
philoſophiſchem Geiſte und philoſophiſchem Genie eine 
Verſchiedenheit anzunehmen, und worauf ſie gegruͤndet 
ſeye? Voraus wird man etwas Allgemeines vom Genie 
anfuͤhren muͤſſen. Aus Mißbrauch hat man Neigung 
oder Anlage durch Genie ausgedruͤckt. Man ſagt z. B. 
„Er hat ein ſanftes Genie, zorniges Genie; Genie zur 
Muſik, zum Tanzen ꝛc. \ 

Insgemein verſtehen wir durch Genie eine glück 
liche Organiſation, oder eine erhabenere Diſpoſition des 
Geiſtes, wodurch wir fähig find, in einer Kunſt, Wiſ— 
ſenſchaft, oder in einem Geſchaͤfte vor andern Menſchen, 
etwas Großes und Wichtiges ſchnell und gluͤcklich zu 
unternehmen und auszufuͤhren, oder die Gegenſtaͤnde 
in einem neueren oder erhabeneren Geſichtspunkte, als 
andere Menſchen, zu betrachten. Es iſt ein höherer 
Schwung oder eine feinere Gattung des Geiſtes. Der 
Mann, welcher am meiſten denkt, und am meiſten zum 
Denken beſtimmt iſt, mag der vorzuͤglichſte am Geiſte ſeyn. 
Genie iſt die groͤßte Geſchicklichkeit, Urſachen, Verhaͤlt— 
niſſe und Wirkungen einzuſehen. Der Geiſt gehet tief, 
wenn er zu den Urſachen empor ſteigt: er iſt fein, wenn 
er Fertigkeit hat, die Wirkungen zu beurtheilen. x 

Floͤgel hat verſchiedene Abtheilungen bey dem 
Genie angenommen, welche meiſtens aus deſſen vers 
ſchiedenen Wendungen und Beynamen fließen. Z. B. 


ein allgemeines Genie, ein beſtimmtes Genie, ein veſtes 
Genie u. dgl. Allerdings ſind die Genien mancherley⸗ 
unterdeſſen ſollte in dem Kopfe eines Menſchen, dem 
man Genie zugeſtehen will, nichts Alltaͤgliches ſeyn. 

Bald hat ein hoͤherer Grad der Einbildungskraft, bald 
eine groͤßere Doſts aufgeklaͤrter Vernunft, Weltkenntniß, 
Aufmerkſamkeit, und bald ein vorzuͤglicheres Gedaͤchtniß 
die Oberhand, doch wohl verſtanden, daß auch die 
uͤbrigen Verſtandskraͤfte in einem vollkommeneren Grade 
zugegen ſeyn muͤſſen. Bey dem Genie eines Malers 
und Dichters hat die Staͤrke der Einbildungskraft das 
Uebergewicht. Zu dem Genie des Geſchichtſchreibers iſt 
außer dem philoſophiſchen Geiſte ein weitſchichtiges 
Gedaͤchtniß erforderlich. Bey dem Genie des Staats- 
mannes und Generals wird Entſchloſſenheit, Geſetztheit 
des Geiſtes oder ein hoher Grad von Vernunft und 
Scharfblic vorausgeſetzt. 

Es hat Genien gegeben, welche in Künſten e 
Wiſſenſchaften eine neue Epoche machten; ſie arbeiteten 
ſich unter dem Schutte der Schultheorien empor, über: 
ſahen alles in einem Adlerblicke, und verbreiteten durch— 
aus ein neues Licht. Newton baute auf die farbigen 
Strahlen des Prisma ſeine ſcharfſinnige Farbentheorie; 
er beſtimmte aus dem Falle des Apfels die Geſetze der 
Schwere und die Wirkungen der himmliſchen Körper - 
gegen einander. Bacon brachte die ſubtilen Schul— 
methoden in ihre gebuͤhrende Verachtung, und zeigte 
dagegen eine andere Bahn, die Ausſichten der Natur 
auszuſpaͤhen, nämlich den Weg der Unterſuchungen; er 
überblickte gleichſam die ganze Natur, und verfündigte 
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voraus, was nachfolgende Genien zu erfinden hatten. 
Kein Mann von Einſicht wird es Brown abſprechen, 
daß er in dem Felde der Arzneykunſt als Genie gearbeitet 
und Grundſteine zu einer Wiſſenſchaft aufgeſtellt hat. 
Es iſt dieſes unverlaͤugbare Wahrheit, ſo ſehr ſich auch 
einige petits Praticiens dagegen empoͤren, weil ſie 
naͤmlich zu nichts als zu petits Praticiens beſtimmt ſind. 

Wenn nun das Hauptgeſchaͤft des Philoſophen iſt, 
Wahrheit und Weisheit aufzuſpuͤhren, Urſachen der 
Dinge anzugeben: wenn das Ziel der philoſophiſchen 
Moral iſt, zum Allgemeinen Beſten und zur Vollkom⸗ 
menheit des Menſchengeſchlechts kraͤftig beyzutragen: fo 
iſt jenes das philoſophiſche Genie, deſſen Adler: 
blicke dahin gerichtet find ‚in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
das Weſentlichſte und Nuͤtzlichſte aufzuſuchen, von allem 
den Grund und die Urſachen ſchnell zu durchſchauen, 
und alles zur Verbreitung der Wahrheit, zum Wohl 
der Menſchheit, und zu Nee der Gemüthsneigungen 
anzuwenden. | 
Es kann einfeitige Genien sehn ee wir r nicht 

zu den philoſophiſchen rechnen duͤrfen. Ein Kopf voll 
Imaginationen kann in einer dunkeln oder unrichtigen 

Sache ein ungeheures, im Grunde unnuͤtzes Syſtem 

aufbauen, welches ein mittelmaͤßiger Kopf nie wuͤrde 

zuwege gebracht haben. Die Ausarbeitung eines Ge⸗ 
maͤhldes kann bewundernswerth ſeyn, da indeſſen doch a 

dem Stuͤcke Verſtand und Ausdruck fehlt, wobey das 

Herz weder geruͤhrt, noch eingenommen wird. Ein 
bloß praktiſcher Muſiker kann die groͤßte Geſchicklichkeit 

beſitzen, alles Vorgelegte abzuſpielen, ohne Wirkung 

auf 
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auf das Gemuͤth zu machen. Es werden dieſe auch von 
Manchen Genien geheißen, aber es find keine philo— 
ſophiſchen. 

Wenn aber der Philoſoph math bee Schutt weg⸗ 
raͤumt, und Syſteme erſchafft, wodurch Helle und 
Wahrheit verbreitet wird, oder wodurch ein aufkei— 
mendes Genie Anweiſung bekommt, wie es ſeine Arbeit 
zur groͤßten moͤglichen Vollkommenheit, und zum Nutzen 
fuͤr das Menſchengeſchlecht erheben kann; wenn der 

?aler durch feine lebhaften und geiſtvollen Vorſtellungen 
auf das Herz den wirkfamſten Einfluß macht, den Boͤſe— 
wicht erſchreckt, den Traurigen mit Wonne fuͤllt, in 
dem naͤmlichen Geſichte einer empfindſamen Mutter das 
Leiden wegen einer ſchmerzhaften Niederkunft, und die 
Freude uͤber das neugeborne Kind zugleich auszudrucken 
weiß; wenn ſich der Tonkuͤnſtler außer ſeiner Geſchick— 
lichkeit in der Ausfuͤhrung auch der Leidenſchaften und 
Neigungen des Herzens zu bemeiſtern weiß: ſo wird man 
a ſolche Maͤnner fuͤr philoſophiſche Kuͤnſtlergenien halten 
muͤſſen. Der Erfinder des Schachſpiels war ein Genie, 
aber kein philoſophiſches. ‚ 

Ein philoſophiſches Genie im alxemetnen Verſtande 
bringt in jeder Wiſſenſchaft, in welcher es thaͤtig iſt, 
Ordnung, Kürze, Licht, Beweiſe und Wahrheit hervor: 
Es ſchuͤttelt ſich von dem Zwange hergebrachter Gewohn— 
heiten und Vorurtheile los; es muſtert den Schwarm 
ſubtiler Theorien, und zerſtiebet fie wie Sandkoͤrnchen⸗ 
Es wuͤrde Bibliotheken in Duodezbaͤndchen, manche 
Profeſſorsweisheit auf ein Octavblaͤttchen Bringen: 
Man ſieht es allerdings der Theologie, Jurisprudenz 

Philoſoph. Arzt II. Bd. D 
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und 99 an, daß ſich noch nie ein philoſophiſches 
Genie im Ernſte damit abgegeben hat. Auch die liebe 
Arzeneykunſt war im Ganzen bisher noch nicht in ſolchen 
Haͤnden geweſen. Wo man der pedantiſchen und unnützen 
Dinge voraus zu viel zu erlernen hat, da wird jedes 
Genie abgeſchreckt, oder gar erſtickt. Gaub hielt ſich 
daher fuͤr deſto gelehrter, jemehr er von ſeinen erlernten 
ſchoͤnen Sachen abgelegt oder verlernt hatte. | 
Es iſt ein ſehr gewoͤhnlicher Fall, daß unregel— 
maͤßige Genien, oder Genien in ungleich organiſirten 
Köpfen auf Schwaͤrmereyen und uͤbertriebene Syſteme 
gerathen. Ihre Einbildungskraft iſt lebhaft und frucht⸗ 
bar: ſie erſchafft ihnen Bilder, Grundſaͤtze, Theorien 
nach Wohlgefallen. Es ſind aber nur Geſchoͤpfe der 
Phantaſie, welche in der wirklichen Welt nirgendwo 
zu Hauſe ſind. Leider! ſoll auch die neumodiſche 
Chemie, vorzüglich der pnevmatiſche Theil des Lavoi— 
ſier von La Marke durchaus widerlegt worden ſeyn, 
ſo daß endlich das Ganze ſich auf neue Woͤrter reduziret. 
Wie ſiegreich glaubten ſich aber ſchon die Pnevmatiker! 
wie geſchickt waren ſie alle Krankheiten durch Vermin— 
derung oder Vermehrung des nach Beddoes, Gir— 
tanner und Compagnie (), allſeligmachenden Sauer: 
ſtoffes (Oxygen's) wenigſtens in mente zu kuriren! und 
nun ſoll dieſe praͤchtige Lehre wieder auf einmal vertilgt 
ſeyn! a 
Es giebt der Hinderniſſe ſehr viele, welche ſich der 
Bildung und dem Emporkommen der Genien entgegen: 
N 
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) Des petits Praticiens, 


ſtellen : Mangel an hinreichendem Unterrichte oder an 


Kenntniſſen, an Erfahrung; der juckende Trieb ein 
Polyhiſtor zu werden; Temperamentsfehler, uͤberladene 
Lektuͤre, Anhaͤnglichkeit an Verba Magistri, Schulzwang 1 


Mangel an Freyheit, Ueberhaͤufung mit pedantiſchen 


Geſchaͤften ꝛc. ꝛc. 

Die andaͤchtige Gewohnheit, ſich allenthalben in 
Kunſtwoͤrtern und in Termen der Schulſprache (welche 
doch vielfaͤltig unrichtig ſind) auszudrucken, kann am 
meiſten dazu verleiten, auch die alten Irrthuͤmer 
geläufig zu haben und getreu beyzubehalten. Man dens 
ket oft gar nicht daran, eine Wiſſenſchaft philoſophtſch 


zu bearbeiten, bevor man die herkoͤmmliche Schul 


Sprache verläßt, und ſich bloß beſtimmt und deutlich 
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auszudrücken ſucht. Man würde manchen Satz fruͤh— 
zeitiger als Thorheit erkannt haben, wenn man ihn 
in einer ordentlichen deutlichen Sprache und nicht in 
Schulbenennungen haͤtte vortragen gehoͤrt. 

Floͤgel bemerkt noch eine Schwierigkeit für auf: 


| keimende Genien. Er ſagt irgendwo, daß man in klei— 


nen Staaten oder Städten ſelten oder niemal Genien 
ſehen werde. Erſtlich iſt es ſehr richtig, daß man in 


einem großen Lande auch große Ideen erhaͤlt; und dann 


kennt in einem kleinen Staate jedermann die Arbeit eines 
ſolchen Kopfes, und ſeine übrigen Utuftände; jedermann 
tadelt, verachtet oder unterdrückt ihn, ſobald er ſich 
von andern unterſcheiden will; er wird ſchuͤchtern, 


muthlos und arbeitet kuͤnftig mit dem gemeinen Haufen. 


Auch wird ein ausgezeichneter Kopf faſt nie zu einem 
ſchicklichen Dienſte befördert. Ris beck aus dem Main⸗ 
2 
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ziſchen, wäre vielleicht in feinem Vaterlande kaum ein 
Vicekancelliſt, vielweniger ein Beamter oder Rath 
geworden. Uebrigens wo Freyheit im Denken zu ſehr 
eingeſchraͤnkt iſt, da find Genien aus dem Lande 
verbannt. 

Ungeſundheit, Armuth an Büchern, an Werk 
zeugen und Nahrung; Verdruß, Druck, haͤusliche 
Angelegenheiten, Berufsgeſchaͤfte, Schwelgereyen, Lie: 
derlichkeit ꝛc. ſind lauter Mittel, aufbluͤhende Genien 
zurückzuhalten oder wieder zuruͤckzudrͤcken. Unter 
Tauſenden iſt oft kaum einer tuͤchtig genug, ein wahrer 
Gelehrter zu werden, und unter ſo vielen Gelehrten 
wird ſich ein Genie aͤußerſt ſelten erheben. Ein grobes 
boͤotiſches oder ſehr phlegmatiſches Temperament iſt viel⸗ 
leicht noch nie die Organiſation zu Wirkungen eines Genies 
geweſen. Die hyſteriſche Dispoſition vieler heutigen 
Gelehrten veranlaßt literariſche und moraliſche Krämpfe. 

Man bemerkt uͤberhaupt, daß der wahre Philoſoph 
unterſucht, bevor er Beyfall giebt, daß er uͤberlegt, 
bevor er handelt. Er weiß aus ſeinem Sen eca daß 
nichts gefährlicher iſt, als den Fußſtapfen und Mey: 
nungen eines Andern zu folgen; daß man ungluͤcklicher 
Weiſe weit lieber glaubt als urtheilt; daß die Irrthuͤ— 
mer, welche uns von Hand zu Hand kommen, uns zum 
beſten haben, wir alſo am eheſten durch Beyſpiele ver— 
dorben werden (. Man iſt alſo gewöhnt, ſich durch 
Philoſoph einen beſcheidenen, geſetzten, kaltbluͤtigen, 


% Traitdde la vie heureuse par Seneque, avec un discours du 
ö traducteux sur le möme sujet. Potsdam 1748. p. 168. 
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uicht leichtglaͤubigen noch ſchwaͤrmeriſchen Kopf vorzu— 
ſtellen. Hierdurch iſt dann auch manche Verwirrung 
geſchehen, ſo daß mancher gefuͤhlloße Menſch , mancher 
ideenleere Kopf fuͤr philoſophiſch gehalten wurde. Es 
iſt aber große Verſchiedenheit, wenn man dem Tode 
aus Gefuͤhlloſigkeit und Unwiſſenheit geherzt entgegen 
geht, wie es ſchon oft von rohen Miſſethaͤtern geſchehen 
iſt; und wenn es ein Mann voll Gefühl und Ehre aus 
philoſophiſcher Ueberlegung thut. 

Die Kaltbluͤtigkeit eines gefuͤhlloßen rohen Men: 
ſchen, welcher fich mit aller Gleichguͤltigkeit zum Galgen 
führen laͤßt, iſt eben fo wenig philoſophiſch, als die 
kleingeiſtige Empfindeley einer Dame, welche in der 
größten Gefahr eines Schiffbruches nur die größte Be: 
ſorgniß hatte, daß ihre Kleider naß werden moͤchten. 
Beyde handelten aus Temperamentsgebrechen, nicht 
aus Grundſaͤtzen der Weisheit. 

Die Gelaſſenheit bey der bevorſtehenden Hinrichtung 
des Kanzlers Morus und des Lords Lo vat iſt philoſo— 
phiſch geweſen. Beyde haben noch mit ihren Scharf 
richtern und mit Andern geſcherzet. Die Sheriffe hießen 
den Lord Lovat bey ſeiner Ankunft auf dem Schaffot 
niederſitzen. Ja, ſagte er laͤchelnd, meine Herren! ich 
will ihnen gern, auch ſogar in articulo mortis, gehorchen. 
Er betrachtete die Aufſchrift ſeines Sarges, das Scharf— 
richtersbeil; er legte ſein Haupt auf den Block, bethete, 
und verlohr ſeinen Kopf, als er das Schnupftuch, nach 
getroffener Verabredung, fallen ließ. Das vernuͤnftige 
und anſtaͤndige Betragen, die großmuͤthige Unerſchrok— 
kenheit und Beſcheidenheit eines Lords Balmerino, 
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der bey feiner bevorſtehenden Hinrichtung weder prahle⸗ 
riſch frech ſcheinen, noch ein Heuchler werden wollte; 
kurz eine ſolche herzhafte Gleichgültigkeit eines fuͤhlenden 
Mannes, wird fuͤr philoſophiſch gelten dürfen. Hundert 
ſchlechte und gute Franzoſen haben zu unſern Zeiten den 
Tod mit größter Kaltbluͤtigkeit uͤberſtanden. Hier mag 
bey manchen Philoſophie, bey den meiſten Unbeſonnen⸗ 
heit, Leichtſinn, Enthuſtasmus und Bosheit die Trieb: 
feder geweſen ſeyn. Rantippe war aͤußerſt betruͤbt, 
daß ihr Mann als unſchuldig zum Tode verdammt war. 
Willſt du lieber, ſagte Sokrates, daß ich als ſchuldig 
ſterben ſoll? Eine ſolche Antwort war eines Philoſophen 
würdig. Noch mehr moraliſch philoſophiſch iſt es, wenn 
man wie Leonidas und Curtius die Begierde zu 
Gefahr und die Verſchwendung des Lebens zum Dienſte 
der Menſchheit verwendet. Tugend ohne Wee 
iſt eine Chimaͤre, ſagt Marmontel. “N 
Der Philoſoph ſoll alfo „gefundes Gefühl And 
menſchliche Empfindſamkeit befigen. Er muß aus Er⸗ 
waͤgung der Gründe und Gegengruͤnde, des Werthes 
und Unwerthes, der Wichtigkeit und Unbedeutenheit der 
Dinge Entſchluͤſſe faſſen. Alsdann wird er Gefahr und 
Ehre, Tod und Leben in Vergleichung bringen; er wird 
wiſſen, daß man ſich mehr um die Erhaltung des Lebens, 
als um einen ſeidenen Rock zu bekuͤmmern hat. Gegen 
Uebel, welche unvermeidlich find, wird er unerſchrocken 
ſeyn. Kurz, feine Gleichguͤltigkeit wird aus Vernunft: 
ſchluͤſſen, Erfahrungen und Gefühle entſtanden ſeyn (Y. 


) Summum, crede, nefas animam praeferre pudori, 
Et propter vitam vivendi perdere causas. Ju VEN AT. 


So philoſophiſch und erhaben läßt Shafespear 
ſeinen Caͤſar ſprechen: „Der Furchtſame ſtirbt tauſend— 
mal vor ſeinem Tode; der herzhafte Mann wird den Tod 
nur einmal verfuchen. Unter allem, was mich jemals 
beunruhiget hat, entſetze ich mich vor nichts ſo ſehr, 
als vor der Furcht. Iſt mein Tod ate RNERN % 
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komme er! 
Eine andere Frage if es, a es philoſophiſch fer 
hypochondriſch - aͤngſtlich war, daß Sokrates den 
Tod einer Landesverweiſung vorgezogen hat? Es ließen 
ſich hier Gruͤnde für und dawider anbringen. Alles 
kommt auf Lage des RN) des W und der 
Umſtaͤnde an. 
Der Philoſoph empfindet au Tadel und die Ber- 
unglimpfungen, welche ihm bey feinen Vorſchritten 
aufſtoßen: doch iſt ihm die Ueberzeugung feiner Recht; 
ſchaffenheit und guten Abf ſichten, und der Beyfall 
einiger Vernuͤnftigen Urſache genug, mit Öleichgültig: 
keit oder Verachtung auf Mishandlungen von Sana: 
tismus, oder auf Boͤſewichte und Thoren herunter zu 
ſehen. Oder unſer Philoſoph hat Mitleid mit der 
Schwachheit und Unwiſſenheit ſolcher Adamsſoͤhne, und 
wünſcht ſie zu beſſern Menſchen machen zu koͤnnen. 
Es kann freylich auch Stunden oder Tage geben, 
wo philoſophiſche Kaltblüͤtigkeit nicht juſt die Oberhand 
behaͤlt. Der Verfaſſt er der Dunciade ſchleppt ſich 
alsdann ſo gut mit ſeinen Kritikern als Virgil mit 
feinem Maͤvius. In ſolchem Falle iſt es gemeiniglich 
Beweis, daß in dem Phyſiſchen des Koͤrpers eine kleine 
Aenderung vorgegangen iſt; oder die moraliſche Seite 


} 
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war durch Unannehmlichkeiten, Leidenſchaften, oder 
Pruͤfungen bereits auf einen Punkt geſpannt worden, 
wo ſie ſich bey einem neuen Vorfalle 1 mehr im, Gleich⸗ 
gewichte erhalten konnte. 

Wenn man nun einen ei Kaltfinn und eine 
unerſchrockene Gleichguͤltigkeit von einem Philoſophen 
fordert: ſo wird eben auch Unpartheylichkeit eine ſeiner 
erſten Tugenden ſeyn. Verdienſt und Wahrheit uͤber— 
wiegen bey ihm weit die Wirkungen der Feindſchaft, 
Verwandtſchaft, des Haſſes, der unbeſcheidenen Eigen: - 
liebe. Der Philoſoph wuͤnſcht oder leiſtet ſeinen Feinden 
Gutes, wenn er an ihnen Verdienſt oder Brauchbarkeit 
entdeckt, oder wenn er ſie in Armuth oder Ungluͤck 
ſieht. Sein Hauptzug iſt Menſchenliebe, woher er 


großmuͤhtig verzeiht, und kann vielleicht allein unten 


fuͤhlbaren und nicht leichtſinnigen Menſchen der Suͤßig⸗ 
keit der Rache entbehren. In Wiſſenſchaften wirkt beym 
Philoſophen eben dieſer Geiſt der Unpartheylichkeit. Er 
iſt der entfernteſte von Sektenmacherey und Syſtemen— 
kram. Gruͤndlichkeit kann ihn mehr als Autoritaͤt, 
Landsmannſchaft, ſpitzfuͤndiges Blendwerk, wohlredne— 
riſcher Tand, mehr als Nationalſtolz bewegen. 

Nichts verleitet uns ehe zu Irrthuͤmern, als 
Leichtglaͤubigkeit; und nichts zeichnet ſchoͤner den Philo⸗ 
ſophen aus, als eine phlegmatiſche Hartglaͤubigkeit. 
Man erſtaunt oft zu unſern Zeiten, wie leicht es gewiſ— 
ſen Leuten iſt, uns eine fabelhafte Geſchichte, eine 
falſche oder erdichtete Erſcheinung aufzubinden, und 
wie geſchwind es leichtglaͤubige Gelehrte giebt, welche 
davon die Urſache erklaͤren wollen. Hieraus entfichen 


dann falſche Hypotheſen, Wundergeſchichte, Aberglau⸗ 
ben, Maͤhrchen und Verwirrung von allerley Gattungen. 
Aus dem Werkchen Oſterhauſens über mediziniſche 
Aufklaͤrung wuͤrden ſich hierzu 655 Beytraͤge auffinden 
laſſen. / N 

Eine gewiſſe Maͤßigung, welche ſi ſich bey allen Ereig⸗ 
niſſen zu erkennen giebt, macht noch einen Hauptzug 
des philoſophiſchen Charakters aus. Man muß ſie bey 
Unterſuchung der Wahrheit, ſo wie bey Aufwallung der 
Leidenſchaften beobachten koͤnnen. Wer nie etwas mit 
kaltem Blute ſieht, wird auch nie die Dinge in ihrer 
aͤchten Geſtalt erblicken. Der durch eigene und fremde 
Fehler und Irrthuͤmer klug und vorſichtig gewordene 
Philoſoph wird meiſtens nur auf den Wegen des Zwei; 
felns, der Erfahrung und Unterſuchung wandern. Er 
wird weder zu eilfertig im Urtheilen ſeyn, noch zu 
geſchwind ſeinen Beyfall geben. Eine ſchwaͤrmeriſche 
Imagination darf ihm nicht ſeine Augen und Haͤnde 
irre machen, und da Gegenflände oder Bilder hinzau— 
bern, wo keine zugegen ſind. Er wird nicht wie Jxion 
eine Wolke fuͤr die Juno umfaſſen. | 

Haß und Verfolgungsgeift find immer das Eigen: 
thum unphiloſophiſcher Seelen geweſen. Ein philoſo⸗ 
phiſches Herz hat auch bey den Fehlern feines Neben: 
menſchen Gedult, widerlegt ſie mit Beſcheidenheit, und 
ſuchet den Fehlenden zu beſſern. Der kleingeiſtiſche Kopf, 
und der Schwaͤrmer blaſen Laͤrm, ſobald nur ein anderer 
Menſch nicht ihrer Meynung iſt. Ein elender Convul-⸗ 
ſionaͤr war der erſte, welcher das Ungewitter uͤber den 
Helvetius erweckte. Ein ſchwaͤrmeriſcher Zeitungs: 
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ſchreiber (le gazetier ecclesiastique) hätte 0 die 
Verleumdungen ſeiner Blaͤtter den erhabenſten Geiſt, 
einen Montesquieux vertilgen mögen. Das chriſt⸗ 
liche Journal (le journal chretien) ſchrie über Deismus 
und Atheismus bey einem Werke des de Sainte -Foy. 
Was ſuchten nicht zu unſeren Zeiten einige Zeloten aus 
dem Obſcurantenkorps fuͤr Ungluͤck und Verfolgung 
manchen ehrlichen Männern uͤber den Kopf zu ziehen! 

Ein Philoſoph laͤßt um und neben ſich Millionen 
Narren, ſolang ſie nicht wirklichen Schaden ſtiften, 
ruhig ihre Wege wandern, ohne ihrentwegen nach Feuer 
und Schwerdt zu rufen. Er hat alles gethan, wenn er 
ihnen etwa aus philoſophiſcher Offenherzigkeit ſagt, daß 
ſie Narren ſind. Uebrigens ſtoͤren ſie ihn ſo wenig in 
ſeiner philoſophiſchen Stimmung, als Wind, Regen 
und Hagel einen Tibull irre machen, wenn er in den 
Armen feiner Cloris liegt. Der Philoſoph weiß frey: 
lich auch, daß man wuͤthige Hunde und Heuſchrecken 
vertilgen muß. Er wird erſt auf Strafe oder, Rache 
denken, wenn er gewahr wird, daß Menſchheit oder 
Unſchuld von Boͤſewichtern unterdruͤckt wird. 

Wer alſo durch Erfahrungen, Erziehung, Orgar 
niſation, Kultur und Wiſſenſchaften es dahin gebracht 
hat, daß er allenthalben durch aͤchte Begriffe oder reine 
Empfindungen zu richtigen Schlüffen und Grundſaͤtzen 
gelangt, und durch dieſe zu ordentlichen Handlungen 
geleitet wird, ſo daß er nicht von Temperamentsfehlern, 
Vorurtheilen, Leidenſchaften u. ſ. we uͤberraſcht zu übers 
eilten Schluͤſſen und Unternehmungen hingetiffen wird: 
der hat die wahre Weisheit erlangt; er iſt der Freund 
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und Bekenner der Wahrheit, welcher ſie allenthalben zu 
vertheidigen und zu verbreiten ſuchen wird. Er iſt unſer 
Philoſoph; ſein Temperament iſt das philoſophiſche. 

Das Temperament muß alſo in allem das gemaͤſ⸗ 
ſigte ſeyn. Es darf nicht zu hitzig, nicht zu kalt, nicht 
zu reizbar, vielweniger unempfindlich; nicht zu heftig 
oder geſchwind, auch nicht traͤg oder unthaͤtig ſeyn. 
Es aͤußert ſich hier das richtigſte Verhaͤltniß zwiſchen der 
Kraft der reizenden Potenzen, und dem wohlgeordneten 
Zuſtande der Empfaͤnglichkeit oder Reaction. 


Es ergiebt ſich hieraus, daß man das philoſo⸗ 


phiſche Temperament fuͤglich in das ſittliche un 


2 U 2 
ſiſche eintheilen kann. Es kann jemand eine fo glu 
; ) | 


Organiſation ſeines Koͤrpers haben, daß er alles mit 


einer philoſophiſchen Maͤßigung betrachtet und unter⸗ 
nimmt. Sein Temperament iſt alſo phyſiſchphiloſophiſch, 
und kann bey gehoͤriger Geiſtesfaͤhigkeit und Kultur 
einen großen Mann vorſtellen. Bey einem andern muß 
erſt Erziehung und erworbene Weisheit die unphilofo: 
phiſche Organiſation beſſer ſtimmen oder in Ordnung 
halten; ſie muß die Fehler der Saͤfte und Faſern, das 


Reſultat der Organiſation, in Schranken bringen und 


verborgen halten: ſo wie der Witz und die gefaͤllige 
Lebensart eines Maͤdchens die Haͤßlichkeit ſeines BR 
unbemerkt läßt: 


u 


Ich habe mehrere Leute gekannt, welche ohne phi⸗ 


loſophiſche Erziehung faſt alle Eigenſchaften eines philo— 
ſophiſchen Herzens hatten. Sie waren hartglaͤubig bey 
neuen oder unbeſtaͤttigten Erzählungen, oder bey auf 
fallenden Ereigniſſen, und aͤußerten allenthalben eine 


anftändige Zweifelſucht; fie hatten eine männliche Ent: 
ſchloſſenheit und einen philoſophiſchen Kaltſinn bey 
Widerwaͤrtigkeiten, eine wohlthaͤtige Guͤte eines fühlen: 
den Herzens ꝛc. Ich habe wahrgenommen, daß ſie 
bereits von den Kinderjahren eine Anlage zu folchen 
Eigenſchaften hatten. Ein alter fiebenzigjähriger Mann, 
welcher verfeinerte Sitten, ziemliche Aufklaͤrung und 
Menſchenverſtand beſaß, erzaͤhlte mir, daß er ſich von 
Jugend an nie uͤber eine Unbilligkeit geaͤrgert haͤtte, 
obwohl er nicht eines kalten phlegmatiſchen Tempera⸗ 
mentes war. Einſtens hatte ihm einer etwas ins Ohr 
geſagt, was Cavaliere nicht leiden doͤrfen. Ich lachte 
darüber, ſagte er, und raufte mit ihm, wie es recht— 
ſchaffen war. Ohne Zweifel wird man hier den erſten 
Grund des philoſophiſchen Betragens von der Organi— 
ſation herleiten muͤſſen. | 

Man ſetze voraus, daß ein Menſch einen gefunden 
Koͤrper und unbeſchaͤdigte Sinne und Eingeweide habe, 
welche letzte nicht von beynahe jeder Speiſe eine Unver— 
daulichkeit, Verſtopfung, Blaͤhung und Beaͤngſtigung 
zu dulden haben: alsdann werden noch die Faſern des 
Gehirns, der Nerven und uͤbrigen feſten Theile ſich in 
einem gewiſſen Grade der Staͤrke und Maͤſſigung befin⸗ 
den muͤſſen. Bey den Saͤften wird eine ſchickliche Mie 
ſchung, verhaͤltnißmaͤßige Menge, Schwere, Waͤrme, 
Fluͤſſigkeit und ſonſt erforderliche Beſchaffenheit erfordert 
werden, wenn ein phyſiſch- philoſophiſches Tempera: 
ment durch beyde ſoll aufgeſtellt werden. 

Es iſt keine große Sache, den Ruf eines witzigen 
Kopfes oder ſchoͤnen Geiſtes zu erlangen, ſagt der Abt 


de Saint Pierre; aber es iſt fehr viel, wenn man 
ein Mann von großer Beurtheilungskraft, wie wir es 
von einem Philoſophen fordern, genennt wird: namlich 


ein Mann, welcher die groͤßten und vortreflichſten Unter⸗ 


nehmungen zu faſſen und zu waͤhlen weiß, weil hierzu 
ſchlechterdings ein Geiſt von einer genauen Richtigkeit, 
Geſetztheit, und von weitſchichtiger Einſicht erfordert 
wird. 

Große Beweglichkeit und Lebhaftigkeit der Faſern 


| iſt nicht die Organiſation, aus welcher ein pbilofo: 


phiſcher Charakter entſteht. Bey ſolchen Menſchen iſt 
gemeiniglich die Einbildungskraft ſehr ſchnell; manche 


Empfindungen und Vorſtellungen machen lebhafteren 
Eindruck als es zu einer geſetzten Beurtheilungskraft 


zuträglich iſt. Auf ſolche heftige Eindrücke werden auch 
andere aſſociirte Empfindungs : und Bewegungsfaſern 
ſympathiſch erſchuͤttert, oder es werden verwandte 


Ideenketten ebenfalls in Mitbewegung gebracht, und 


es entſteht Leere und Unordnung auf allen Seiten. In 
der Freude und im Grame giebt es alsdann Ausbruͤche, 
welche man oft kaum wohlanſtaͤndig, vielweniger philo⸗ 5 
ſophiſch halten kann. ge: der Philoſoph ſoll gegen 
alle Gegenſtaͤnde gleich empfindlich und aufmerkſam 
ſeyn, fo daß immer eine Empfindung oder eine Ge: 
muͤthsbewegung der andern das Gleichgewicht halten 
kann. Philoſophie giebt Gemuͤthsruhe: aus erhitzter 
und überſchnellter Einbildungskraft entſtehen Bocks⸗ 
ſpruͤnge, es folgt Unruhe und Ausſchweifung. 

Es ſcheint juſt eine abgemeſſene Doſis Feuer zu dem 
Temperament zu gehoͤren, welches wir das philoſo— 


62 — 020. 


phiſche heißen. Die Miſchung der Säfte oder die Thaͤ— 
tigkeit der Faſern muß fo ſeyn, daß ſie nicht zu hitzig, 
zu lebhaft, zu unternehmend, wohlluͤſtig, ſchnell und 
unruhig macht, welches gemeiniglich als Uebermaaß bey 
hitzigen ſanguiniſchen und choleriſchen Temperamenten 
wahrgenommen wird. Leute, welche ſcharfe Galle, 
hitziges Blut, und ſehr bewegliche Faſern haben, werden 
meiſtens allzu heftige und unphiloſophiſche Ausfaͤlle zu 
Tage legen. Sie haben einen Hang zur Wefchwen 
dung, zu Schwelgerey und Ehrgeiz. 

Es kommen hierbey oft Umſte in Anſchlag, 
denen nur wenige ihre Aufmerkſamkeik gewidmet haben. 
Z. B. bey Leuten, welche an Verſtopfung des Stuhl⸗ 
gangs leiden, erhalten die Calle, und hierauf das Blut 
und andere Säfte ſchaͤrfere und fluͤchtigere Theilchen aus 
den ſchaͤrfer gewordenen Exkrementen. Solche Leute ſind 
hitziger und mehr zum Zorne geneigt, als es einem 
Philoſophen geziemet. Man ſollte, heißt es (), wenn 
man fruͤh bey einem Miniſter oder ſeinem Commis 
Audienz verlangt, ſich wohk erkundigen, ob der Herr 
offenes Leibes ſey? Mollia fandi tempora ſollen beobach: 
tet werden. Der Kardinal Richelieu, heißt es, 
war aus keiner andern Urfache allzuhitzig und blut⸗ 
duͤrſtig, als weil er an innerlichen Haͤmorrhoiden litte, 
woher er Verſtopfung des Stuhlgangs, und hiervon eine 
ſchaͤrfere Galle bekam. Dieſer Umſtand des Kardinals 
ſoll wahrſcheinlicher Weiſe den Mareſchal „ | 
fein Leben, und den Mareſchal Wing rre feine 


Questions sur PEncyclop. P. IX. p. 89. 


Freyheit gekoſtet haben. Aus einer entgegengeſetzten 
Urſache mögen jene, welche lange Zeit a la Kaempfe 
klyſtiert werden, am Ende gemeiniglich etwas rien 
ausfallen. | 5 

Es erhellet hieraus, ok bey einem philosophhechen 
Temperamente auch bis auf den aͤußerſten Darm Maͤſ— 
figung und Ordnung im Körper herrſchen muß. 

So wenig nun ein allzuempfindliches oder feuriges 
Temperament das eigentliche philoſophiſche iſt: eben ſo 
wenig wird eine kalte und träge Leibesbeſchaffenheit hier: 
zu erſprießlich ſeyn. Unſer Philoſoph ſoll nicht ein ſtoi⸗ 
ſcher Selbſtverlaͤugner ſeyn; er ſoll nicht wie Epikur 
einen gluͤcklichen Tag ausrufen, wenn ſeine Fuͤße von 
den heftigſten Schmerzen zerriſſen werden. Die niedrige 
Philoſophie eines Chryſippus und Diogenes mag 
Narrheit heißen, worunter ſtinkender Hochmuth ver⸗ 
borgen lag, wie es beſonders von Chryſippus 
bekannt if. Das Phyſiſche unſeres Philoſophen fol 
auch nicht in einer plumpen Fleiſchmaſſe beſtehen. Ein 
kaltes phlegmatiſches Temperament, deſſen Eigenſchaften 
langſame und ſeichte Begriffe, traͤge Bewegungen, 
matte Einbildungskraft, ſchwacher, gleichguͤltiger, unthaͤ⸗ 
tiger oder unentſchloſſener Wille, überhaupt unempfind⸗ 


liche Herzen find, wird nicht eine zum philoſophiſchen 


Geiſte taugliche Organifätion abgeben. Es iſt zweifel⸗ 
haft, ob die loͤblichen Handlungen, welche manchmal 
bey ſolchen kalten Koͤrpern zum Vorſchein kommen, 
wahrhaft Tugenden zu nennen ſind. In einer anderen 
Lage, bey anderen-Umſtaͤnden würden dergleichen Mens 
ſchen oft eben ſo wohl zum Schlimmer bereitwillig ſeyn. 
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Ich begreife nicht, ſagte einſtens eine geiſtbolle Dame, 
wie ein Dummkopf (une bete) ein guter Men heißen 
koͤnne. 

Ein wahrer Philoſoph muß wiſſen, ſagt Descar 
tes, warum er nichts verlangt oder fuͤrchtet; er muß 
Gefuͤhl haben, und mit einigem Nachdenken gegen 
gewiſſe Zufaͤlle unempfindlich ſcheinen. Er meiſtert die 
Neigungen ſeines Herzens, zerſtreuet die Vorurtheile 
der Kindheit, erheitert ſeinen Geiſt bey dem Lichte der 
Vernunft. Ein glückliches Temperament kann ihm alfers 
dings feine philoſophiſche Denkungsart leichter und natuͤr⸗ 
licher machen. Der natuͤrliche La Fontaine, welcher 
in Geſellſchaften bey angenehmen und unangenehmen 
Ereigniſſen oft eine voͤllige Gleichguͤltigkeit geaͤußert 
haben ſoll, mag ein ſolches Temperament beſeſſen haben: 
und an einem ſolchen mangelte es vermuthlich dem Red— 
ner Cicero, woher dieſer nur Philoſoph der Theorie 
nach war, und ſich bey wichtigen Vorfaͤllen oft ſehr 
unphiloſophiſch benahm. 

Gluͤcklich iſt der Menſch, deſſen Philoſophie ſchon 
in ſeinem Blute liegt; der ſie nicht erſt aus ſeinem 
Epiktet, Sokrates, Seneka, ſtudiren und ſich 
angewoͤhnen muß! Gluͤcklich der, welchem auf der 
moraliſchen Seite ſchon kaltbluͤtige Philoſophie durch 
ſeine Erzieher iſt ins Herz gepflanzt worden! Es iſt 
ungemein viel leichter, als Philoſoph zu paradiren, 
wenn wir von der Natur ſchon eine philoſophiſche Orga— 
nifation erhalten haben, als wenn man fie im entgegen: 
gefegten Falle durch phyſiſche und moraliſche Huͤlfe will 
umgeſtimmt haben. | 

Man 


) 
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Man kann eine ſolche Beſchaffenheit RR von 
Geburt aus erhalten haben, wie wir denu wiſſen, daß 
gemeiniglich dumme Eltern dumme, und witzige Eltern 
witzige Kinder zeugen. Man kennt ganze Familien, 
denen es eigen iſt, groß, ſanguiniſch, tapfer, geizig, 
vernünftig oder naͤrriſch zu ſeyn. De Ponte von 
Baſſano hatte vier Soͤhne, welche von dem Vater 
ein gluͤckliches Malergenie, und von ihrer wahnſinnigen 
Mutter eine traurige und mit Schreckenbildern angefuͤllte 
Phantaſie und melancholiſches Temperament geerbt hat— 
ten. Es kann aber auch großentheils durch Klima, 
Nahrung und Lebensart erſetzt werden, was von Geburt 
her noch an einem philoſophiſchen Temperament gefehlt 
hat. 
Man wird dafuͤr halten dürfen „daß die Beſchaf— 
fenheit eines Philoſophenhirnes in einer ſchicklichen 
Staͤrke, maͤßigen und nicht uͤbertriebenen Erregbarkeit, 
Biegſamkeit und Thaͤtigkeit der Faſern beſtehe, damit 
ſie tuͤchtig ſeyen, eine gehoͤrige Stimmung, noͤthige 
Erregung oder Thaͤtigkelt mit hinlaͤnglicher Dauer aus; 
zuhalten, ohne welches keine geſetzte und mannbare 
Handlungen entſtehen werden. Es darf weder Leichtſinn, 
noch allzu feurige oder unruhige Empfindlichkeit Platz 
gewinnen. 

Auch in den 10 0 iſt ein gewiſſes Gleichgewicht, 
eine verhaͤltnißmaͤßige Miſchung und Waͤrme erfor— 
derlich. Es war eine Zeit, wo die Aerzte alle eingewur⸗ 
zelten Krankheiten durch Eingießung beſſeren Blutes 
heilen wollten (per transfusionem sanguinis). Man 
nahm dem kranken Thiere Blut nach Belieben hinweg. 
Philo ſoph. Arzt. II. Bd⸗ Bin‘ 
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Es wurde Blut aus der Ader eines geſunden Thiers in 
die Blutader des kranken gebracht. Dieſe Mode wollte, 
wie alle Neuerungen, gaͤhling allgemein werden; ſie iſt 
aber nun lange, wie noch ſo manches andere medizi⸗ 
niſche Kunſtſtuͤckchen, verſchwunden. Nach einigen ver: 
unglückten Operationen wurde dieſe Umzapfung des 
Blutes in Frankreich und Italien verboten. Unterdeſſen 
erzählt man uns doch einige Beobachtungen, welche Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Man findet haͤufige Beyſpiele 
in franzoͤſiſchen und engliſchen akademiſchen Abhand: 
lungen: auch hat Haller deren verſchiedene geſam⸗ 
melt (). Ein alter matter Gaul ward friſch an Muth 
und Kraͤften, als man ihm das Blut eines muthigen 


Pferdes in feine Adern brachte. Ein alter tauber Hund 


tft von jungem Blute munter und wieder hoͤrend gewor⸗ 
den. Wer weiß, was das Blut eines jungen Franzoſen 
bey einem alten tauben deutſchen Generale wuͤrde gewirkt 
haben! Ein wahnſinniger Jung wurde von dem Blut 
eines Lammes eine Zeit lang beſſer. Ein nicht unkluger 
Mann, las ich irgendwo, iſt von dem Blute eines Ochſen 
faſt ſo dumm als ſein Blutsfreund Ochs geworden. Es 
waͤren dieſes Beweiſe genug, daß auch bey dem Philo⸗ 
ſophen viel auf die Guͤte und Miſchung ſeines Bluts, 
und vermuthlich auch der uͤbrigen Saͤfte, ankommen wird: 
auch Beweiſe, daß wir bey der een kein 
Ochſenblut gebrauchen koͤnnen. | 
Aus dem ſittlichen Neiche feire ſich ein uber Bor 
rath von Huͤlfsmitteln dar. Man kann endlich durch 


(*) Element. Physiol. T. I. de Circulat. Sangu. 
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Erziehung die Faſern an eine ſolche Stimm ung gewoͤh⸗ 
nen, als wenn ſie von Natur eine Geneigtheit dazu 
gehabt haͤtten. Durch Anſtrengung unſerer Willenskraft 
koͤnnen wir Meiſter von Leidenſchaften und Neigungen 
werden, und fie uns endlich abgewoͤhnen. Ein jaͤhzor⸗ 
niger Mann bliebz mager, und ich fand ihn nach einer 
gewiſſen Anzahl von Jahren gelaſſen und wohl bey 
Leibe. Ich habe mir Gewalt angethan, ſagte er, und 
bin endlich Meiſter über mein cholerifches Temperament 
geworden. Man wird ſich alſo genau mit dem Tempe⸗ 
rament und den Gemuͤthsneigungen des Zoͤglings, aus 
welchem ein Philoſoph werden ſoll, bekannt machen 
muͤſſen, damit man alle feine Begierden in einer gewiſe 
fen Maͤßigung erhalten koͤnne. 

Einſamkeit macht finſter, muͤrriſch, und einſeitig 
in Beurtheilungen. Es werden eigennuͤtzige Neigungen 
in der Stille anwachſen. Der Einſame wird manche 
gewoͤhnliche Dinge fremd oder auffallend finden, wird 
Menſchen haſſen, argwoͤhniſch und eiferſuͤchtig werden. 
Er wird ſich links praͤſentiren, auch wohl Sottiſen 
machen, wenn er hernach einmal in Geſellſchaft muß. 
Freylich wird er alsdann, wenn er ſelber ſeine Fehler 
bemerkt, mit Pascal ſagen, daß unſer meiſtes Unglück 

daher ruͤhrt, wenn man nicht weiß zu Hauſe zu bleiben. 
| Ein engliſcher Schriftſteller verfpricht eine nicht 
geringe Wirkung auf unſere Neigungen von der Uugleich⸗ 
heit des Geſchlechts und Alters beym geſellſchaftlichen 
| Leben (Y). Man muͤßte Hitzige mit kalten Phlegmatiſchen, 


(4 Vergleichung des Zuſtandes und der Kräfte des Menſchen mit dem Zu: 
ſtand und den Kräften der Thiere, aus dem Engliſchen. S. 89. 
E 2 


\ 


Zornige mit Sanftmuͤthigen, Haſtige mit Langſamen, 

Junge mit Alten Umgang pflegen laſſen, um ein Mit⸗ 
telding, ein philoſophiſches Gemiſch, herauszubrin⸗ 
gen. „Die Edelleute in Frankreich, ſagte der Verfaſſer, 


haben in allen Perioden ihres Lebens, und auch in dm 


hoͤchſten Alter, niemals Geſellſchaft mit ihres Gleichen, 
ſondern bringen alle Stunden, die ihnen ihre Geſchaͤfte 
und ihr Studieren übrig laſſen, bey den Damen, bey 
jungen luſtigen und glücklichen Perſonen zu. Man hat 
angemerkt, daß dieſe Art Menſchen in Frankreich laͤn⸗ 
ger, und welches weit wichtiger iſt, glückfeliger lebt, 
und ihre Leibes: und Gemuͤthskraͤfte im Alter vollkom⸗ 
mener genießt, als irgend ein Volk in Europa. Jedes 
Alter und Geſchlecht hat ſeine Eigenheiten, ſo daß aus 
dem geſellſchaftlichen Umgange eine Miſchung entſtehen 
kann, welche die naͤchſte an der philoſophiſchen iſt. Das 
ſchoͤne Geſchlecht kann vom maͤnnlichen Umgang Klug: 
heit und Gelaſſenheit erhalten, und uns dagegen Leut— 
ſeligkeit, Heiterkeit und Geſchmack mittheilen. Die 
Unbeſonnenheit und Leichtſinnigkeit der Jugend wird 
durch die Behutſamkeit und Ernſthaftigkeit der Alten 
gemaͤßigt; und die Furchtſamkeit und Muthloßigkeit der 
Alten wird in dem feurigen Muthe der Jugend Ermun⸗ 
terung finden. | 

Bey den erſten Griechen und Lateinern find die 
wahren Philoſophen faſt immer im Anſehen geweſen. 
Man betrachtete ſie als Maͤnner, denen man wegen des 
Umfanges ihrer Kenntniſſe und der Richtigkeit ihres 
Verſtandes Hochachtung ſchuldig war. Es gab nun 
freylich auch veraͤchtliche Tagdiebe, welche ſich Philoſo⸗ 
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phen nannten, und von Lucian verſpottet wurden. 
Es gab eine andere Philoſophengattung, welche von 
Domitian aus dem Lande gejagt wurde: denn ihre 
Kunſt hatte nur in Wahrſagerey, Sterndeutung, in 
Talismanen, Amuleten, geheimnißvollen Namen, 
und andern wunderthaͤtigen Poſſen beſtanden. 

Es verſteht ſich von ſelber, daß niemand weniger 
Philoſoph war, als es eben dieſe betruͤgeriſche Men— 
ſchenklaſſe geweſen iſt. Unterdeſſen ſind auch das ſubtile 


Lemma und Corollarium, das uͤberfeine Ich Ich, 


nebſt anderen prächtigen Kunſtwoͤrtern der heutigen foge: 
nannten Philoſophen, eben ſo wenig als der verbraͤmte 
Mantel und Kragen, weſentliche Theile der Weltweis— 
heit. Dans le langage des Colleges, les Philoſophes 
sont des hommes vetus d'une robe à larges manches 
et coẽflès d'un bonnet huppe, qui forment la jeu- 
nesse dans Part d’obscurcir la raison par le raisonne- 
ment; de donner aux simples hypotheses la teinture 
de Tévidence, et de convertir l’evidence en pro- 
bleme. Der arme Goldmacher, der Adept, dem es 
ebenfalls beliebt, ſo gut als dem Metaphyſiker, ſeine 
Kunſt die hoͤhere Philoſophie zu nennen, wird Mitleiden 
und Schonung verdienen, da VENEN Platz 
finden mag. 0 


III. Ueber das Klim a. 


Es iſt ſchon die Meynung älterer und neuerer Philoſo⸗ 
phen geweſen, daß der Zuſtand des Geiſtes ſowohl als 
des Koͤrpers durch den Einfluß aͤußerer Dinge, oder 
durch zweckmaͤßige Anwendung reizender Potenzen, 
koͤnnte gebeſſert oder verſchlimmert werden. Man will 
hierdurch nichts anders ſagen, als daß auf beynahe 
aͤhnliche Weiſe Staͤrke, Schwaͤche, oder andere Modi⸗ 
fikation in den Organen der Sinne und des Senſoriums, 
oder in ihren Fluͤſſigkeiten koͤnnen veranlaßt werden, 
wie ſie in den Werkzeugen zur Bewegung, Dauung, in 
Muskeln, Druͤſen und Blutgefaͤßen geſchehen. Des: 
kartes hatte ſich eilf Jahre lang um anatomiſche und 
mediziniſche Kenntniſſe beworben, und war am Ende 
ganz uͤberzeugt, daß er dadurch werde untruͤglich geleitet 
werden, nicht nur die Krankheiten des Koͤrpers zu erken⸗ 
nen, und das Leben zu verlaͤngern, ſondern auch die 
Gebrechen des Geiſtes zu heben. Wenn es moͤglich iſt, 
ſagte er in ſeinem Buche von der Methode, ein Mittel 
auszufinden, wodurch die Menſchen weiſer und geſchick— 
ter gemacht werden koͤnnen, als ſie es wirklich ſind, ſo 
glaube ich, daß es in der Arzeneykunſt muß aufgeſucht 
werden. Deskartes hatte damals den Entſchluß 
gefaßt , fein ganzes Leben der Erforſchung dieſes Gegen— 
ſtandes zu widmen. 

„Auf meinen Reiſen, ſagt Thunberg, hatte ich 
recht Gelegenheit zu bemerken, wie die Matroſen vom 
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Winde ſchwache und rothe Augen, von der Woͤlbung 
des Schiffs krumme Beine und hervorſtehende Hinter— 
theile, und von der vielen Arbeit, beſonders dem 
Handthieren der Taue, harte Schwielen in den Haͤnden 
bekommen. In Japan waren rothe und triefende 
Augen ſehr häufig, welches ſowohl vom Kohlendampf 
in den Haͤuſern, als von dem Geſtank, den die in allen 
Dörfern bey den Haͤuſern befindlichen Urintoͤpfe von ſich 
gaben, ruͤhrte. Der außerordentliche Fleiß im Acker— 
baue macht, daß ſie nichts, was duͤngen kann, laſſen 
verlohren gehen, woher ſie denn mehrere Arten Miſt 
von Viehe und Menſchen, wie auch alles, was in der 
Kuͤche abfaͤllt, mit Waſſer und Urin vermiſchen, es zu 
einem duͤnnen Brey ruͤhren, und ſo zum Begießen auf 
ihre Aecker oder Gärten tragen, welcher Geruch aller’ 
dings auf die Augen, vielleicht auch ſonſt auf Geiſt und 
Koͤrper, einen Eindruck machen kann. 5 | 
So wie hier äußere Dinge auf Muskeln, Sinne und 
Organe wirken, eben ſo koͤnnen Organiſation, Uebung, 
Luft, Nahrung, aͤußere und innere Potenzen, auf die 
Stimmung des Geiſtes, d. i. auf Modifizirung des 
Senſoriums, den groͤßten Ausſchlag geben. Ueberhaupt 
mag bey der thieriſchen Oekonomie das meiſte auf Fluͤſ— 
ſigkeit und Verhaͤltuiß der Saͤfte, auf Geſchmeidigkeit 
der feſten Theile, auf Staͤrke oder Schwache der Faſern 
und Nerven, auf die Luft, welche wir athmen, auf den 
Bau der Lungen, des Hirns, der Druͤſen, Nervenkno⸗ 
ten oder Nervenplexus, und auf die Nahrüngsmittel 
ankommen. Ariſtdteles ſagte, jene Thiere waͤren. 
kluͤger, welche trockener wären, wie z. B. die Ameiſen, 


die Bienen; jene von der feuchteſten Natur Könnte 


man auch fuͤr die duͤmmſten halten, wohin er die 
Schweine zaͤhlt. Vermuthlich hat Ariſtoteles 60 
an Gaͤnſe und Auſtern gedacht. . 170 

Nach faſt allgemeinen EIER find sone 
Thiere die ſchlaueſten, welche das meiſte Gehirn haben, 
ſo wie der Affe. Der Vorzug des Menſchen beſteht 
vielleicht darinnen, daß kein Thier auf der Welt, nicht 
der Wallfiſch oder Elephant, im Verhaͤltniß mit der 
Koͤrpergroͤße, ein ſo voͤlliges Gehirn beſitzt als er. Man 
haͤlt dafuͤr, daß zur Bildung vorzuͤglicher Geiſteskraͤfte 
oder zur Aeußerung des Genies, eine gewiſſe Reinheit 
und ein richtiges Verhaͤltniß der Saͤfte erforderlich ſey, 
nebſt einer mittleren Spannung der Organe der innern 
und aͤußern Sinne, aus welchen freye und ausgezeichnete 
Schwingungen (oder was es fuͤr Bewegungen ſeyn 
moͤgen) in Organen entſpringen, wozu es denn gehoͤrt, 
daß die Nerven nüt au feſt und nicht zu weich ſeyn 
duͤrfen. 

Die Organe, das Gehirn, die Nerven und Säfte 
eines Rieſen find groͤber, roher und ſchwerfaͤlliger, als 
jene eines Kindes oder Juͤnglings. Der Rieſe wird alſo 
weniger empfindlich; er wird langſamer oder untuͤchtiger 
in Geiſtesverrichtungen ſeyn: das Kind hingegen iſt 
allzu empfindlich erſchrickt leicht, bekommt leicht Con⸗ 
vulſionen; die Saͤfte moͤgen allzu fluͤſſig, die Bewegung 
derſelben, fo wie die Erregung in feſten Theilen, zu ſtuͤr⸗ 
miſch ſeytß, woher die große Geiſteslebhaftigkeit bey 
Kindern und Juͤnglingen, welche mit Unbeſtaͤndigkeit 
und Mangel an Beurtheilungskraft verbunden iſt, ihren 


Urſprung hat, und woher Kinder und Juͤnglinge das 
Spiel ausſchweifender Leidenſchaften ſind. 
| Der verhaͤltnißmaͤßige Einfluß oder die gehörige 

Anwendung der äußeren und inneren Reizungen (reizen 
der Potenzen) machen auch hauptſaͤchlich die Geſundheit 
und die Verlaͤngerung des Lebens aus. Im Allgemeinen 
möchte es wohl die einfachſte Regel ſeyn, zur Verlaͤnge⸗ 
rung des Lebens zu gelangen, daß man im Anfange der 
Lebensjahre und im bluͤhenden Alter, wo auf Reizungen 
die groͤßten Erregungen entſtehen, bloß oder meiſtens 
nur maͤßig reizende Potenzen fuͤr die zweckmaͤßigſten haͤlt, 
welche hernach bey zunehmenden Jahren ee 
etwas verftärft werden muͤſſen. 

In ſtrengerem Sinne laſſen ſich aber gar keine 
beſtimmten Regeln zur Verlaͤngerung des Lebens geben. 
Man nehme das Weitlaͤuftige, was hierüber iſt vorge 
tragen worden, für das, was es war, für Predigten. 

rancher Mann wird alt bey haͤufigem Weintrinken, 
der andere bey Waſſer, der dritte bey Branntwein. 
Einer lebt von Pflanzengewaͤchſen, ein anderer von 
Fleiſchſpeiſen „ ein dritter von Milch oder Sauerkraut 
Der Eine bringt es durch Keuſchheit ſo weit in ſeinen 
Jahren, der andere, vielleicht ein beſonderer Liebling der 
Goͤtter, muß, wie Monteggia ein Beyſpiel anführt, 
auch in feinen achtziger Jahren noch täglich feinen Bey 
ſchlaf üben. Man ſieht alſo, daß alles darauf ankommt, 
ob der Lebensgenuß, oder die reizenden Potenzen der 
Beſchaffenheit des Körpers angemeſſen find, welches oft 
mehr durch bloßes Ungefähr, als durch Ueberlegung 
oder Anweiſung der Aerzte geſchieht. | 
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Ich kenne einen Bauer in hieſiger Gegend von 84 
oder 66 Jahren, der ſich noch alle vier oder ſechs Wochen 
etwas Blut abzapfen laͤßt, und es thun muß, wenn er 
nicht in eine Art von Manie verfallen will. Er gehoͤrt 
zu den Einwohnern des Herrn von Ellrichshauſen zu 
Aſſumſtadt. 

Nicht einmal mit Wohlbefinden oder Geſundheit if 
die Länge des Lebens immer im Verhaͤltniſſe, wie es auch 
ſchon der Kanzler Ba co ganz richtig und ſcharfſinnig 
bemerkt hat. Ich habe mehr als Eine kraͤnkelnde, ſogar 
Blut und Eiter ſpeyende Frau gekannt, welche ſehr hoch 
in die Jahre kam, und den fo lang auf Erlöfung har: 
renden Mann ſammt Kindern uͤberlebte. In jedem Lande 
findet man kraͤnkelnde, ſchwache, elende Perſonen, 
welche deſſen ungeachtet ihre Jahre am aller weiteſten 
bringen, da unterdeſſen ihre ſtaͤrkſten und geſuͤndeſten 
Nachbarn zeitlich zu Grabe gehen. 

Da es unterdeſſen will Mode werden, die Menſchen | 
mit Anweiſungen über die Kunſt das Leben zu verlaͤn⸗ 
gern (*) zu amuͤſiren oder zu ennuyiren, d. i. fie mit der 
Kunſt zu unterhalten, das Leben langdauernd oder bang⸗ 
weilig zu machen: ſo erinnere ich mich eines Werkchens, 
welches ich vor vielen Jahren beſaß und las, welches 
ohne griechiſchen Namen, ſoviel ich mich noch erinnere, 
unendlich mehr Praktiſches, Nuͤtzliches und Intereſſan— 
tes fuͤr Geſundheit und Verlaͤngerung des Lebens enthielt, 


( Außerordentlich gelehrt klingt es, und tragt ungemein viel zur Ver⸗ 
längerung des Lebens bey, wenn man dieſer Kunſt einen griechiſchen 
Namen giebt, und fie Makrobjotik heißt. 
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als in allen heutigen makrobiotikſchen Predigten aud 
Brochuͤren vorgetragen wird (“). | 

Im Ganzen hat man angemerkt, daß jene Länder 
die aͤlteſten Leute aufzuweiſen haben, welche am naͤchſten 
am Meere liegen. Auch herrſcht in jenen Gegenden 
unter Menſchen die groͤßte Fruchtbarkeit. Das Leben 
wird kuͤrzer, je weiter man vom Meere entfernt wohnt. 
Man wird dieſes in ſuͤdlichen und nördlichen Gegenden 
wahrnehmen koͤnnen. In Portugall, dem ſpaniſchen Gak 
lizien und Andaluſien werden die Leute weit älter als 
tiefer im Lande. England, Norwegen, Daͤnemark, 
Schweden, wiſſen ſehr oft Menſchen von hundert, bis 
hundert und dreyßig und noch mehreren Jahren herzu— 
nennen, welches freylich nicht fo oft oder niemal der 

Fall in Moskau oder Prag ſeyn wird. Bru ee erzaͤhlt 
bey feiner Reiſe in Ober-Egypten, in Ethiopien, daß 
Cambyſes Geſandten dahin geſchickt haͤtte, welche 
ungemein ſtarke und große Negern antrafen, welche ſich, 
beſtaͤndig mit der Jagd oder dem Kampfe mit wilden 
Thieren abgeben. Sie eſſen nie Brod, bauen gar keine 
Koͤrner, woraus man Brod backen koͤnnte. Sie leben 
bloß von rohem Fleiſche, welches an der Sonne getrock— 
net iſt. So leben ſie immer und leben noch ſo, werden 
Makrobii geheißen wegen ihres langen Lebens. Der: 
muthlich werden ſie ihre eigene Makrobiotik haben. 

Wir werden hier natuͤrlicher Weiſe auf einen wich 
tigen Einfluß des Klima geleitet, welches ſowohl an der 
1 0 Ades 2 la santé et sur les moyens de prolonger la vie, 


traduit de PAnglois de Mr. HET NE Docteur en ae 
cine etc. à e 1727. 
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Beſchaffenheit unſeres Körpers, an der Fähigkeit des Gei⸗ 
ſtes, als an Fruchtbarkeit der Ehen, und an Lebens 
lange ſehr großen Antheil haben kann. 

Sind es ſalzige Ausfluͤſſe aus dem Meere, oder iſt 
es feuchtere und waͤrmere Luft, etwa auch Fiſchnah⸗ 
rung, welche zu jenem diſponiren oder reizen koͤnnen, 
wodurch die weibliche Fruchtbarkeit zu Stande kommt: ſo 
koͤnnen ja eben dieſe Ausfluͤſſe, dieſe Feuchte, Wärme ıc. 
vielleicht auch auf unſere uͤbrigen Saͤfte, auf Nerven, 
Hirne, Organe und Geiſtesart ihren beſonderen Eindruck 
machen. Iſt eine trockenere Luft in den vom Meere ent— 
fernten Gegenden mehr abnuͤtzend, austrocknend 1 oder 
ärmer an Lebensluft, als jene in Meergegenden, fo kann 
ja eben auch dieſe trockenere Luft im Hirne und in andern 
Organen feſtere, etwa mehr zur Urtheilskraft als zur Geis 
ſtesleichtigkeit, tuͤchtige Faſern und Säfte veranlaſſen. 

Es iſt allerdings eine ſelten genau genug beſtimmte 
Sache, was wir durch Klima eigentlich wollen verfians 
den haben. In ſtrengerem Siune ſollte man durch Klima 
nur die geographiſche Breite und Laͤnge, die Waͤrme 
oder Kälte, die Gattung des Bodens und der atmoſphaͤ— 
riſchen Luft ausdrucken. Gemeiniglich werden aber auch 
Wirkungen der Lebensart, der Regierungsform, der 
Religion und andere Eigenheiten des Landes oder ſeiner 
Bewohner auf Rechnung des Klima geſchrieben. 

Der Japaneſer iſt kaltbluͤtig, kommt nie in Hitze, 
wenn er beleidigt wird, vergißt aber die Beleidigung 
auch nie, und uͤbt noch ſpaͤt und kalt ſeine bittere Rache; 
er iſt haͤuslich, reinlich, ſparſam, fleiſig, hoͤflich, nur 
daß er frey in Gegenwart Anderer ohne alle Zuruͤckhaltung 


ruͤlpſet; er iſt ſchamlos, unzuͤchtig, hat feine Kleider: 
tracht ſeit dritthalbtauſend Jahren nie veraͤndert. 52 
Welche von dieſen Eigenſchaften werden nun auf Rech⸗ 
nung des Klima, oder der Regierungsform, der Lebens 
art, z. B. des Gebrauchs der taͤglichen warmen Baͤder 
oder anderer Urſachen, gezaͤhlt werden muͤſſen? 

In jedem Lande wird man Eigenheiten finden, wo 
es ſchwer iſt, zu beſtimmen, was vom Klima, und 
was aus anderen Urſachen ruͤhrt. Es koͤnnen auch in 
dem naͤmlichen Lande ſich Urſachen finden, welche 
ſtracks dem Einfluß des Klima entgegen arbeiten. 

Geſetzt, daß das Klima ſehr tuͤchtig ſey, eine Diſpo⸗ 
ſition des Senſoriums und der Nerven zu veranlaſſen, 
wodurch Geiſtesthaͤtigkeit und Penetration entſpringen 
koͤnnten, ſo ſind hingegen deſpotiſche Regierungsform, 
Hierarchie, Armuth und ſchlechte Nahrungsmittel wieder 
lauter Schaͤdlichkeiten, welche der Entwickelung des 
Geiſtes im Wege ſtehen. Eben ſo koͤnnte ein Land ſehr 
behuͤlflich zum Kinderzeugen ſeyn, wo aber Mißvergnuͤ— 
gen mit der Regierung, druͤckender Mangel, Zwang 
oder andere Urſachen dieſer Volksvermehrung widerſtre⸗ 
ben. Sokrates wollte ſchon in Plato's Republik, 
daß in einem wohlgeordneten Staate der Vater nur nach 
ſeinen Gluͤcksumſtaͤnden Kinder zeugen ſollte; und Ari— 
ſtoteles behauptete, daß man ſich der Empfaͤngniß 
der Kinder widerſetzen und ihrer Vermehrung Grenzen 
anweiſen muͤßte. Er raͤth, die Mutter abortiren zu 
laſſen, ehe die Frucht Leben und Empfindung erhaͤlt. 
Es iſt bekannt, daß es ehedeſſen den Aerzten in Frank- 
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reich verboten war zu heyrathen, welches Geſetz erſt ſpaͤt 
von Carl VII. aufgehoben wurde: auch gab es in Athen 
ein Geſetz, daß kein Sklave ſich der Liebe uͤberlaſſen 
durfte. Ein Philoſoph unſerer Zeit ſtudirt in allem Ernſte 
oder Scherze an einem Noth -und Huͤlfsbuͤchlein fürs 
Volk, wie ſelbiges voͤllige Wolluſt genießen koͤnne, ohne 
Kinder zu zeugen, oder etwa zwanzig Jahre lang nichts 
als Mädchen auf die Welt zu ſetzen. Er wird es als— 
dann den Fuͤrſten und Miniſtern jener Laͤnder dediziren, 
um ihnen ein Argumentum ad hominem vor die Augen 
zu legen, wodurch ſie von ihrem Unſinne, Menſchen aus 
waͤrts zu verkaufen, und den Aeltern ihre Kinder zu 
ſolchem Verkaufe, zum Soldatenſpiele, oder zur Eroder 
rungsſucht wegzunehmen, Conſkriptionen zu machen, 
koͤnnten zuruͤck gebracht werden; wobey er keineswegs 
die Meynung hat, ihnen entgegen zu ſeyn, wenn ſie 
mit ihren eigenen, und ihren Miniſterskindern dergleichen 
Gewerb ferner fortſetzen wollen. | 
In einem Lande, wo fich der Horizont fehr weit aus⸗ 
dehnt, gewoͤhnt man ſich an große Bilder, aber auch 
an Einfoͤrmigkeit: man weiß weniger von Abwechſelun— 
gen, und verfaͤllt alſo nicht fo leicht in Unbeſtaͤndigkeit, 
Lebhaftigkeit und Neuerungsſucht. Wo die Witterung 
oft abwechſelt, wo Regen, Nebel, und andere Veraͤn—⸗ 
derungen immer auf einander folgen; wo das Land 
immer mit Graͤben, Teichen, Fluͤſſen, Thaͤlern und 
Bergen durchſchnitten iſt, hat man Mannigfaltigkeit 
der Ideen: man gewöhnt ſich an Unbeſtaͤndigkeit; der 
Geiſt iſt nicht ſo ruhig und gleichfoͤrmig, gemeiniglich 
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aber thaͤtiger und lebhafter als in einem weiten Horizonte. 


Man vergleiche hier den Mainzer oder Pfaͤlzer mit den 
Sachſen, Brandenburgern oder Preußen. 

Das coupirte und in Witterung immer abwech⸗ 
ſelnde Land, mag unterdeſſen beſſer zur Vegetation oder 
Fruchtbarkeit des Bodens, das weite einfoͤrmige ſchick⸗ 
licher zur Geiſtesruhe ſeyn, wobey denn freylich auch 
ſich der Hang zur Unthaͤtigkeit und Koͤrperruhe eins 
ſchleichen mag. Uebrigens iſt auch dort der Geiſt heller, 
wenn bey weitem Horizont feine und reine Luft die 
Herrſchaft hat, fo wie es Thierry von Kaſtilien in 
Spanien ſchreibt, wo die Leute bis zum Tode heiter im 
Kopfe ſind, wo es eine aͤußerſte Seltenheit iſt, einen 
Wahnſinnigen zu ſehen, und ſogar in Fiebern das Ir re⸗ 
reden ſehr ſelten und ſehr kurzdauernd iſt. 

Auch beobachtet man uͤberhaupt, daß gegen den 
vierzigſten Grad der geographiſchen Breite die groͤßte 
Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken ſich unter den Menſchen 
aͤußert. Da es nun im Unterleibe an jenem Reize fehlt, 
welcher durch die größere Maſſe der Speiſen verurſacht 
wird, welchen Brown ausgezeichnet hat, fo entſteht 
das Beduͤrfniß ſtarker Gewuͤrze, deren man ſich in allen 
heißen Laͤndern haͤufig bedient. Außerdem verleitet zwar 
auch das Gefuͤhl der indirekten durch unmaͤßigen Reiz 
der Hitze verurſachten Schwaͤche dazu. 

Schon Hippokrates hat beobachtet, daß die 
Beſchaffenheit der Luft in uns den Trieb zur Bewegung 
vermehren oder vermindern kann. In einem Lande, wo 
die Luft fein, und die Ausduͤnſtung ſtark iſt, liebt man 
Ruhe, und bedarf keiner Leibesuͤbung, wozu man bey 
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mangelnder Ausduͤnſtung einen natürlichen Trieb empfin⸗ 
det, oder von dem laͤſtigen Ueberfluſſe angeſpornt wird. 
Daher iſt man ruhiger im warmen, und sefchäftiger im 
kalten Himmelsſtriche. 

Es giebt Länder, wo die Verſchiedenheit der Luft, 
die Abwechſelung von Waͤrme und Kaͤlte, mehr auf den 
Kopf oder auf die Bruſt, in andern faſt bloß auf den 
Unterleib zu wirken ſcheint. Die Aerzte haben es die 
Conſtitution geheißen. Im Ganzen aber bemerkt man, 
daß die gleiche oder ungleiche Schwere der Luft den groͤß⸗ 
ten Einfluß auf Hirn und Nerven hat, da hingegen 
Waͤrme und Kaͤlte mehr auf Haut und Lungen wirken. 


Nervenkrankheiten ſind in jenen Laͤndern ſeltner, 


wo der Barometer meiſtens die naͤmliche Hoͤhe hat. 
Fluͤſſe (Rhevmatismen) Katarrhe, Bruſtfieber ꝛc. find. 
häufiger in jenen Gegenden, wo ſo vielfaͤltig Abwechſe— 
lung von Kaͤlte und Waͤrme iſt. Wer einige Einſicht in 
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die Grundſaͤtze der neuen Arzeneylehre hat, wird ſich 


dieſes ſehr leicht erklaren Fönnen. 

Man findet in den Laͤndern, welche ſich dem Aequa⸗ 
tor nähern, überhaupt im Orient und Mittag, die 
Geſinnungen, Sitten und Gewohnheiten der Menſchen 
am gleichfoͤrmigſten und beſtaͤndigſten. Auch iſt es in 


jenen Gegenden, wo der Barometer kaum eine Yends 


rung zeigt, welches vielleicht deſto mehr geſchehen mag, 
je hoͤher die Gegend iſt, ſo wie in einer Reihe von Jah— 
ren zu Quito die groͤßte Veraͤnderung im Stande des 
Barometers kaum eine bis anderthalb Lienie betroffen 
hat. Es iſt alſo etwas natuͤrliches, wenn die Menſchen 


in Gegenden, wo der Barometer faſt täglich eine andere 


Hoͤhe 
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Höhe bezeichnet, auch veraͤnderlich und unbefländig 
wie das Queckſilber ſind. 
Man hat ſich lange gewiſſe Satze über die Wirkun⸗ 
gen des Klima abſtrahirt, wobey auch manche Irrthuͤmer 
mit untergelaufen find. Man beobachtete, daß die Mens 
ſchen in Ländern, welche gegen Norden liegen, ſtaͤrker, 
größer und faftreicher waren als jene in wärmeren 
Gegenden. Man ſchloß hieraus, daß Kaͤlte ſtaͤrkend 
wäre, und daß die Menſchen immer ſtaͤrker gegen das 
weitere Norden und ſchwaͤcher gegen Suͤden werden 
müßten. Es fand ſich aber, daß im tiefen Norden, aus 
Wirkung der Kaͤlte „elende, kleine und ſchwache Geſchoͤpfe 
anzutreffen waren, daß nur in maͤßig kalten Gegenden 
es ſtarke Menſchen gab, beſonders wenn ſie zugleich 
ſtaͤrkende Nahrung oder ſtaͤrkendes Getraͤnke im es 
brauche hatten. Uebrigens hielt man freylich dieſe nor 
diſchen Menſchen fuͤr roher, und ihren Geiſt fuͤr weniger 
fein, und weniger zum ſcharfſinnigen Nachdenken tüch: 
tig, als jene in waͤrmeren Himmelsſtrichen. 

Menſchen, welche gegen Mittag wohnen, lieben 
Ruhe, wodurch auch ſchon eine Schwaͤchg des Körpers 
veranlaßt wird. Außerdem macht unmaͤßige Hitze eben 
ſo gut, als unmaͤßige Kaͤlte den Körper ſchwach. 

Die nordiſchen Voͤlker zeichnen ſich aüs in Sachen 
des Gedaͤchtniſſes, in Sprachen, Mechanik, Kriegs— 
kunſt, Staatswiſſenſchaft. Da die Nerven ihrer Zungen 
und die Werkzeuge ihrer Sprache roher und traͤger ſind, 
ſo haben ſie gemeiniglich eine haͤrtere Sprache, haͤufigere 
einſylbige Woͤrter und Mitlauter. Die mittaͤgigen 
Voͤlker ſind weniger zu Sprachen und weitlaͤuftiger 
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Gelehrſamkeit aufgelegt: aber fie find ſpitzfuͤndig, haben 
Scharfblick, und find zu lebhaften Phantaſien fähig; 
ihre Sprache iſt leichter, fertiger; ihr Styl voll Bilder 
und hohen Schwungs. 

Montesquieu hat manches Schöne aber die 
Wirkung des Klima geſchrieben. Falkoner hat in 
einer waͤſſerigen Abhandlung uns bekannt zu machen 
geſucht, was Klima auf Religion, Regierungsform, 
auf Leidenſcha Haß, Liebe, Verſtand, Sitten, 
und alle 5 vermögen fol. Der deut— 
ſche Ueberſetzer hat die weitlaͤuftige Lektuͤre noch mit 
Noten geſegnet. Es iſt mit Beobachtung des Einfluſſes 
des Klima, fo wie noch mit allen Entdeckungen gegan: 
gen, wo immer der eine zu viel, der andere zu wenig 
zugeſtanden hat. So ſchwer iſt es den Erforſchern der 
Wahrheit, in ihren Urtheilen und Schlußfolgen ſich auf 
der Mittelſtraße zu halten! 

Ein Land, welches feucht, moraſtig, ungeſund und 
kalt iſt, bringt ungeſunde, traͤge und ſchlaffe Menſchen 
und Thiere hervor. So war ehedeſſen Amerika, bevor 
es durch Aushauung der Waͤlder, durch Austrocknung 
der Suͤmpfe, und durch Kultur des Bodens waͤrmer, 
trockener und geſuͤnder geworden iſt. Es mag nun 
ſeyn, daß, wie de Pau dafuͤr hält, daß in Amerika die 
letzte allgemeine Ueberſchwemmung oder Suͤndfluth gewe⸗ 
ſen ſey, oder daß Amerika der letzte Welttheil war, 
welcher ſich aus dem Ocean erhoben hat. 

Die Einwohner, ſchreibt de Pan, waren bey der 
Entdeckung von Amerika ſchwach, eines feuchten Koͤr— 
pers, und unempfindlich; ſie waren meiſtens ohne Bart 


und Augbraunen, traͤg und unfräftig im Venusſpiel. 
Die Weiber gebahren leicht wegen Schlaffheit der hierzu 
gewidmeten Theile; ſie waren weniger fruchtbar: ſogar 
die dahin kommenden Weiber der Neger und Europaͤer 
verlohren ihre Fruchtbarkeit. f 

Es iſt eine richtige Wahrnehmung, daß die Kaͤlte 
der Fruchtbarkeit bey Thieren ſo wie bey Vegetabilien 
nachtheilig iſt; ſie nimmt ab, je kaͤlter die Laͤnder werden. 
In Grönland gebaͤrt eine Frau alle zwey oder drey 
Jahre, uͤberhaupt aber nur drey bis vier Kinder. 
Die Groͤnlaͤnder find hieran fo gewöhnt, daß fie die 
fruchtbareren Europaͤer mit den Hunden vergleichen. 
Der Lappe freuet ſich ſo ſehr, wenn ihm ein Kind 
gebohren wird, und ſieht es oft eben ſo gerne, wenn 
ſich ein Fremder mit ſeiner Frau abgiebt, und ihm 
neue Hoffnung zu einer Schwangerſchaft giebt. f 

Als Amerika noch in jenem unkultivirten Zuſtande 
war, arteten alle dahin gebbachte Gattungen der vier— 
fuͤßigen Thiere aus, oder giengen gar zu Grunde: nur 
jene, die vom Sumpfe oder von Feuchtigkeit leben, 
kamen zur ungeheuren Groͤße, als Schlangen, Eydexen, 
Kröten, Schweine ıc. 

Auch an den Geiſteskraͤften jenes Volks zeigte ſich die⸗ 
ſer Einfluß des Himmelsſtrichs offenbar. Die Faſern des 
Gehirns und der Nerven ſchienen eben ſo, wie jene der 
Muskeln muͤrb oder ſchlaff, traͤg und unthätig zu ſeyn. 
Die Säfte waren ſchleimig, unrein, und zu einem freyen 
5 uͤchtigen Kreislaufe, zur Abſonderung feinerer 
n vorzuͤglicheren Organen ungeſchickt. 

Hieraus ruͤhrt dann die uͤble Schilderung, welche 
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de Pa u von jenen Bewohnern Amerika's gegeben hat! 
„Der Amerikaner, ſagt er, iſt dumm, weder tugend— 
haft noch ein Boͤſewicht. Die Zaghaftigkeit ſeiner Seele, 
die Schwäche feines Geiſtes, die Nothwendigkeit, ſich 
Nahrung im Schooße der Duͤrftigkeit zu ſchaffen, die 
Herrſchaft des Aberglaubens, die Einfluͤſſe des Klima, 
bringen ihn, ohne daß er es gewahr wird, inden tiefſten 
Irrthum und Verwirrung. Sein Gluͤck iſt, daß er 
nicht denkt, in einer vollkommenen Unthaͤtigkeit bleibt, 
viel ſchlaͤft, und ſich, wenn ſein Hunger geſtillt iſt, um 
nichts in der Welt bekuͤmmert. Er hat keine Sorge, 
als ſeine Nahrung zu finden, wenn ihn der Hunger 
quält. Er wuͤrde ſich keine Huͤtte bauen, wenn ihn 
Kaͤlte und Unfreundlichkeit der Witterung nicht dazu 
noͤthigten; er wuͤrde die einmal gebaute Hütte nie vor: 
laſſen, wenn ihn nicht Noth und Hunger aus ſelbiger 
jagten. Seine Vernunft kommt nie zur Reife. Er * 
ein Kind, bis er ſtirbt. “ 
Wenn das Barometer, ſagt der Are 
Zimmer mann in ſeiner geographiſchen Geſchichte der 
Thiere, an der Meersflaͤche im Durchſchnitte So Zoll 
rheiniſch Maaß hoch ſteht, ſo druͤckt die Luftſaͤule auf 
einen Quadratfuß mit 2148 Pfund, und alſo auf die 
ganze Oberflaͤche des menſchlichen Körpers, ungefähr zu 
15 Quadratfuß gerechnet, mit 52255 Pfund. Auf einer 
Hoͤhe von 12000 Fuß (wie beynahe Quito), wo das Baro— 
meter nur auf 204 Zoll ſteht, wird die Luft auf 15 Qua⸗ 
dratfuß mit 21750 Pfunden drücken. 1 
Sonderbar iſt es, daß Condamine und Bol e 
nebſt andern Geſellſchaftern auf den Kordilleren drey 
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Wochen in einer Hoͤhe lebten, wo das Barometer nur 6 
15 Zoll 9 Linien ſtand, alſo nur ein Druck von 16920 
Pfund war. 

Der Menſch gewoͤhnt ſich freplich zu außerordent, 
lichen Abwechſelungen von Schwere, Waͤrme und Guͤte 
der Luft. Aber immer muß doch mit der Zeit durch 
ſolche Verſchiedenheit bey. ben Bewohnern etwas Eee 
gewirkt werden. 

Schon Ariſtoteles fragte, warum die Fiſcher, 
welche am Meere wohnen, blond oder rothhaͤrig waͤren. 
Es mag am Klima liegen, daß Kaffee in der Naͤhe der 
Wendezirkel waͤchſt, daß es in Ceylon den feinſten 
und beſten Zimmet, und ſehr kleine, in Ungarn aber 
große Ochſen giebt; daß der gute Nierſteiner, Ruͤdes⸗ 
heimer und Johannisberger nicht am Neckar oder Cocher 
wachſen; daß jede Frucht in Norden ſaurer als in Süden, 
und ſogar der Eſſig unter der Linie von ſeiner Saͤure 
verlohren, und fie in Holland wieder erhalten haben foll, 
um einigen Begriff zu haben, auf welche Art 
feuchte oder trockene Luft auf den Koͤrper wirken koͤnne, 
erwaͤge man, daß das Baden im Waſſer den Durſt 
loͤſchet, daß, wie Franklin erzaͤhlt, ein Mann, 
welcher von einem Arzte bezahlt wurde, um waͤhrend 
einer feuchten Nacht ganz nackend in freyer Luft zu blei: 
ben, Morgens faſt drey Pfund mehr gewogen hat. 
Doch erſtickt juſt die feuchte Luft nicht, wie es die Ein⸗ 
wohner von Connecticut beweiſen. 

Das erhitzte Klima des heißen Guͤrtels iſt Urſache 
nen der ſchwarzen Farbe der Mohren oder Reger, wenn 
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es wahr iſt, daß die dahin gebrachten Europäer endlich 
auch in Neger ausarten. Der nach Europa gebrachte 
Neger, welcher zwar eine Anlage zur Fortpflanzung 
des ſchwarzen Geſchlechts in ſeinem Saamen traͤgt, 
wird von Generation zu Generation dem Europäer aͤhn⸗ 
licher, und endlich voͤllig gleich. Die Farbe der Neger 
verliert ſchon von ihrer Schwaͤrze, je weiter die Gegend 
ſich von der heißen Zone entfernt, und je feuchter ſie 
wird. Die Haut wird brauner, weißer, die Haare 
weniger gekraͤuſelt, die Geſichtszuͤge angenehmer. Die 
Mauren ſind ſchon weniger ſchwarz, als die Neger, 
weil ſie weiter von der Linie entfernt ſind. Das Klima 
macht es, daß kein Portugieſe, kein Spanier und Nea— 
politaner blond, und jene diſſeits der Gebirge weiß ſind. 
Ob der Engländer vom kaͤltern Klima oder durch Kunſt 
blond oder Rothkopf geworden iſt, wird noch zweifelhaft 
gemacht. Schon Hippokrates hat es von Voͤlkern 
bemerkt, daß fie dem Kindskopfe eine laͤngliche Form 
eindruͤckten, welche hernach ordentlich einheimiſch nnd 
erblich wurde. Eben fo kann es mit der Farbe der Eng: 
laͤnder gegangen ſeyn. Caͤſar ſchreibt, ſie haͤtten 
Geſicht und Haare mit dem Saft eines gewiſſen Krauts 
(erytrodanum) beſtrichen, um im Kriege eine fürchter: 
liche Miene zu haben, woher etwa die Erbſchaft der 
rothen Haare kann zur Natur geworden ſeyn. 
Unmaͤßige Hitze macht Erſchlaffung in muskuloͤſen 
Faſern (indirekte Schwaͤche), aber eben ſo auch in den 
Organen des Empfindens und Denkens. Ein Arzt hatte 
gewiſſe Jahre in Batavia gelebt; er war zum Denusges 
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ſchaͤfte beynahe ganz unfaͤhig geworden, bekam aber 
wieder feine vorige Zeugungskraft, als er hierauf wie: 
der in Petersburg lebte, wo er ſich verheyrathete. 

Die zarten, feinen und empfindlichen Werkzeuge 
des Gehirns oder allgemeinen Benſoriums koͤnnen durch 
das Feuer des Klima ſtump of gemacht, Gedaͤchtniß und 
Verſtand verdorben werden. Das maͤßig warme Klima 
des Italiaͤners, welches von jenem der Griechen und 
Spanier wenig verſchieden iſt, macht ihm empfindliche, 
etwas trockene Faſern, feurige Säfte; er iſt heftig in 
feinen Leidenſchaften, zornig, unzuͤchtig und von leb— 
hafter Einbildungskraft, doch immer noch mit einer 
gewiſſen Maͤßigung, ſo daß er an Stolz und Sanft— 
muͤthigkeit, an Kuͤhnheit und Furchtſamkeit, einen 
gemaͤßigten Antheil hat ‚ und alfo zu den meiſten Gat⸗ 
tungen von Kuͤnſten oder Wiſſenſchaften geſchickt iſt. 
Unterdeſſen wirken doch auch endlich die ſtarken Reizun— 
gen von Hitze, Wein, und erhitzenden Speiſen fo 
unmaͤßig auf ihn, daß die Weiber ſich bald nach Aus; 
laͤndern ſehnen, welche in Italien von der Neuheit ſolcher 
Reizungen ſtaͤrkere Erregungen erhalten: und mancher 
ruheliebende vornehmere Italiaͤner haͤlt nach Tiſche ſeine 
Sieſte (Ruheſtunde), bloß um der Frau ſchickliche Zeit 
zu laſſen, um ſich durch den im Hauſe eingefuͤhrten oder 
gar im Hanſe wohnenden kraͤftigern Fremdling befriedi— 
gen zu laſſen. So ſehr koͤnnen heftige Leidenſchaften, 
Liebe, Eiferſucht, herunter geſtimmt werden, wenn uͤber— 
haupt Erſchlaffung in Faſern herrſcht! 

Der Spanier hat viel Scharfſinn, Ehrgeiz, iſt 
aber weniger zu Sprachen und weitlaͤuftiger Gelehrſam— 
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keit aufgelegt „ in welchen Stücken der Deutſche den Bor: 
zug hat, und es vielmal bis zum Ueberfluſſe treibt. 
Unterdeſſen will man uns nicht das Spekulatife, das 
Durchdringende und die Lebhaftigkeit des Geiſtes zuge⸗ 
ſtehen, und führt uns zu Beweiſe an, daß weir von 
undenklichen Zeiten her bey Unterhandlungen uns von 
unſeren Nachbarn, den Franzoſen, Italiaͤnern, ja ſogar 
von dem blondhaͤrigenEnglaͤnder haben uͤbertoͤlpeln laſſen, 
worin wir uns alſo mit Gedult fuͤgen muͤſſen, bis wir 
einſtens ſelber zu einem hoͤheren Grade von Klugheit 
gelangen. al 
Ich glaube bemerkt zu haben, daß die Geiſtesleb— 
haftigkeit der deutſchen Nation immer abnimmt, je 
mehr ſich die Nation gegen Norden verbreitet, und je 
ſchwerfaͤlliger oder mehr ſylbenweiſe ſie ihre Sprache 
redet. Es verſteht ſich, daß es allenthalben Ausnahmen 
giebt, wozu Erziehung, Lebensart und andere Urſachen 
das ihrige beytragen. Aber laut behaupte ich es, daß 
der ſuͤdliche Deutſche mehr Faͤhigkeiten hat, als der 
noͤrdliche, daß er geſchwinderen Blick hat und tiefer 
ſieht. Der nördliche iſt mehrmal gelehrter als der ſuͤd⸗ 
liche, welches aber nichts gegen meinen Satz beweißt. 
Sobald der ſuͤdliche Deutſche will und Gelegenheit hat, 
nicht durch Religion, Erziehung und Regierungsform ein⸗ 
geſchraͤnkt wird, kann und muß er die Oberhand haben. 
Die Vorzüge der nördlichen literariſchen Deutſchen ruͤh— 
ren manchmal von ihrer beſſeren Erziehung, in manchen 
Gegenden durch kultivirtere Sprache, ferner von beſſeren 
Lehranſtalten, von Hunger, der ſie zum Fleiße autreibt, 
von ihren lirerarifchen Verbindungen und Journaliſten⸗ 


meutereyen N von mehrerer Denk- und Preßfreyheit ꝛc. 
her, in welchen Stücken der Oberdeutſche hundert Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden hat. Ich will hier nicht weiter ins 
Detail eingehen, da auch dieſes Wenige ſchon ſchwere 
Indigeſtionen verurſachen wird. Ich ſage aber nicht 
gerne etwas, was ich nicht auch zu . e im Stande 
waͤre. Re 

Nach meiner Beobachtung iſt der W 
und Preuße weniger witzig als der Sachs; der Sachs 
weniger als der Rheinlaͤnder; der Lieflaͤnder weniger 
als Sachſen und Preußen: und ſo ſcheint es weiter rich: 
tige Progreſſion zu halten, bis der gute Deutſche endlich 
beynahe in den Lapplaͤnder ausartet. Seeſtaͤdte, Handels⸗ 
ſtaͤdte, wo ein Zuſammenfluß aller Nationen iſt, koͤnnen 
hier wieder eine große Umſtimmung machen. Daher iſt 
wohl auch der Leipziger eines offenern Geiſtes, als feine . 
anderen Bruͤder, die Sachſen. 

Der Franzoſe hat in Sachen, welche eine lebhafte 
0 Einbildungskraft erfordern, im Converſationston, oder 
in der Kunſt ſich auszudrucken, den Ruhm. Die Eng⸗ 
länder beſaßen ſonſt eine ſtarke nachdruͤckliche Einbil— 
dungskraft, worin Freyheit und Regierungsform fie 
beguͤnſtigte, welches nun auch ziemlich abgenommen 
hat. Ihr Handelsgeiſt machte fie von jeher habſuͤchtig. 
Vermoͤge ihrer von Freyheit ruͤhrenden Kuͤhnheit bauten 
fie Syſteme und vertheidigten ſie hartnaͤckig. Sie find 
eigenſinnig, werden ſchwaͤrmeriſch, Selbſtmoͤrder. Von 
Klima, ſtaͤrkender Lebensart, und heftigen Bewegungen 
ruͤhrte Feſtigkeit in Faſern und Geſinnungen. Der Hol⸗ 
kinder hat mehr Phlegma und Vorſichtigkeit, liebt 
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Gemaͤchlichkeit, wo ihn nicht Intereſſe zur Arbeit ſpornt: 
er iſt zum Geſchichtſchreiber, zur Handelſchaft, zu 
mathematiſchen Wiſſenſchaften und Geſchaͤften tauglich. 

Ich will nicht behaupten, daß dieſe Eigenheiten der 
Nationen bloß vom Einfluffe des Klima rühren. Ich 
weiß wohl, daß noch ſehr viele andere Dinge dazwiſchen 
kommen, welche den Geiſt des Volks bilden: aber ich 
bin uͤberzeugt, daß auch das Klima hier bey eee 
ſeinen großen Antheil hat. 

Das Klima alſo mag großen Theils Urſache ſeyn, 
daß, wie ſich Triſtram ausdrückt, die Juden und 
Roͤmer ihre Betruͤbniß wegweinten, daß fie der Lapplaͤn⸗ 
der verſchlaͤft, daß ſie der Englaͤnder erhenkt, der Deut⸗ 
ſche verſaͤuft, und der Franzoſe verpfeift. Von der Hef— 
tigkeit des Klima mag es meiſtens ruͤhren, daß die 
Schwarzen, und alle in warmen Gegenden wohnenden 
Voͤlker aͤußerſt eiferfüchtig, und daß es im Gegentheil 
Voͤlker eines Fälteren Striches, wie die Groͤnlaͤnder, 
am wenigſten find. Wenn man's weiß, ſagt der Ruſſe, 
wenn von weiblicher Untreue die Rede iſt, ſo iſt es nicht 
viel; und weiß man es nicht, ſo iſt es gar nichts. Die 
kaum vier Schuh hohen, ſchwachen Eskimaux des Meer⸗ 
buſens Hudſon konnten 1747 ihre Freude nicht genug 
zu erkennen geben, als die wohlgewachſenen Englaͤnder 
mit den ihnen angebotenen Weibern vorlieb zu e 
die Geneigtheit hatten. 

Die Veraͤnderung des Klima hat ſich ſchon deutlich 
an ganzen Voͤlkerſchaften, und an einzelnen Reiſenden 
wirkſam geaͤußert. Die nordiſchen Voͤlker aͤndern ihre 
Sitten und koͤrperliche Eigenſchaften, wenn ſie in heiße 
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Gegenden zu wohnen kommen. Man weiß, ſagt de 
Pau, einen Menſchen, welcher aus Verfolgung der 
Moͤnche Europa verließ, und als Iroqueſe lebte. Man 
brachte ihn endlich bey Gelegenheit des letzten Kriegs 
heraus; er hatte aber den Verſtand verlohren. Der 
Mathematiker Martial glaubte, die Stadt Paris ſey 
ihm zu laͤrmend, um dort ſeine Meßkunſt zu uͤben; er 
gieng nach Canada. Er lebte dort fünf Jahre unter den 
Wilden, vergaß ſeine Mathematik, und ſchien eine Vers 
ſtandsbloͤdigkeit zu haben. Der fuldiſche Oberſtallmeiſter 
von Eggloffſtein, welcher im amerikaniſchen Kriege bey 
franzoͤſiſchen Truppen in Amerika war, erzählte mir, 
daß die Wilden bey Ankunft der Franzoſen einige Depu⸗ 
tirten geſchickt haͤtten. Einer von ihnen, welcher den 
andern an Kleidung, Sitten, Geſtalt beynahe voͤllig 
ahnlich war, gab ſich zu erkennen, daß er ein Deutſcher 
aus der Pfalz waͤre. Er war dort vertrieben, hatte 
nun ſchon 18 oder 19 Jahre unter den Wilden gelebt, 
war vergnuͤgt, und betrug ſich in allem wie die uͤbrigen. 

Man weiß, was fuͤr Wirkungen von bloßer Hitze 
ruͤhren koͤnnen. Ein achtjaͤhriger Junge, lieſt man bey 
van Swieten, verlohr drey Tage lang bey großer Son— 
nenhitze voͤllig die Erinnerung alles desjenigen, was er 
gelernt hatte, und erlangte ſie wieder bey kuͤhler Wit⸗ 
terung. Er verlohr fie wieder bei y kommender Waͤrme. 
Der uͤberheiße Junge haͤtte in Norden ſollen geboren 
ſeyn! Es kann durch unverhaͤltnißmaͤßige Hitze und 
dadurch erzeugte indirekte Schwaͤche in den Markfaſern 
des Gehirns die Beweglichkeit gemindert worden ſeyn; 
oder es hat eine gewiſſe Menge, Erhitzung und Anhaͤu— 
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fung des Bluts in den Adern und Hoͤhlungen des Ge 
hirus, durch deſſen Druck Unordnung geſtiftet, und 
durch verſtaͤrkte Erregung geſchadet. 

„In unſerm Walliſerlande, ſpricht Zimmers 
mann (), muüͤſſen die Einwohner im Sommer ihre 
Kinder auf die Gebirge verſchicken, damit fie nicht in 
den zwiſchen hohen Marmorwaͤnden liegenden Thaͤlern 
ihr Gedoͤchtniß verlieren oder wahnwitzig werden. “ 
Aus dieſer Urſache giebt es in dieſen Thaͤlern eine Menge 
Thoren. Nach Procok's Zeugniß gerathen in Aegypten 
viele in Raſerey, welche, ſo lange die Hitze dauert, 
anhaͤlt. 
Meckel und Towns haben die phyſiſchen Wir⸗ 
kungen der Hitze unter der Linie durch anatomiſche Zer⸗ 
gliederungen der Schwarzen beſtimmt. Barrere hat 
hierüber auch ſcharfſinnig geſchrieben. Das Hirtmark 
iſt ſchwaͤrzlich; die Zirbeldruͤſe iſt faſt ganz ſchwarz; 
jener Theil der Sehenerven, wo ſie zuſammenlaufen, 
bevor ſie in beyde Augen treten, iſt braͤunlich: das Blut 
iſt dichter roth als bey uns; ihre Saamenfeuchtigkeit 
und Schleimhaut (corpus mucosum) tragen ohnehin 
den Grund der ſchwarzen Farbe, welches aber urfprüngs 
lich von der Hitze ruͤhrt, indem die dahin gebrachten 
Europäer endlich in Schwarze ausarten. y 

Die nordifchen Voͤlker, die aſiatiſchen, kurz jede 
Nation hat ihren Wuchs, Groͤße, Staͤrke des Koͤrpers, 
ihre ausgezeichnete Geſichtsform, Farbe, ihre Feigheit 
oder Herzhaftigkeit; die Leidenſchaften ſind heftiger oder 
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niedergeſchlagener bey einer, als bey der andern; 
man wird es nicht laͤugnen koͤnnen, daß unter andern 
Ur ſachen auch das Klima hieran einen großen Antheil 
habe. Hipp okrates, da er die Sitten der Scythen 
beſchreibt, behauptet, daß das Klima und die wilde 
Lebensart die Liebe und andere Leidenſchaften vermirs 
dere, welche in einem heißeren Klima und bey geſell⸗ 
ſchaftlichem Leben erhoͤht werden. 

Man hat auch beobachtet, daß ein Volk deſto 
faͤhiger geweſen iſt, civiliſirt zu werden, je guͤnſtiger 
hierzu das Klima war. Voͤlker, welche unter Palm⸗ 
baͤumen und Kokosnußbaͤumen wohnen, ſind geſchmei⸗ 
diger, als jene, welche nichts als Schatten der Buchen 
und Gipfel der Eichbaͤume ſehen. 

Allerdings hat auch die erſte Bevoͤlkerung dort 
ihren Anfang genommen, wo warme und fruchtbare 
Gegend war. Rach und nach, bey vermehrter Bevoͤl⸗ 
kerung, ſind erſt die Menſchen theils aus Mangel und 
Zwang, und vielmal aus einem Ungefähr in die rauhen 
Gegenden gekommen wo ſie denn ihr ee ebenfalls 
fortgepſlanzt haben. 

Ein waͤrmeres Klima, are Bude ein 
heiterer Himmel, fröhlicher Anblick der Natur, ſind 
Urſache, daß ſich die Menſchen weit früher in Geſell— 
ſchaft begeben, und ſich civiliſiren laſſen, als andere 
Bewohner rauher und unfruchtbarer Gegenden. Man 
hat ordentlich den Menſchenverſtand oder die Liebe zur 
Geſellſchaft, zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, ſich ſtufen⸗ 
weiſe von beſſeren in ſchlechtere Gegenden verbreiten 
geſehen. Man ſah ſie gleichſam ihre Reiſe machen von 


Perſien oder dem mittägigen Aſien in Aegypten, von 
Aegypten und Phoͤnicien in Griechenland, von Griechen: 
land in Italien, von Italien in Gallien und von daher in 
Deutſchland, bis man ſie endlich in Wen Ländern 
als Contrebande von den Graͤnzen abwies. | 
So wie wahre Weisheit, Wille enn und Kuͤnſte 
ihren Ausgang aus waͤrmeren Gegenden in kaͤltere 
nahmen, eben ſo haben auch alle Schwaͤrmereyen und 
Betruͤgereyen gemeiniglich die naͤmliche Reiſeroute beob— 
achtet. Unſere Goldmacherey, Geiſterſeherey, Myſtik, 
und alles Transcendentelle deutſcher Koͤpfe wird ja noch 
immer aus dem lieben Orient, aus Aegypten, wenigſtens 
aus Griechenland, hergeholt. Ueberhaupt exiſtirt ja faſt 
dermal keine deutſche Narrheit, welche uns nicht zuvor 
ein Italiaͤner oder Franzos hat vorgetanzt. Zum 
Ungluͤcke bleiben hernach ſolche Thorheiten in dem deut— 
ſchen Phlegma, wie Anſteckungsgift im Schleime, laͤn⸗ 
ger haften als anderwaͤrts. 
“ | 
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IV. Ueber Mittheilung unſerer Eigenſchaften 
und Handlungen an Andere. N 
Es iſt außer Zweifel, daß ſich gewiſſe ſittliche und 
phyſiſche Eigenſchaften von Menſchen auf Menſchen fort: 
pflanzen laffen. So richtig es nun iſt, daß die größte 
Mittheilung unſerer Tugenden, Laſter und Handlungen 
von einem den Menſchen angebornen Triebe zur Nach: 
ahmung ruͤhrt, welches in der Folge noch wird klarer 
auseinander geſetzt werden: ſo will man doch auch der— 
gleichen Eigenheiten von Eltern auf Kinder durch Erb— 
ſchaft vom Zeugungsgeſchaͤfte oder von der Nahrungsart 
von Mutterleibe her forterben laſſen. Es zielt hierauf 
der bekannte Spruch von Horaz: Fortes creantur 
fortibus et bonis. Helden werden von Helden gezeugt. 
Man darf ſich nur irgend ein wenig unter Menſchen 
umſehen, und aufmerkſam auf ihre Charaktere und Hand— 
lungen ſeyn, ſo wird man leicht gewahr werden, daß 
es ganze Familien giebt, bey welchen Lebhaftigkeit, Koͤr⸗ 
perſtaͤrke, Dummheit oder Schlauheit ein Fideicommiß 
oder eine eigene Familienerbſchaft ſcheinen. 

Wenn man vorausſetzt, daß die Mohren, weder nach 
der Meynung eines La bat, Lu milla und anderer neuerer 
Theologen, in gerader Linie von Cain abſtammen, und 
ſich daher durch ſchwarze Farbe auszeichnen muͤſſen, 
noch daß ſie nach dem Dafuͤrhalten der aͤlteren Gottes⸗ 
gelahrten Nachkoͤmmlinge eines Chus, Ismaels, 
oder von Canaan ſind, oder gar wie Atkins glaubt, 
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und mit ihm noch einige heutige Profeſſoren, ein eigenes a 


Geſchlecht von Menſchen ausmachen: ſo wird man alles 
Ausgezeichnete des Mohren von der Wirkung des Klima 
und der Lebensart hernehmen muͤſſen. Unterdeſſen ent; 
ſteht hierdurch bey dieſen Menſchen eine ſchwarze oder 
braune Diſpoſition der Saamenfeuchtigkeit, vielleicht 
auch der markigen Subſtanz, der Druͤſenfeuchtigkeit ꝛc. 
welche ſich nicht leicht vertilgen läßt, und erblich wird. 
Der Vater theilt dieſe Beſchaffenheit der Saͤfte dem 


Sohne mit. Auch wenn der Mohr ſich in Europa mit 


einer weißen Frau vermiſcht, ſieht man ihn noch halb: 


ſchwarze, oder ſchwarzbraune Kinder zeugen; ſo daß ich f 


einen Mohren kannte, welcher ſich von ſeinem Weibe 


der Untreu wegen wollte trennen laſſen, weil ſie ihm 


ein ganz weißes Kind hatte zur Welt gebracht. Erſt die 
vierte Generation artet ſich voͤllig den Europaͤern gleich. 

Ob auch Krankheiten erblich ſeyn koͤnnen, iſt eine 
Frage, welche ſchon vor Brown auch von Herrn 
Regierungsrath Medikus (*) verneint wurde. Der 
Sohn, ſagen beyde, wird die Krankheit des Vaters 
erben, wenn er die Lebensart ſeines Vaters ergreift. 
Ich habe hieruͤber weitlaͤuftiger in meinem Entwurfe 
einer einfacheren Arzeneykunſt gehandelt. Medikus 
ließ nichts als eine angeborne Schwäche für eine Erb— 
krankheit eines Kindes gelten, welche Lehre genau auf 
Browns und Dar vins Grundfäge paßt. 

Wenn ſich auch wirklich Krankheiten der Aeltern 
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die Kinder fortpflanzen, ſo kann dieſes nicht anders 
geſchehen „als daß der Körper des Kindes entweder 
durch Diſpoſition des Filamentes vom Vater, oder aus 
der beſondern Eigenſchaft der Nahrung von der Mutter 
im allgemeinen Syſteme oder nur auf einzelnen Theilen 
eine Aſthenie, einen Mangel an Thaͤtigkeit, erlangt, 
wodurch hernach die Krankheit des Vaters oder der 
Mutter Wurzel faſſen kann. 

Wenn der Sohn die Waſſerſucht bekommt, 80 
auch ſein Vater gehabt hat, ſo ſagt man, ſie ſey vom 
Vater geerbt. Zur ganzen Erbſchaft braucht es aber 
weiter nichts, als daß die abſorbirenden Gefaͤße, welche 
ſich in die Zellen oder Hoͤhlungen des Koͤrpers oͤffnen, 
eine angebohrne Schwäche, oder einen Mangel an Thaͤ— 
tigkeit erhalten, woraus endlich Anhaͤufung der 7 durch 
traͤge Gefaͤße nicht eingeſaugten Feuchtigkeit folgen muß. 
Zur Gicht, Kolik, zu Convulſionen, Epilepſie ꝛc. 

bedarf es nur des Schmerzes oder der unangenehmen 
Empfindung, welche aus Mangel der Thaͤtigkeit, oder 
aus Abgang der im Stande guter Geſundheit noͤthigen 
Reizungen, oder aus Geringfuͤgigkeit der Erregung des 
kranken Theiles herruͤhrt. Es wird alsdann bald noch 
andere Schaͤdlichkeiten geben, welche das Uebel voͤllig zum 
Ausbruche und zur Beſtimmtheit bringen koͤnnen. 

Es wird z. B. bey Kindern armer Leute gerne 
Scrophelkrankheit einreißen, weil hier die von einer guten 
Nahrung und beſſeren Kinderpflege gewöhnlich herruͤh— 
rende gehörige Reizung und dadurch verurſachte Eire 
gung fehlt, wodurch denn der zu dieſer Krankheit gehoͤ— 
rende aſtheniſche Zuſtand in Faſern, Gefäßen und Druͤſen 

Phils ſoph. Arzt. II. BP: 8 
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veranlaßt wird. Daher kann man fo oft dieſer Krank: 
heit vorbeugen, oder ihren Anfang wegnehmen, wenn 
man bey Kindern gute Milch, Eyergelb, Fleiſchbruͤhe, trof: 
kene reine Luft, und aͤhnliche ſtaͤrkende Reize anwenden 
kann! Aber eben dieſe Unthaͤtigkeit in Gefäßen und 
Druͤſen, dieſer Mangel an noͤthigen Reizungen, kurz 
dieſe Vorbereitung zur Scrophelkrankheit, koͤnnen aus 
einem Gebrechen des väterlichen Filaments (der väter: 
lichen Feuchtigkeit) oder aus Untuͤchtigkeit der muͤtterlichen 
Nahrung entſtehen, worauf hernach bey fortdauerndem 
Mangel an Thaͤtigkeit oder Reizung, oder bey dazwiſchen 
kommenden andern ſchwaͤchenden Schaͤdlichkeiten, Sero— 
phelkrankheit entſtehen muß, wenn nicht zeitlich durch 
kraͤftigere Reizmittel kann vorgebeugt werden! 

Ein aſtheniſcher Zuſtand, Mangel an Erregung und 
Thaͤtigkeit auf der Bruſt und ihren Gefaͤßen, iſt Urſache, 
daß es dort Stockungen, Anhaͤufungen, leicht Verlez⸗ 
zung, Blutſpeyen und Geſchwuͤre giebt. Mangel an 
Thaͤtigkeit in Druͤſen und Gefaͤßen des Unterleibes bringt 
Atrophie, Doͤrrſucht, Abzehrung. Alles dieſes kann 
aber auch ſchon von Mutterleibe her in dieſem Stande 
der Unthaͤtigkeit und zu ſolchen Krankheiten vorbereitet 
ſeyn. n 

Da wir den Urſprung der geerbten Krankheiten von 
Unthaͤtigkeit oder Mangel an Reizung gewiſſer Theile 
leiten, fo wird man einwenden, daß ſich doch vielmal 
bey Seropheln, Abzehrung, erhoͤhete Empfindung oder 
vermehrte Thaͤtigkeit einſtelle. Es beweißt dieſes aber 
nichts gegen den Satz, daß die erſte Grundlage auf Un: 
thaͤtigkeit fey gebaut geweſen. Es kann ſich nämlich erſt 
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der Anſchein von vermehrter Thaͤtigkeik und von groͤßrer 
Empfindung aͤußern, wenn endlich die ſtockenden Fluͤſſig⸗ 
keiten Entzuͤndung und Geſchwuͤre veranlaſſen, welche 
von der, auf Stockung und Corruption der Saͤfte in 
verſtopften Theilen erhoͤheten Empfindung und Thaͤtigkeit 
ihr Daſeyn erhalten, da indeſſen doch der erſte Urſprung 
alles Uebels von der nn der fen und Gefäße 


geruͤhrt iſt. 
Außerdem koͤnnen ahnliche dhe in ſtren⸗ 


gem Sinne nicht fuͤr Phlegmaſien, fuͤr wahre ſtheniſche 


Entzuͤndungen gehalten werden. Bro wu hat fie afthes 
niſche Entzuͤndungen geheißen, wovon ich ſelber auch in 
meinem Entwurfe einer einfacheren Arzeneykunſt etwas 
weitlaͤuftiger gehandelt habe. Dieſe Entzündung iſt jener 
bey lange triefenden Augen aͤhnlich, wo endlich reizende 
und nicht a oder . a die beſte 
Huͤlfe leiſten. AR 

Morgagni erzaͤhlt von erblichen Schlagfiöſern (, 
Steinkrankheit (*), Erbrechen mit beſonderer Bildung 
des Magens, der Gallenblaſe, der Gekroͤsdruͤſe (XY. 
Allerdings wird auch das Gehirn durch eine Erbſchaft 
eine Geneigtheit zu Schlagfluͤſſen, den erforderlichen Zur 
ſtand der Schwaͤche im Hirne, erhalten koͤnnen: der 
Magen erhält eine Geneigtheit zum Erbrechen, zur rück 
gängigen Bewegung des Magens, wo die Schwäche 
oder Unthaͤtigkeit gegen den oberen Magenmund zu 
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haften ſcheint. Die beſondere Bildung mag aM Au 
kung des Erbrechens geweſen ſeyn. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß Eltern, welche 
Kroͤpfe oder geſchwollene Druͤſen haben, gemeiniglich 
wieder Kinder zeugen, welche mit dieſem Uebel behaftet 
werden. Wenn, wie Hippokrates ſagt, die Lang⸗ 
koͤpfe bey den Seythen endlich konnten erblich oder 
einheimiſch werden, weil eine gewiſſe Zeitlang die Eltern 
ihren Kindern die Koͤpfe laͤnglich gedruͤckt hatten: wenn 
es, wie Buffon bemerkt, in Rom und Neapel eine 
Zucht Hunde ohne Schwanz giebt, welche daher ent⸗ 
ſtanden, daß man ſeit langer Zeit dieſer Art von Hun⸗ 
den die Schwaͤnze dicht am Leibe abſchlug: ſo werden 
auch Kroͤpfe erblich oder einheimiſch werden koͤnnen, 
wenn fie ſchon ihren Urſprung aus einer phyſiſchen Ur: 
ſache bey den Voreltern genommen hatten. Daher giebt 
es ganze Gegenden, wo faſt Alles Kroͤpfe hat. 

Quis tumidum guttur miratur in Alpibus! 

Es kann nun freylich die Natur ſolcher Gegenden 
eine Geneigtheit haben, bey Menſchen dieſe Stockung 
des Fließwaſſers im zelligen Gewebe, oder der Drüfen: 
fäfte zu veranlaſſen. Es wird dieſes bald von Schnee; 
waſſer, von vielem Selenit im Waſſer, vom Tragen 
gegen Berge, beſonders wenn ſich die Tragenden nieder: 
ſetzen und abkuͤhlen, nachdem fie erhitzt waren, herge— 
leitet. Unterdeſſen wird doch auch die Erbſchaft großen 
Antheil haben. 

Man koͤnnte hieraus doch einigen Schein von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fuͤr die aus Scherze angegebene Urſache der 
häufigen Kroͤpfe oder dicken Haͤlſe in Weins berg und 
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der Gegend her beyziehen, wenn es ſich mit ſcherzhaftem 
Scheine in einer philoſophiſchen Schrift auftreten läßt. 
Die von Buͤrger beſungene Geſchichte der Weibertreue 
von Weins berg iſt allgemein bekannt. Jede Frau 
trug ihren Mann, als das edelſte Kleinod, auf dem 
Rücken aus der Feſte, durch welche Anſtrengung fie follen 
dicke Haͤlſe bekommen haben. Wahrſcheinlicher Weiſe 
wollten in der ganzen Gegend, bis Heilbronn, die 
Weiber ihren Maͤnnern ebenfalls Beweiſe ihrer Treue 
und ihres guten Willens geben, ſchleppten ſie alſo oft 
auf dem Ruͤcken, um den Verſuch zu machen, wie es 
ihnen im Nothfall gelingen wuͤrde. Hierdurch muͤſſen 
denn freylich die dicken Haͤlſe allgemeiner geworden ſeyn: 
und wer die Geſchichte der langkoͤpfigen Seythen, und 
Buͤffons kahl abgehauene Schwänze, oder die erblichen 
Ohnſchwaͤnze des Hippokrates nicht vergeſſen hat, 
wird alsdann leicht begreifen, daß ſich hierauf ſolche dicke 
Haͤlſe oder Kroͤpfe fortgeerbt haben, und noch auf den 
beutigen Tag forterben. 

Es iſt unrichtig, was ein Schriftſteller behauptet, daß 
man nur dort Kroͤpfe findet, wo es Springbrunnen giebt. 
Das Gegentheil laͤßt ſich in vielen Gegenden beweiſen. 
Ich kenne einen Mann, welcher einige zufammens 
gewachſene Finger an Haͤnden und Fuͤßen hat. Seine 
Tochter und ſein Sohn haben das Naͤmliche. Auch der 
Vater ſoll es durch Erbſchaft erhalten haben. Ich habe 
einſtens die Beobachtung einer ganzen Familie mit Hoͤr⸗ 
nern erzaͤhlt. Man weiß hundert aͤhnliche Er ſcheinungen. 
Hier mag offenbar die Diſpoſition in dem vom Vater 
hergegebenen Filament gelegen haben; auch ſcheint es 
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die Meynung des feligen von Gleichen zu beſtaͤtigen, 
daß die Extremitaͤten des Kindes ſich W nach jenen 
des Vaters bilden. 

Das Maͤdchen, welches von einer alten Mutter 
und alten Vater gebohren iſt, wird ernſthaft, langſam 
und keuſch wie eine Großmama. Viel lebhafter, luſti⸗ 
ger und verliebter iſt jenes, welches ſeine Exiſtenz von 
jungen muthigen Eltern hat. Hier muß vielleicht beydes, 
Diſpoſition des väterlichen Filaments und der mütter: 
lichen Nahrung auf aͤhnliche Wirkung zielen (Y. 

Außer dem Zeugungsgeſchaͤfte laſſen ſich auch Krank⸗ 
heiten, vielleicht auch gewiſſe Neigungen, auf andere Men⸗ 


RS“ Ich habe im erſten Stück des phil. Arztes angenommen, daß der 
männliche Saamen ein gewiſſes Filament, einen Stock, oder 
Keim, enthält, welcher aus den Säften der Mutter ſeinen erſten 
Reiz, feine Entwickelung und Nahrung erlangt. Es kann aber 
auch ſeyn, daß guch die Weiber eine Gattung von Saamenfeuch⸗ 
tigkeit enthalten, welche in Vermiſchung mit der männlichen auf 
eine uns unbekannte Art den Embryo bildet. Ein Junge im Ful⸗ 
diſchen ſah auf der einen Hälfte des Kopfes, der Haare und des 
Geſichtes, dem brünetten Vater, auf der andern der blonden Mut⸗ 
ter ähnlich, ſo daß es ſcheint, jedes habe ſeinen gleichen Antheil 
beygetragen. Man hat in dem Saamen der Männer Saamen⸗ 
thierchen wahrgenommen, wovon es aber noch nicht erwieſen iſt 
ob ſie wirklich der erſte Keim oder Grundſtoff des zu entwickelnden 
Thieres find. Unterdeſſen erzählt Favrat ein unkeuſches Experi⸗ 
ment in der Catena aurea Homeri, daß die weibliche Sagmen⸗ 
feuchtigkeit unter dem Mikroſcop eben ſolche globulos Nexiles (fd 
nennt er die ſogenannten Saamenthierchen) enthalte, wie die 
männliche. Die Eyerſtöcke können die Hoden der Weiber ſeyn. 
Ihre Saamenfeuchtigkeit mag fünfter, geringer und gelinder ſeyn 
als die manuliche; unterdeſſen ſcheint fie eben auch in dem Körper 
det reifenden Mädcheus gewiſſe Wirkungen zu äußern. Der Geiſt 
entwickelt ſich: die Brüſte ſchwellen: das Monatliche bricht an; 
Haare baſetzen die Schaamgegend zie. Das Mädchen, welches Hert 


ſchen, auf ara verpflanzer. Von den Schaͤd— 
lichkeiten unreiner Küffe iſt ſchon im erſten Bande im 
Kapitel von Unreinlichkeit gehandelt worden. Fried- 
rich Hofmann glaubte ſchon, daß zwey Liebende, 
wenn fie ſich küſſen, ſich von ihrem Speichel mittheilten, 
und durch ihn die Begierden erregten ((. Willis 
ſagte, die Eindrücke, welche dieſer Speichel auf die 
Nerven der Lefzen macht, koͤnnen ſich auf die entfernten 
Theile verbreiten. Dieſes geſchieht vermoͤge der Der: 
bindungen und Verbreitungen des Aſtes vom fuͤnften 
Nervenpaare, oder vermoͤge der Verbindungen dieſes 
Nerven mit dem Intercoſtalnerven. ((x). 6 


Siebold beſchreibt (a), hatte eine ſchleimige Materie (keine ächte 
Saamenfeuchtigkeit) im Eyerſtock. Es war aber auch kindiſch, 
albern, ohne Haare um die Schaam, und ſoviel ich weiß, ohne 
monatliche Reinigung Pott erzählt die Geſchichte einer Geſchwulſt 
auf beyden Seiten des Unterleibes, wo man die Eyerſtöcke abſchnitt, 
da man die Geſchwülſte für Gewächſe gehalten hatte. Sogleich 
ſielen die Brüſte zuſammen, und nie iſt die monatliche Reinigung 
wieder zum Vorſchein gekommen. Manche Frau iſt raſcher, mann⸗ 
hafter, weil fie vielleicht eine kraftigere Saamenfeuchtigkeit beſitzt. 
Eine Verſchnittene würde kindiſch, ohne Schaamhaare, ohne Brüſte, 
Monetereinigung ; kurz fie würde eine unausſtehliche Poularde 
ſeyn. Eben ſo bleibt der verſchnittene Mann ohne Bart, ohne 
Mannsſtimme, ohne feſte Muskelkraft; der verſchnittene Hirſch 
oder Rehbock ohne Geweihe, welches doch die herrlichſte Zierde 
des ſtolzen Hieſches iſt. (b) 


* — — Iunguntque salivas 
Oris et inspirant pressantes dentibus ora. 


€) v. Meckel de quinto pari Neryorum, $, 109. ad 114. etc- 


(a) Dissert. de Morb. Maxill. ſuperior. Wireb. 


(*) Wie edel iß der Hirſch, ſchiebt alle Jahr Geweihe! 
Noch edler it mein Mann, hat alle Morgen neue. 
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Wir koͤnnen die Ausdünſtungen anderer Menſchen 
durch einſaugende Gefaͤße oder durch das Einathmen in 
ziemlicher Menge in uns bekommen. Sie verurſachen 
alsdann Wirkungen nach der Verſchiedenheit ihrer Eigen: 
ſchaften, und nach der Geneigtheit unſers Koͤrpers ſie 
aufzunehmen und zu behalten. Adriana Lamperta, 
eine alte Frau, ſagt Tulpius (*) theilts ihrer Magd 
den Bruſtkrebs mit: und beyde ſtarben an ſelbigem. 
Ihm ſelbſt verurſachte der Anblick eines ſtinkenden Krebs⸗ 
geſchwuͤrs eine ſtarke Ohnmacht, und ſolche boͤsartige 
Halsſchwaͤrung, daß er nicht nur des Queckſilbers, 
ſondern auch ſchneidender Inſtrumente noͤthig hatte. 
Allerdings wird hier ſehr viel auf eine Diſpoſition unſers 
Körpers ankommen. Rondelet, ſagt Foreſt CH, 
oͤffnete bey ſeinen Studenten die Koͤrper jener, welche 
an der Peſt geſtorben waren, ohne eine Anſteckung zu 
erhalten. | | 

Die Kraft der Ausduͤnſtung ſoll an dem Beyliegen 
junger Mädchen beſtaͤtigt ſeyn, wenn es wahr iſt, was 
vom König David erzählt wird. Ich habe ſchon von 
dem Indiſchen Pabſte von Java, welcher zur Zeit des 
Olivier de Roort zu Joartam reſidirte, erzählt, daß 
er viele junge Weiber unterhielt, welche ihn in ſeinem 
Alter von 20 Jahren waͤrmen, und mit ihrer Milch 
naͤhren mußten. Die Ausduͤnſtungen junger Kinder 
ſollen ein Lebensbalſam fuͤr Alte ſeyn, da hingegen jene 
der Alten die armen Kinder blaß und ungeſund machen. 


(v. Tunpıı Observationes Lib. IV. Cap. VII. 


(**) Observat. L- VI. obs. 28. p. 183. 


Ch eyne lehrt, daß ſchwaͤchliche Leute wohl Sorge 
haben ſollen, daß ihre Dienſtbothen, ihre Kinder, jene 
bey welchen ſie ſchlafen, und alle jene, welche ſich ihnen 
naͤhern, bey welchen ſie beſtaͤndig wohnen, deren Dunſt⸗ 
kreis ſich mit dem ihrigen vermiſcht, ſauber, geſund 
und rein ſeyen, ſoviel es ſich mag thun laſſen. Sie ſollen 
dieſe Sorge aus Liebe fuͤr ihre eigene Geſundheit haben, 
und jene unſaubere Leute von ſich entfernen, bis ſie rei⸗ 
ner werden. Die Ausduͤnſtungen eines Kraͤtzigen werden 
in der Bettwaͤrme anſtecken; außer dem Bette theilt ſich 

dieſe Krankheit nur durch Beruͤhrung mit. 

| Ich will hier nicht die unausgemachte Materie 
berühren, ob Muttermaͤhler und andere große Veraͤn— 
derungen am Koͤrper des Kindes bloß durch heftige 
Imagination der Mutter entſtehen koͤnnen? Unterdeſſen 
iſt doch fo viel wahrſcheinlich, daß fie durch Verſchie⸗ 
denheit ihrer Saͤfte im Mutterleibe ſchon dem Kinde 
gewiſſe Anlagen oder Geneigtheiten mittheilen kann. Das 
Kind kann durch geänderten Nahrungsſaft die Heftigkeit 
ihrer Geluͤſten und Leidenſchaften empfinden, und wenn 
ſie habituell ſind, ſelber darnach formiret werden. Auch 
noch durch die Muttermilch kann dieſer Einfluß fortge⸗ 
ſetzt werden, wovon noch unten ſoll gehandelt werden. 

Eine Schwangere zu Deventer, erzaͤhlt Tul⸗ 
pius (), aß vor ihrer Niederkunft tauſend vierhun— 
dert Heringe, ohne ihre Geſundheit zu verletzen. Sie 
konnte kuͤnftig nicht die Begierde nach geſalzenen Speiſen 
mäßigen, Das Kind, ſagte er, ſehnte ſich ſchon wei, 


(*) Obsery, Lib. II. Cap. XXIV. 5 


nend nach Heringen (). Wenn ich ſchon jenes Heulen 
der neugebohrnen Kinder nicht verſtehe, welches Heringe 
bedeutet, ſo will ich doch zugeben, daß feſte und fluͤſſige 
Theile des Kindes durch die Beſchaffenheit der muͤtter⸗ 
lichen Saͤfte ſo koͤnnen geſtimmt worden ſeyn, daß es 
immerhin eine beſondere Begierde nach Geſalzenem 
geaͤußert habe. 5 

Der an beſondern Beobachtungen reiche Tulpius 
erzaͤhlt uns noch eine andere Geſchichte von großer 
Wirkung der muͤtterlichen Einbildungskraft auf den 
Embryo (**). Eine Schwangere wollte eine Weintraube 
von einer Rebe reißen, welches ihr abgeſchlagen wurde. 
Das Kind, als es zur Welt kam, hatte Haͤnde wie 
Trauben, anſtatt der Finger, welche an duͤnnen Stielen 
hiengen. N 

Von der Muttermilch hat man vorzuͤglich viel Ein: 


() Ein Fürſt erzählte einſtens eine ungeheure ganz unwahrſcheinliche 
Sache am Tiſche. Ein altdeutſcher fremder Edelmann ſagte ihm 
ganz naif: „es iſt viel, Ihro Durchlaucht! wenn es wahr iſt.““ 
Ich möchte freylich eben fo zu feiner Herrlichkeit, dem Herrn Bur— 
germeiſter, ſprechen. Es tritt hier der Fall ein, wie ich ſchon 
anderwärts geäußert habe, daß man den Beobachtungen der großen 
allgewaltigen Aerzte am wenigſten trauen darf. Welcher Schüler, 
oder andere Beförderung ſuchende Arzt hätte einem van Swieten 
und Störk nicht eine ſchöne Beobachtung über Schierling, 
Sublimat ꝛc. mittheilen ſollen? Eben ſo kann auch dem guten 
Dulpius eine falſche Beobachtung hinterbracht worden ſeyn, 
weil man vielleicht vorher wußte, daß ſie ſeiner Meynung würde 
angemeſſen ſeyn. Ich will zur Ehre des Burgermeiſters nicht dafür 
halten, daß das Geſchichtchen von ihm erdichtet ſey. Unterdeſſen 
halte ich doch keinen großen Arzt für infallibel, er mag auch Bur⸗ 
germeiſter zu Amſterdam oder Bopfingen geweſen ſeyn. 


6 Lib. IV. Cap. L. IV. 
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fluß auf das Phyſiſche und Moraliſche des Kindes 
erwartet. Es war daher das Saͤugen der Kinder auch 
immer ein Geſchaͤft, welchem die Alten große Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet haben. Die Roͤmer hatten eine Goͤt— 
tin Rumina, welche den ſaͤugenden Kindern vorgeſetzt 
war. Die Weiber brachten ihr viel Opfer, um ihre 
Bruͤſte geſund und vollkommen zu erhalten; ſie trugen 
ihr Bildniß am Halfe, Einer von den Gracchen kam 
nach Rom die Seinigen zu beſuchen. Er brachte ſeiner 
Mutter einen ſilbernen Gürtel, feiner Amme ein golde⸗ 
nes Halsband. Der daruͤber aufgebrachten Mutter 
ſagte er: „Sie haben mich nur neun Monate im Leibe 
getragen, die Amme hat mich drey Jahre an ihren 
Bruͤſten genaͤhrt.“ 

Roſenſtein und alle Kinderaͤrzte haben hinlaͤnglich 
angefuͤhrt, wie nachtheilig eine durch Leidenſchaften, 
oder Gemuͤthsaffekten der Mutter, oder durch andere 
Urſachen alterirte Milch, dem erregbaren zarten Koͤrper 
des Kindes werden kann. Aber im Ganzen moͤgen die 
Geſchichtchen vom Einfluſſe der Muttermilch auf die 
Eigenſchaften des Kindes eben ſo uͤbertrieben, oder ſo 
fabelhaft ſeyn, als jene von der Wirkung der Einbil— 
dungskraft. Ein Spanier lief wie ein Hirſch, erzaͤhlet 
Hequet, weil er mit der Milch einer Hirſchkuh war 
erzogen worden. Die Neigung, welche Cyrus hatte, 
allenthalben liſtig zu ſeyn, und zu uͤberraſchen, ſoll 
daher gekommen ſeyn, weil er mit der Milch einer 
Huͤndinn war genaͤhrt worden. Die Grauſamkeit eines 
Parius ſoll von der Milch einer Baͤrin gerührt ſeyn. 
Ein Moͤnch konnte ſich nicht enthalten, immer zu tanzen 


und zu ſpringen, weil ihn eine Ziege geſaͤugt hatte. 
Welche Ungereimtheiten! 

Die Sycionier reichten dem Kinde die Bruſt 
beym Mondſcheine, die Aegyptier beym Leuchten der 
Sonne, die Chaldaͤer beym Schimmer des Feuers. 
Sie glaubten ſicherlich, daß die Milch fuͤr das Kind 
deſto heilſamer werden wuͤrde, wenn der Schein des 
Mondes oder das Sonnenlicht auf die Bruͤſte geglaͤnzt 
hätte. Die Mauritanier legten gewiſſe von ihren Goͤtzen— 
dienern erhaltene Amulette oder Bildniſſe auf das 
Geſicht des Kindes, wenn es geſaͤuget wurde. 

Es ſind dieſes Beweiſe, daß auch die Alten großen 
Einfluß von der Muttermilch auf die Eigenſchaften und 
den Charakter des Kindes muͤſſen erwartet haben. Man 
war überzeugt, daß Titus, Veſpaſians Sohn, 
deswegen die meiſte Zeit ſeines Lebens kraͤnklich war, 
weil er in ſeiner Kindheit einer kranken Amme war 
übergeben worden. Andere waren daher beſſer für die 
Anſchaffung geſunder Ammen beſorgt. Arietna, die 
Gemahlin des Kaiſers Othocarus, ließ für ihr Soͤhnchen 
eine recht auserleſene Amme aus Pannonien kom⸗ 
men. Der Kaiſer wußte die ſchoͤne Amme ſo im Werthe 
zu halten, daß er hierauf drey Soͤhne nach einander 
mit der Amme, und keinen mehr mit der Kaiſerin gezeugt 
hat. Auch noch zu unſern Zeiten hat es nicht an Bey— 
ſpielen gefehlt, wo mancher Seigneur die Amme ſeines 
Kindes auf aͤhnliche Art im Werthe zu halten wußte. 

Freylich waͤre allem Guten und Schlimmen, was 
durch Muttermilch und Ammen eingefloͤßet werden ſoll, 
auf einmal abgeholfen, wenn man allenthalben einfuͤhren 
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koͤnnte, was Pollio in dem zweyten Buche von 
Erziehung der Kinder vorgeſchlagen hat. Er behauptet, 
die Alten haͤtten eine Gattung Rohr gehabt, aus welchem 
ſehr weiße und gute Milch gefloſſen waͤre, wenn man 
es aufgeſchnitten haͤtte; mit dieſer Milch haͤtten die Wei⸗ 
ber ihre Kinder erzogen. 

Es giebt der Dinge noch unendlich viele, welche 
in Menſchen, Thieren und Pflanzen eine auffallende 
Umaͤnderung machen. Hierher gehoͤren beſonders Luft, 
Waſſer, Wohnung, Nahrung, Kultur und vielleicht 
manche andere uns verborgene Urſachen. Die Farbe 
der Hirſche, der Rehe, Fuͤchſe, Woͤlfe ꝛc. iſt in allen 
Weltgegenden die naͤmliche, außer daß manchmal außer⸗ 
ordentliche Kaͤlte oder Hitze auf einige Monate eine 
Aenderung der Farbe macht. Aber unſere zahmen 
Thiere, Pferde, Rindvieh, Hunde, Kaninchen zeigen 
ſich in Farben von allen Gattungen. en 

Eben diefe Bemerkung gilt vom Federvieh. Der 
Auerhahn, Birkhahn, das Feldhuhn, die wilde Gans ꝛc. 
behalten ihre Farbe unveraͤndert in der Wildniß, außer 
daß ſie ebenfalls wie die Haaſen ꝛc. zur Winterszeit im 
Norden eine weiße Farbe bekommen. Aber bunt und 
ſchaͤckigt ſind unſere Hahnen, Huͤhner, Gaͤnſe, Enten, 
Tauben. Vor 40 oder 50 Jahren kannte man bey den 
waͤlſchen oder kalekutſchen Hahnen nur Eine Farbe, 
jetzt hat man ſie roth, weiß, ſchwarz, ſchaͤckig oder 
wie man ſie nur verlangen mag. 

Eben dieſes erfahren wir bey Baͤumen, Pflanzen, 
Blumen, welche wir in unſern Gaͤrten ziehen. Baͤume 
und Straͤuche im Wald behalten ihre Farbe unveräns 
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dert: aber ganz anders iſt es, wenn wir ſi e in AR 
Gärten verſetzen und dort fortpflanzen. 

Es iſt aber nicht bloß Klima, welches ſo großen 
Einfluß auf Menſchen, Thiere und Pflanzen wirkt. 
Der Jud, welcher ſchon fo lange mit dem Chriſten in 
dem naͤmlichen Lande wohnt, unterſcheidet ſich immer 
noch gar merklich von ſelbigem. Der Weltumſegler 
Pages, als er im Lande der Maratten zu Baſſeim 
war, beobachtete, daß die Portugieſen faul und eitel 
waren. Er fand die Mahometaner ſtolz in ihrer Ein— 
fachheit, bey welcher ſie ſich uͤber alle andere erhaben 
glaubten. Die Parſen oder Guebern waren emſtig, 
arbeitſam, aber ſehr intereſſirt. Die Heiden, beſon— 
ders die Bramen zeichneten ſich durch Einfachheit und 
regulaͤres Leben aus; ſie waren ſehr ſanft, gefaͤllig, 
äußerten Gutmuͤthigkeit (“). Sie heißen die Europaͤer 
wild und blutgierig. 

Die Europaͤer, welche in Indien den Mohren 
audi) weit überlegen find, kommen eben fo weit 
unter die naͤmlichen Mohren, wenn fie fich in der Tuͤrkey 
befinden; es mag nun ein beſonderes Mißgeſchick oder 
ein Vorurtheil ſchuld hieran ſeyn. 

Die Nahrungsmittel ſind ſowohl fuͤr das Phyſiſche 
als Moraliſche des Menſchen von groͤßter Wichtigkeit. 
Pflanzennahrung macht ſchlaff, muthlos. Die Hunde 


* 


) Pages leitet den ſanften Charakter der Heiden oder Bramen 
daher, weil ſie in Gärten wohnen, nicht Blut, nicht Fleiſch 
genießen. 
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zaͤhne, welche der Menſch hat, ſein einziger Magen, 
nicht uͤbermaͤßig lange Gedaͤrme, beweiſen, daß er zum 
Fleiſcheſſen gebohren iſt. Er wuͤrget und muß wuͤrgen; 
ſein Loos iſt, wie ich ſchon angefuͤhrt habe: Friß, oder 
du wirſt gefreſſen! „Wo findet ſich, heißt es in der 
geographiſchen Geſchichte der Thiere, ein großes Volk, 
das lediglich von Vegetabilien lebt? und wo iſt das 
Volk, welches bey ſeinem Fleiſcheſſen nicht ſtark, muthig 
und geſund waͤre? Der Deutſche lebte vormals faſt von 
bloß thieriſchen Saͤften; der groͤßte Theil der freyen Tar⸗ 
taren iſt ihm hierinnen gleich, unabhaͤngig, muthvoll 
und ſtark: und der koloſſaliſche Patagone, der um nichts 
groͤßer und ſtaͤrker iſt, als es vormals die Deutſchen 
waren, waͤchſt von bloßem Fleiſch genaͤhrt zu ſeiner 
großen Maſſe hinan. Roͤmer ſagt, daß man in 
Guinea oft Sklaven einhandle, welche ſehr ſcharfe Hunds⸗ 
zaͤhne haben; ihr Hang nach Fleiſch iſt ſo groß, daß ſie 
manchmal ihren Mitſklaven Stuͤcke Fleiſch aus den Schen⸗ 
keln und Waden beißen, um es zu freſſen. 

Es kann auch Kleinigkeiten geben, welche gute oder 
boͤſe Geſinnungen, Freundſchaft oder Feindſchaft in die 
Gemuͤther der Menſchen bringen. Mir faͤllt hier eine 
Geſchichte ein, wodurch eine ewige Feindſchaft unter 
Hunden entſtand. Zwey Herren, deren jeder einen Huͤh⸗ 
nerhund hatte, welche beyde ſich gerne dulden mochten, 
waren bey einem dritten in Geſellſchaft. Dieſer Haus⸗ 
herr hatte eine Elektriſtirmaſchine. Man kam auf den 
Einfall, den Hunden einen elektriſchen Stoß beyzubein⸗ 
gen. Alsbald, nach empfangenem Stoße fielen beyde 
uͤber einander her, weil jeder glaubte, daß ihm der 
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andere dieſen Poſſen geſpielt haͤtte. Man trennte fie; 
aber ihre Antipathie dauerte von nun an ewig fort. 
Sobald der eine den andern nur ſah oder hoͤrte, gerieth 
er in Wuth, ſo arg und aͤrger, als wenn eine Gevat⸗ 
terin die andere eine H. geheißen haͤtte. 

Ich komme nun zu der ergiebigen Quelle, woher 
Neigungen und Eigenſchaften am haͤufigſten fortgepflanzt 
werden. Es iſt dieſes der faſt allen Thieren eingepflanzte 
Trieb, andere, welche ihres Gleichen find, nachzuah⸗ 
men. Ariſtoteles hat ſchon den Menſchen ein nachs 
ahmendes Thier geheißen. Aber auch ein Englaͤnder 
hatte die Beobachtung mit Voͤgeln gemacht, daß die 
jungen den ihrem Geſchlechte eigenen Pfiff durch Nachah⸗ 
mung der aͤlteren lernen. Er nahm wahr, wie ſie einen 
Ton nach dem andern, und endlich den ganzen Pfiff 
lernten, und ohne ſelbigen blieben, wenn er ſie zeitlich 
genug nach London in eine genaue Entfernung von 
allen Vögeln brachte. 

Das kleine Kind lernt bald die Zuͤge im Geſi chte 
der Mutter unterſcheiden, wenn ſie im Zorne iſt, oder 
wenn fie gegen das Kind ein freundliches Lächeln aͤußert. 
Je reifer das Kind wird / deſto mehr will es den Charakter 
und die Handlungen des Vaters oder der Mutter nach⸗ 
ahmen. Jeder Reiſende nimmt oft unvermerkt etwas 
von den Sitten der Nation an, bey welcher er ſich lang 
aufgehalten hat. Der Gelehrte waͤhlet ſich ein Vorbild, 
nach welchem er ſich zu formen ſucht, oder er nimmt 
nach und nach die Schreibart ſeines Lieblingsautors an. 
Nur ſeltene Geiſter ſchwingen ſich zuweilen auf einer 
neuen und eigenen Bahn in die Hoͤhe— Der Bediente 
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iſt hoͤflich, dienſtfertig oder ſchlingelhaft, wenn es fein 
Seigneur iſt. Ganze Staͤdte nehmen vielmal die Tugen⸗ 
den oder Laſter ihres Hofes an. 

Man weiß, daß manchmal gewiſſe Gemeinheiten 
oder ganze Diſtrikte einen herrſchenden Charakter haben, 
z. B. Stolz, Grobheit, Hang zum Betruͤgen, Aber— 
glauben, Haͤrte oder Mildthaͤtigkeit. Gemeiniglich, 
wenn nun Fremde in dergleichen Geſellſchaften zu wohnen 
kommen, nehmen ſie am Ende ebenfalls den Hauptcha⸗ 
rakter der übrigen Einwohner entweder ganz oder zum 
Theil an. Der Rekrut wird herzhaft, wenn er zu einem 
Truppe herzhafter Kameraden kommt. 

Ein Amſterdamer Juͤngling von ſechzehn Jahren 
wurde in Hibernien gefunden (). Er hatte ſich in feiner 
Kindheit von ſeinen Eltern verirret, und war unter 
Waldſchaafen aufgewachſen. Er hatte faſt eine voll— 
kommene Schaafsnatur. Am Koͤrper und an Fuͤßen 
war er geſchwind: das Geſicht war wild, das Fleiſch 
hart, die Haut trocken „die Glieder rauh, das Hinter: 
haupt erhaben, die Stirne eingedruͤckt; er war frech, 
uner ſchrocken, und hatte faſt gar nichts Menſchliches; 
er fraß Gras und Heu mit einer Auswahl wie es Schaafe 
durchſuchen. Er bloͤckte wie ein Schaaf, und war alſo 
faſt völlig feinen Vorbildern ähnlich geworden. | 
Wenn wir die Muskelbewegungen eines Taͤnzers 
ſehen, fo geſchehen hier auf unferem Sehenerven gewiſſe 
ähnliche Eindrücke, und ein Trieb, unſere Muskeln in 
die naͤmlichen Richtungen zu bringen. Wir machen 
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endlich Verſuche, ahmen nach. Die ganze möoralifche 
Welt wandert beynahe voͤllig den Weg der Nachahmung, 
welches man oft bey großen Haufen am eheſten bemerkt: 
oder große Haufen reißen am eheſten zur Nachahmung 
hin. Ein Trupp rebelliſcher, ſchwaͤrmeriſcher, oder 
furchtſamer fluͤchtiger Menſchen, wird leicht alle jene a 
welche ihm unterwegs duet zur Nachahmung mit 
fortreißen. 

Viele Nachahmungen erfolgen daraus, weil uns 
gewiſſe Empfindungen, gewiſſe Handlungen Anderer 
Vergnuͤgen machen, oder weil ſie Schmerz verurſachen. 
Man waͤhlet das Kleid, das Liedchen, die Manieren, 
welche uns an Andern gefallen. Eine Dame wird ohn: 
maͤchtig oder ſcheint ſelbſt einen aͤhnlichen Schmerz zu 
fuͤhlen, wenn ſie einem andern auf eine ſchmerzhafte 
Weiſe einen Arm abnehmen ſieht. Sobald der Hahn 
an ſeinem Gegner die Federn ſich ſtraͤuben und den Kamm 
aufſchwellen ſieht: ſobald jemand gegen uns wilde feurige 
Augen, drohende Miene macht, werden alsbald auch der 
andere Hahn, und der andere Menſch Zuͤge und Stim⸗ 
mung zum Zorne, zum Kampfe erhalten, wenn nicht 
Furcht dieſen Nachahmungskeim erſtickt hat. 

Wenn wir mit Ueberlegung die Handlungen Anderer 
nachahmen, ungefaͤhr wie ſie der Schauſpieler oder 
Mahler nachahmt; oder wie wir Andern in Sprache, 
im Anzuge, in der Art zu ſpeiſen, ſich zu betragen, 
und ſelbſt im Denken nachahmen: fo werden es willführ: 
liche Nachahmungen geheißen. Andere entſtehen von 
Reizungen, wohin die kraͤnklichen Nachahmungen unſerer 
Faſern und Gefaͤße nach Anſteckungen gehoͤren. Es 


koͤnnen Nachahmungen aus Sympathie erfolgen; odet 
aus der Faͤhigkeit zu Nachahmungen wird ee 
entſtehen. 

Durch Sympathie geſchieht es anhin daß 
wir auf eine gewiſſe Art die Neigungen, Handlungen 
und Leidenſchaften auch uns eigen machen. Der Grad 
dieſer Sympathie iſt ſtaͤrker „ wenn unſere Nerven weicher, 
empfindlicher ſind, oder uͤberhaupt, wenn der Menſch 
fuͤhlender iſt. Ich komme zu einem betruͤbten Freunde, 
welcher fein Unglück aͤngſtlich beſeufzet. Seine Traurig: 
keit, ſein Mißmuth und Kummer geben ſich aus allen 
Zuͤgen ſeines Geſichtes, und aus allen Geberden zu 
erkennen. Sogleich fuͤhle ich an mir, wenn ich nicht 
zu den Unempfindſamen gehoͤre, eine faſt ähnliche Ber 
ſchaffenheit, ohne noch eigentlich zu wiſſen, was meis 
nem Freunde wiederfahren iſt. Mein ſympathetiſch 
geruͤhrter mitleidiger Nerv des fuͤnften Paares verur⸗ 
ſacht an meinen Geſichtsmuskeln eine aͤhnliche Stellung 
oder Verzerrung; er bringt noch die mit ihm verbun⸗ 
denen oder harmonirenden Nerven anderer edleren Theile 
mit in gleiche Mitleidenſchaft. Mein Herz iſt beklommen, 
und ſcheint nicht hinreichend, das Blut durch die Lungen 
zu treiben. Ich ſeufze und bin ſchwermuͤthig mit jenem, 
welchen ich ſeufzend und ſchwermuͤthig finde. Man 
macht wenigſtens eine Miene zum Laͤcheln, wenn man 
Andere lachen ſieht: oft kommt man bey einem im Ant: 
fange affektirten Lächeln nach einiger Fortdauer auch 
zum wirklichen Lachen und zur Froͤhlichkeit. Man gaͤhnt 
mit Gaͤhnenden: man wird verliebt bey Liebenden. Wie 
manche empfindſame Seele bekam krampfige Verzerrungen 
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und wirkliche Epilepſie, wenn ſie Andere in einem a 
gräßlichen Zuſtande liegen ſah. 

Der Umgang mit Alten möcht uns ernſthaft: ie 

Umgang mit jungen Leuten kann auch noch den Alten 
froͤhlich und muthig machen. Zaͤnkiſche Weiber, zornige 
boshafte Menſchen, werden auch endlich andere Haus⸗ 
genoſſen zu ähnlichen Gemuͤthsaffekten und Leidenfchaf- 
ten gewoͤhnen. 
Man kann alſo froͤhlich, zaghaft feige nieder⸗ 
traͤchtig, traurig, und herzhaft werden, wenn man 
viel in Geſellſchaft ſolcher Leute iſt, oder wenn unſere 
Eltern, Vorgeſetzte und Vorbilder von ſolchen Gemuͤths⸗ 
eigenſchaften ſind. Ich habe ein Haus gekannt, ſchon 
mehr als eins, wo der Seigneur ein Narr, Phantaſt, 
doch nicht zum Einſperren, war. Mich duͤnkt immer, 
daß ich an Frau und Kindern, endlich an Knechten und 
Maͤgden einen Anſatz zu einer beynahe aͤhnlichen Narr— 
heit bemerkt haͤtte. 

Sympathie, die Frucht unſeres Nachahmungs⸗ 
triebes, iſt alſo ein großes, ſehr allgemeines Mittel, 

wodurch Menſchen die Neigungen und andere Eigen— 
heiten ihrer M itmenſchen nachmachen, und endlich wirklich 
auch annehmen koͤnnen. 

Es giebt außerdem noch viele kleine Umſtaͤnde, Zu⸗ 
faͤlle, beſondere Beſchaͤftigungen und Berufsarbeiten, 
welche machen, daß der Menſch ganz etwas anders 
wird, als er in einer andern Lage geworden waͤre. Der 
geſchickte und pfiffige, auch etwas betruͤgeriſche Spieler 
waͤre vielleicht ein großer Staatsminiſter, ein Mazarin, 
oder Richelieu geworden, wenn er anſtatt der Spiels 
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geſellſchaften in einer Staatskanzley ſich empor gearbeitet 
haͤtte, oder ſonſt aus Gunſt oder Protektion ſogleich in 
eine hoͤhere diplomatiſche Sphäre wäre verſetzt worden. 
Der arbeitſame Gelehrte oder Kabinetsmann, welcher 
im Stande iſt, ſechs Monate an einem Stuͤck unermuͤdet 
zu ſchreiben und zu leſen, wuͤrde vielleicht eben ſo anhal⸗ 
tend ſechs ganze Monate beym Spiel und Schmauſen 
ausdauern koͤnnen, wenn ihn Zeit und Umſtaͤnde dahin 
gefuͤhrt haͤtten. Jeder große, ſich beſonders auszeichnende, 
Held war zuvor entweder ein Enthuſiaſt oder ein Un⸗ 
gluͤcklicher; er wäre vielleicht in einem frommen Mönche: 
kloſter ein großer Heiliger geworden. Die ungluͤckliche 
Lage mancher Voͤlker iſt Urſache ihrer Gleichguͤltigkeit 
gegen den Tod geweſen. „Was kannſt du mir geben, 
ſagte jener Fakir zu feinem Chan? Ich verlange nichts. 
Was kannſt du mir nehmen? Ich habe nichts. Den 
Tod fürchte ich nicht.“ Auf ſolche Art iſt vielleicht mehr; 
mal auch eine ausgezeichnete Art von Seelengroͤße aus 
Duͤrftigkeit und Elend empor geſtiegen. | 

Die Wiedererkennung oder Ruͤckerinnerung gewiß 
Gegenſtaͤnde, ſie moͤgen ſelbſt durch unſere Sinne wieder 
empfunden oder als Aſſociationsideen durch andere 
herbeygezogen werden, erweckt in uns aufs neue wieder 
Vergnuͤgen, ſympathiſche Zuneigung; oder es aͤußert 
ſich eine faſt unwiderſtehliche Antipathie, welche ſich durch 
unangenehme Empfindungen gebildet hat. So giebt es 
Leute, welche das Gefühl einer großen Antipathie vers 
ſpuͤren, wenn ihnen eine Speiſe zu Geſichte kommt, von 
welcher ſie in ihrer Jugend unmaͤßig oder mit Ekel 
genoſſen haben, oder zu deren Genuß ſie mit Strenge 


find gezwungen worden. Man fuͤhlet Wirkung der Anti⸗ 
pathie beym Anblick eines Menſchen oder Thiers, von 
welchem wir einſtens wirkliches oder eingebildetes Uebel 
empfangen haben. Bruͤce leitet es noch von den Kreuz⸗ 
zuͤgen her, daß zu Damiate das ſchlimmſte Volk in der 
Turkey iſt, welches einen beſondern Abſchen gegen Euros 
paͤer hat. 

Die Wiedererkennung von Dingen, welche uns | 
einſtens Vergnuͤgen oder angenehme Empfindungen gewaͤh⸗ 
ret haben, erweckt in uns das Gefühl von Schönheit 
und Liebe. Auch andere Dinge, welche mit dieſen nur 
eine Aehnlichkeit haben, koͤnnen uns ſchoͤn und liebens⸗ 
wuͤrdig werden. | 

Hieraus leitet fich der Grund zur Mutterliebe. An 
dem Buſen der Mutter wird, nach Darvin, zuerſt der 
Sinn des Knabens fuͤr Waͤrme angenehm geſchmeichelt: 
dann wird ſein Geruchſinn durch den Duft, und der 
Geſchmackſinn durch den Wohlgeſchmack dieſer Milch 
gekuͤtzelt. Sein Schmerz von Hunger und Durſt artet 
nun in lebhaftes Vergnuͤgen aus, da er in dem Beſitze 
des ergiebigen Buſens if. Sein Gefuͤhlſinn hat ange: 
nehme Empfindung, da er ſowohl mit den Lippen als 
Haͤnden das ſanfteſte Gefuͤhl an muͤtterlichen Bruͤſten hat. 

Alle dieſe verſchiedenen Arten von Freuden werden 
nach und nach mit der Form der Mutterbruſt aſſociirt, 
welche das Kind mit der Hand umfaßt, mit den Lippen 
druͤckt, und mit den Augen bewacht. — Wenn daher 
in reifern Jahren ſich uns ein Gegenſtand des Geſichts 
darſtellt, welcher in feinen Wellen oder Spirallinien 
einige Aehnlichkeit mit dem weiblichen Buſen hat, er 


mag nun in Landſchaften, in ſanften Abſtufungen der 
ſich erhebenden und wieder fallenden Oberflaͤche, oder in 
der Form irgend einer antiken Vaſe oder in andern 
Kunſtwerken des Pinſels oder des Meiſſels gefunden 


werden, ſo empfinden wir einen Strahl von Freude, 


der auf alle unſere Sinne Einfluß zu haben ſcheint: und 


iſt der Gegenſtand nicht zu groß, ſo verſuchen wir ihn 


zu uns zu ziehen, ihn zu umarmen, ihn mit unſeren 
Lippen zu gruͤßen, wie wir in unſerer Kindheit den Buſen 
der Mutter gruͤßten. Und fo finden wir nach den ſcharf, 
finnigen Ideen des Hogarth, daß die Wellenlinie 
der Schoͤnheit zuerſt aus dem Tempel der Venus gekom⸗ 
men iſt.“ 

Allerdings muß es noch andere Quellen geben, wor⸗ 
aus Mutterliebe ihren Urſprung nimmt; denn auch 
manches ohne Buſen aufgezogene Kind beſitzet ſelbige in 
einem vorzuͤglicheren Grade: und ich habe Maͤnner 


gekannt, welche ohne Muttermilch aufgewachſen waren, 


und doch ſich als große Freunde gewoͤlbter Dinge oder 
der Spirallinie bewieſen. 

Einer der wichtigſten Punkte, Andern ſeine Geſin⸗ 
nungen beyzubringen, oder die Leidenſchaften, und das 
Denkungsvermoͤgen Anderer zu leiten, iſt die Redekunſt, 
das Predigen, Lehren. Die Griechen hatten am frübeften 


ihre Sprache vervollkommnet, aus welcher Geſchicklich⸗ 


keit manches Gute und vieles Uebel entſprang. Die Redner 


machten alsdann den groͤßten Eindruck auf dem Forum 


beym Volke, vermochten es zum Boͤſen wie zum Guten 


zu ſtimmen und ihm willkuͤhrlich nuͤtzliche und ſchoͤd⸗ 


liche Geſinnungen beyzubringen. Ueberhaupt folgte aus 


dieſer Geſchicklichkeit in Anſehung der Sprache, daß die 
Form mehr galt, als innerer Gehalt: die Politik wurde 
hierdurch in die Gewalt der Rhetoren gebracht, welche 
durch Perioden zu imponiren ſuchten: die Philoſophie 
fiel in die Gewalt der Sophiſten, welche den Syllogismus 
erfunden hatten, alle Wahrheit verdraͤngten, wenn fit 
nicht ſyllogiſtiſch vorgetragen wurde, da bey ihnen das 
Syſtem der ganzen Natur in einem Major und Minor 
eingeſchloſſen werden mußte. Man machte Mißbrauch 
von der reichen Sprache, ſpielte mit Worten, und ver— 
wirrte den Geiſt mit armſeligen Zweydeutigkeiten. Man 
vernachlaͤßigte Beobachtungen und Erforſchungen der 
Natur, taͤndelte mit Subtilitaͤten, war gelehrt a priori, 
und wollte das Univerſum einrichten, bevor man ſich 
bemuͤhete, es zu beobachten. Der Weg der Beobachtung 
war ſo verachtet, daß die aͤltern griechiſchen Philoſophen, 
als wenn ſie aus Kantiſcher Schule gekommen waͤren, 
ſich gleichſam gegen die Sinne verſchworen hatten, und 
alle ſinnliche Kenntniſſe verdaͤchtig zu machen ſuchten (Y. 
Es entſtanden jene berühmten Schulen, welche bey Ent— 
ſtehung des Chriſtenthums in Sekten ausarteten. 

Es hat ſich aber aus Erfahrung gezeigt, daß nichts 
den Fortſchritten der Vernunft und der gruͤndlichen 
Wiſſenſchaften mehr im Wege iſt, als gerade ſolche 
Schulen, wo man nicht lernt was wirklich iſt, ſondern 
was die Meynung des Herrn Profeſſors war; deſſen 
Lehren, Vorurtheilen und Albernheiten hernach viele 
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Schüler mit größter Hartnaͤckigkeit ungen pflegen. 
Noch ſchlimmer iſt es, wenn in ſelbigen der Hang zu 
Subtilitaͤten, zu Dunkelheit, zum Wortſpiele ꝛc. herr⸗ 
ſchet, wo der Schuͤler aller Anſtrengung ſeines Fleißes 
bedarf, oft um einen Menſchen zu verſtehen, der ſich 
ſelber nicht verſteht. | 

Cato der Cenſor mochte das Unheil dieſer über: 
feinen Philoſophie, das Verfuͤhreriſche der griechiſchen 
Redekunſt und Sophiſterey wohl eingeſehen haben. 
Er mochte wiſſen, wie verfuͤhreriſch oft die unverſtaͤnd— 
lichſten Lehren ſind, und wie leicht ſie Anhaͤnger erhalten, 
oder wie anziehend und lockend eine glaͤnzende Beredſam— 
keit für Volk und Juͤnglinge if. Karneades ein 
bekannter zweydeutiger Sophiſt, Diogenes der 
Stoiker, und Kritolaus ein Peripatetiker, waren nach 
Rom als Abgeſandte gekommen. Cato bemerkte den 
Zulauf der roͤmiſchen Jugend um dieſe drey Maͤnner. 
„Laſſet uns doch, ſprach er, eilends ihnen ihr Geſuch 
bewilligen, und fie zuruͤckſchicken. Sie möchten unter 
uns die Luſt zu dieſen eiteln Zaͤnkereyen verbreiten: es 
iſt beſſer, daß ſie dieſelbe unter den Athenienſern erhalten.“ 
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IV. Von den Leidenſchaften. 


len Empfindung läßt ſich weder Vorſtellung noch 
Einbildung denken. Jede Empfindung iſt uns entweder 
angenehm oder unangenehm, bringt Schmerz oder Ver⸗ 
gnuͤgen, Verlangen oder Abſcheu, wie es im erſten 
Bande des phil. A. ausführlicher gezeigt worden iſt. 
Wenn das Vermoͤgen, Verlangen oder Abſcheu zu fuͤhlen, 
ſo ausgeuͤbt wird, daß es eine Aenderung oder Bewegung 
in Faſern und Muskeln sirucischh , fo wird es Wille | 
geheißen. 
Wille iſt eine Bewegung der mittleren Theile des 
Senſoriums, welche gegen aͤußere Theile wirkt, oder ſich 
in äußeren Theilen endigt. Empfindung ruͤhrt urſpruͤng⸗ 
lich vom Reize aͤußerer Gegenſtaͤnde; es iſt eine Bewegung 
in aͤußeren Faſern eines Sinnenorgans, welche ſich gegen 
den mittleren Theil des Senſoriums verbreitet. 
Jedes empfindende Weſen, ſagt Weiß (Y, muß 
nothwendiger Weiſe auf eine angenehme Art affizirt wer: 
den. Im erſten Falle verlangt es die Fortdauer deſſen, 
was es fuͤhlt; im anderen wuͤnſcht es davon befreyt zu 
ſeyn. Sobald es verlangt, vergleicht es; ſobald es ver: 
gleicht, macht es Schluͤſſe (il raisonne); ſobald es 
Schluͤſſe zieht, urtheilt es; ſobald es urtheilt, denkt 
es. Alſo iſt Denken und Empfinden im Urſprunge das 
Nämliche. | 


(*) Principes philosophiques T I. pag. 79. 


Man entdeckt aber in dem Vermögen zu empfinden 
eine phyſiſche und moraliſche Verſchiedenheit. Eine 
feinere Haut, ſchaͤrfere Sinne, ſchickliches Alter, Tem— 
perament, vorzuͤglich eine feinere Organiſation macht, 
daß wir geſchwinder, genauer und lebhafter als Andere 
empfinden koͤnnen. Erziehung, Uebung, Erfahrungen, 
Aufmerkſamkeit, erworbene Fertigkeit ꝛc. verurſachen 
wieder in Empfindungen eine Verſchiedenheit. Der 
geſchickte Tonkuͤnſtler empfindet richtiger das Harte oder 
Feine in den Toͤnen: der Mahler nimmt deutlicher die 
Veranderungen und Zuͤge bey Gemaͤlden wahr: durch 
Uebung und Aufmerkſamkeit lernt der Blinde durch den 
Fuͤhlſinn die Empfindung der Farbegattung unterſcheiden. 

So wie die Empfindung deutlicher iſt oder ſchneller 
geſchieht, wird auch das Vermoͤgen des Verlangens 
oder der Verabſcheuung deutlicher und ſchneller in Ber 
wegung geſetzt. Hierdurch entſteht deutlicherer und 
ſchnellerer Wille. Aus beyden zuſammen, wenn naͤmlich 
das Vermögen des Senſoriums zu empfinden, und das 
Vermoͤgen deſſelben zu wollen in Ausuͤbung kommen, 
entſtehen Aufwallungen und Leidenſchaften. 

Wir wiſſen zwar, daß Eis en ungen ſich im mitt⸗ 
leren Theile des Senſoriums endigen, und der Wille 
dort ſeinen Anfang nimmt, daß alſo alles im Senſorium 
anfaͤngt oder geendigt wird. Unterdeſſen wirken auch 
Empfindungen, wenn ſie in Aeußerung kommen, viel⸗ 
mal ſo allgemein, daß das ganze belebte Syſtem daran 
Antheil nimmt. Durch Schaam wird die ganze Haut 
roth, durch Furcht kommen faſt alle Faſern in Zittern 
oder Lähmung: durch Zorn ſtraͤubt ſich jede Muskelfaſer 
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zum Zuſchlagen oder zur Rache. Hier muß wieder ins 
Gedaͤchtniß gerufen werden, was im erſten Bande von 
der Allgemeinheit der Erregbarkeit, von Harmonie, 
Verbindung, von Concatenation und Aſſociation der 
Theile, der Nerven, Gefaͤße und Faſern, iſt vorgetragen 
worden. Es wird auch dieſes bey naͤherer Erforſchung 
der Leidenſchaften und ihrer Wirkungen noch deutlicher 
werden. | j 
Empfindungen und folglich auch Leidenſchaften, wer⸗ 
den in verſchiedenen Koͤrpern auch verſchieden ſeyn, 
und andere Wirkungen machen. Der Unterſchied meines 
Geſichts, Alters, Temperaments, meiner Saͤfte, der 
Erziehung, Uebung, oder was es iſt, kann Urſache 
ſeyn, daß mir gewiſſe Empfindungen angenehmer oder 
unangenehmer ſind, als Andern. Ich werde von den 
Angenehmen lebhafter eine laͤngere Dauer wuͤnſchen, 
und heftiger verlangen von den unangenehmen frey zu 
werden. Der Grad meines Verlangens oder Verab— 
ſcheuens iſt ſtaͤrker als bey Andern. Aus dieſen ange- 
nehmen oder unangenehmen Empfindungen entſtehen eben 
ſolche Einbildungen oder Phantaſien. Durch lebhaftere 
heftigere oder anhaltendere Einbildungskraft werden end⸗ 
lich im übrigen Körper ſympathiſche Bewegungen hervors 
gebracht, Aufwallungen, welche wir Leidenſchaften heißen. 
Naͤmlich es wird nun von der Mitte des Senſoriums 
nach Außen gewirkt, oder die Thaͤtigkeit und Kraft des 
Willens äußert ſich, welcher häufige Nerven und Mus 
keln des uͤbrigen Koͤrpers zum Gebothe ſtehen. 
Dergleichen Wirkungen auf andere Theile werden 
endlich, wenn ſie oft wiederholt werden, ſo zur Uebung 
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und Fertigkeit, daß ſich die Ausbruͤche der Leidenſchaften 
oder bloß ihre Anwandlungen ploͤtzlich in den ſonſt 
gewoͤhnlicher Weiſe mitleidenden Theilen zeigen. Daher 
ruͤhrt es, daß man gemeiniglich den Anfall einer Leiden⸗ 
ſchaft ſo wenig verbergen kann. Man entdeckt an den 
Augen oder im Geſichte gewiſſe Verziehungen, und man 
ſieht uns Zorn, Traurigkeit, Liebe und Freude an dem 
Geſichte und an Gebehrden an. Der Verliebte, oder 
jener, welcher ſich verwundert, zieht die Stirne, Augen 
und Augenlieder in die Höhe: der neugierige Zuhörer 
ſperrt Mund und Naſe auf. Im Zorn und Haß wird 
die untere Lippe über die obere hervor gehoben: dit 
Stirne iſt gerunzelt und herunter gelaſſen. u. ſ. w. 

Auch voruͤbergegangene Leidenſchaften hinterlaſſen 
noch Spuren ihrer Wirkung auf aͤußeren Theilen zuruͤck. 
Die betruͤbte Penelope wollte ſich im Saale bey ihren 
vornehmen Liebhabern ſehen laſſen. Aus ihrem Geſichte 
konnte man aber den vorhergegangenen Kummer leſen. 
„Gehe doch erſt in das Bad, ſagte E urynoma zu ihr, 
und gebe deinem Geſichte durch Schminken den Glanz 
wieder, den der Kummer hat ausgeſtrichen. Pene⸗ 
lope wollte dieſes nicht, und Minerva ſchickte ihr 
einen Schlaf, und ſchminkte ſie alsdann mit der unſterb⸗ 
lichen Schminke, welcher ſich die unvergleichliche Cythere 
bediente, wenn ſie zu ihren Grazien zum Tanze gieng, 
und wovon fuͤr die Schoͤnen gg Zeit das Rezept 
verlohren iſt. 

Der Eoniäleon (eine Art Eidexen) aͤndert ſeine Farbe 
jeden Augenblick: Le Cat will bemerkt haben, daß der 
Dintenfiſch (Blackfiſch) eben dieſe Eigenſchaft habe, 


und zwar daß feine Haut verſchiedene Farben annehme, 
nach der Verſchiedenheit ſeiner Leidenſchaften. Es muß 
alſo hier eine Umaͤnderung in Miſchung und Form der 
feſten oder fluͤſſigen Theile vorgehen, wenn die Farbe der 
Haut eine Aenderung leiden ſoll. 

Man hat geglaubt, daß Leidenſchaften in fluͤſſigen 
und feſten Theilen der Thiere eine ganze Umaͤnderung 
machen koͤnnten. Man wollte wahrgenommen haben, 
daß der Biß mancher Thiere giftig geworden waͤre, 
wenn die Saͤfte durch heftigen Zorn waͤren alterirt wor⸗ 
den (). Wenn es ſeine Richtigkeit hat, was Phyſiker 
angeben, daß, wenn ſie lebendige Hunde phyſiſchen oder 
anatomiſchen Verſuchen aufgeopfert hatten, ihnen einige 
Zeit lang alle Hunde mit Schrecken auswichen, und 
heftig nachbellten: ſo iſt es Beweis, daß die Saͤfte und 
Ausduͤnſtungen des leidenden und unter Angſt und 
Schmerzen ſterbenden Hundes ſehr umgeaͤndert worden 
ſeyn muͤſſen, ſo daß der Geruch davon, mit welchem 
die Atmoſphaͤre des unbarmherzigen Moͤrders umgeben 
war, noch andern Hunden zum Schrecken oder zur War⸗ 
nung dient. Man bemerkt im Gegentheile, daß Einem 
die Hunde guͤnſtig ſind, wenn man ſich vorher mit andern 
Hunden freundlich und liebreich hatte abgegeben. 


) Ein erzürnter Hahn ſou durch feinen Schnabelbiß die Muth gege⸗ 
ben haben. Ein Mann von 27 Jahren biß ſich ſelber im ärgſten 
Zorne, weil er ſich nicht rächen konnte und gab ſich die Wuth. 
Le Cat ſelber ſah den Biß eines zornigen Menſchen von allen Zu⸗ 
fällen giftiger Biſſe begleitet. Er war Zeuge, daß ein von einem 
gereizten Pferde gebiſſener Mann in ſieben Tagen ſtarb mit allen 
Zufällen der ſchrecklichſten Vergiftung. (S. Traite de sensatiens 

ot des passiens en ge@neral T. I. P. 165.) * 


Man hat die Leidenschaften den Winden verglichen, 
welche die Segel des Schiffs aufblaͤhen, auch manch⸗ 
mal ſelbiges zu Grunde ſtuͤrzen, ohne welche aber doch 
kein Schiffer ſegeln kann. Gluͤck fuͤr jenen, wo die 
Weisheit der Steuermaun iſt, und den Wanderer gluͤck⸗ 
lich an Klippen und Stuͤrmen des Lebens vorüber führe! 

Allerdings wuͤrde ein Menſch ohne Leidenſchaften 
ein ganz ordinaͤres oder untuͤchtiges Geſchoͤpf auf der Erde 
ſeyn. Es verraͤth bey ihm einen Mangel an Empfind⸗ 
lichkeit, einen Mangel an Vorſtellungen, an Einbiß 
dungskraft, uͤberhaupt gemeiniglich eine rohere oder 
träge Organiſation. Ohne Ehrgeiz oder Eroberungsgeiſt 
wird kein Koͤnig zum Helden gebildet werden: ohne Neu- 
gierde und Geldbegierde wird kein Kaufmann ein Schiff 
zu Waſſer gehen laſſen en: ohne Gefuͤhl des Mitleidens 
werden die ſchoͤnen Handlungen der J Nenſchenliebe eine 
Seltenheit ſeyn. Auch Zorn und Rache haben oft Boͤſe— 
wichte zu beſtrafen gedient. Die Furcht Hält den Laſter⸗ 
haften im Zaume. Die Liebe erhaͤlt das Menſchenge⸗ 
ſchlecht. Es ſagte einſtens ein Koͤnig der Lacedaͤmonier, 
als man die Guͤte ſeines Collegen Charillus lobte: 
sswie ſoll er gut ſeyn koͤnnen, wenn er nicht für Boͤſe— 
wichte ein Schrecken zu ſeyn weiß 

Die Leidenſchaften erwaͤrmen das Gemuͤth, und 
geben dem Geiſte einen Schwung. Durch Leidenſchaften 
erhebt er ſich zu einer Höhe, zu welcher er ohne ſelbige . 
nicht gekommen wäre. Freylich iſt es auch Duͤrftigkeit, 
wenn der Geiſt zu keinem Schwunge faͤhig iſt, als wozu 
ihn Leidenſchaften bringen. Der Geiſt, welcher nicht 
wirket, ohne durch den Reiz der Leibenſchaften in 


Erregung geſetzt zu ſeyn, muß wahrhaft an Schwaͤche 
leiden, und hat keine hinreichende eigene Kraft. Es iſt 
ein ſchlimmes Zeichen, wenn der junge Ehemann, ſo 
oft er ſeine Frau vergnuͤgen will, ſeine Zuflucht zu 
Canthariden nehmen muß. Es liegt hierinnen der Grund, 
warum fo ſelten Helden, Dichter und Gelehrte ſich län: 
gere Jahre oder bis ins Alter bey Reputation erhalten. 
Leidenſchaften, Jugend, Wein, Liebe, Neuheit der. 
Gegenſtaͤnde, waren die Reize, welche den Geiſt über 
ſeine gewoͤhnliche oder ſeiner Organiſation angemeſſene 
Thaͤtigkeit emporgebracht haben. Verlieren ſich nun 
dieſe Reize wieder, ſo aͤußert ſich auch wieder der Stand 
der direkten Schwaͤche: oder die Reize haben zuviel 
gewirkt, und abgeſtumpft, wo alsdann Untuͤchtigkeit 
oder Unthaͤtigkeit aus indirekter Schwaͤche ruͤhrt. f h 
Ueberhaupt kann man wahrnehmen, daß jenes die 
roheſten, unthaͤtigſten, unwiſſendſten und aͤrmſten Voͤl⸗ 
ker ſind, wo die Leidenſchaften ſeltener als bey andern 
ſind, oder wo fie am meiſten durch deſpotiſche Verfaſ⸗ 
ſung unterdruͤckt werden. Es gilt dieſes von jenen 
Staaten, wovon geſchrieben ſteht (H: „Eine allgemeine 
Muthloſigkeit machte nach und nach alle Triebraͤder der 
Vervollkommnung ſtille ſtehen: das Genie wurde im Keim 
erſtickt, der Fleiß abgeſchreckt, und die Stelle der Leiden— 
ſchaften, durch deren beſeelenden Hauch die Natur den 
Menſchen entwickelt, und zum Werkzeuge ihrer großen 
Abſichten macht, nahm freſſender Gram und betaͤubende 
Verzweiflung ein. Heldenthaten, edle Unternehmungen 


(% Der goldene Spiegel erſter Th, (erſte Ausgabe) S. 37. 
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werden unter ſolchen Menſchen aͤußerſt 1 Erſchei⸗ 
nungen ſeyn. 

„Die Ehre, heißt es beym Hudibras, wird wie 
BR Wittwe, mit frifchen Angriffen und Anhalten, mit 
maͤnnlichem Vorrücken und Treiben, nicht mit fanften 
Naͤherungen, wie eine Jungfrau, gewonnen.“ Es find 
aber Energie und raſche Gemuͤthsbewegungen zu helden— 
mäßigen Angriffen erforderlich. Der Schuͤchterne laſſe 
feine Hände ruhig im Schooße. 5 | 
Man ſieht hieraus, daß es faſt nothwendiger Weife 
Leidenſchaften geben muß. Es beſtaͤnde alſo das große 
Kunſtſtuͤck zur Vervollkommnung darinnen, daß man 
ſie auf gute Endzwecke zum Dienſte der Menſchheit zu 
leiten, und ſie, wenn ſie ausſchweifend ſind, durch 
phyſiſche und moraliſche Mittel zu maͤßigen wuͤßte. „Das 
Feuer unſerer Leidenſchaften (0) iſt nicht die Urſache 
unſerer Aus ſchweifungen: dieſes hitzige unbaͤndige Pferd, 
welches ſich unter der Hand eines ſchlechten Reiters 
uͤbernimmt, ſeinen Mann abſetzt und mit Fuͤßen tritt; 
dieſes naͤmliche muthige Pferd wurde unter der Spitz 
ruthe eines verſtaͤndigen Bereiters dem Zaume gehorcht 
haben: man haͤtte es vielleicht bey einem ſiegreichen 
Wettrennen den Preiß gewinnen geſehen. Die Schwaͤche 
unſerer Leidenſchaften verraͤth unſer Unvermoͤgen oder 
unſere Duͤrftigkeit t 

Das Uebergewicht niederſchlagender geidenſchaften 
kann edlen Handlungen eben ſo nachtheilig, als ganz: 
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licher Mangel an Leidenſchaften ſeyn. Racine war 
aus Schwäche Janſeniſt geworden, und ſoll vor Vers 
druß geſtorben ſeyn, weil ein in der Galerie an ihm 
vorbeygehender Menſch ihn nicht angeſehen hatte. Man 
weiß, zu welchen armſeligen Handlungen man oft durch 
Furcht, Kummer, Verzagthetk ꝛc. gebracht werden 
kann! 1 

Franz Home und Andere Basen die geidenſchaften 
in zwey Klaſſen getheilt, in erweckende oder ſtheniſche, 
und niederſchlagende oder zuruͤckhaltende, aſtheniſche. 
Erſtere machen uns wirkſam, und reizen uns zu Unter⸗ 
nehmungen: die andern machen uns unthaͤtig; ſie ſchlagen 
nieder und halten uns von allen herzhaften Bewegungen 
zuruck. Zu den erſten gehoͤren Zorn, Wuth, Verlangen, 
Liebe ꝛc. zu den andern rechnet man Furcht, Aten 
Traurigkeit, Verzweiflung. 5 

Wenn man die Leidenſchaften nach ihrem uren 
unterſuchen und eintheilen will, fo wird man fie ſaͤmtlich 
aus einer Gattung des Schmerzes oder Vergnuͤgens, 
oder von Verlangen und Abſcheu herleiten koͤnnen. 
Stolz, Hoffnung, Freude druͤcken ein beſonderes Ver⸗ 
gnuͤgen aus, in deſſen Genuſſe wir find, oder uns dar— 
innen glauben: Schaam, Verzweiflung, Sorge ſind 
die Namen der beſondern Schmerzen. Liebe, Ehrgeiz, 
Geiz, ſind Wirkungen eines beſondern Verlangens: von 
beſonderer Abneigung ruͤhren Haß, Abſcheu, Furcht 
und Beklemmung. Die Leidenſchaft des Zorns enthält 
den Schmerz von der neuerlich empfangenen Beleidi⸗ 
gung, und die Abneigung wider den Gegner, der ſie 
gemacht hat. Mitleiden iſt Schmerz, welchen wir beym 


Anblick des Elendes 5 und das e es 
zu heben (0. Ä | 
Vergnuͤgen und Schmerz koͤnnen 1 Wwohl von der 
angenehmen als unangenehmen Empfindung aͤußerer 
Gegenſtaͤnde, als vom inneren Zuſtande des Körpers 
ruͤhren. Wir koͤnnen inneres Mißbehagen haben, und 
zur Traurigkeit oder Schwermuth neigen, wenn unſere 
Faſern erſchlafft find‘, wie es manchen wiederfaͤhrt, for 
bald das Queckſilber im Barometer ſinkt: wenn in Ge⸗ 
faͤßen und Nerven irgend ein Druck, eine Stockung oder 
Steife vorhanden iſt: wenn Dauung, Abſonderungen, 
Ausleerungen nicht leicht und richtig von ſtatten gehen: 
wenn durch irgend eine Urſache unſere Kräfte erſchoͤpft 
find. So beobachtet man, daß gemeiniglich vor Schlag: 
fluͤſſen, Laͤhmungen und der Gicht eine innere Nieder: 
geſchlagenheit und Melancholie vorauszugehen pflegt. 
Aeußere Gegenſtaͤnde machen uns mißvergnuͤgt, wenn 
ſie uns ſo unangenehme Empfindungen verurſachen, daß 
ſie uns laͤſtig werden, und wir gerne von ihnen befreyt 
waͤren. Bloß der Abgang gewoͤhnlicher Reizungen macht 
uns traurig, und kann wirklich Schmerz verurſachen. 
Der Trinker iſt mißmuthig und niedergeſchlagen, bis er 
erſt wieder feine Portion Wein im Leibe hat. Ein hoͤherer 
Grad der unangenehmen e wird d eigentlich 
dn genannt. 

Wir ſind vergnuͤgt, fuͤhlen We, Wohlbe⸗ 
hagen, wenn unſere Faſern ihre gehoͤrige Spannung, 


I Darvins Zoonomie, oder Geſetze des organiſchen Leben. 
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die Saͤfte ihre gehoͤrige Miſchung, Fluͤſſigkeit, Waͤrme 
haben: wenn alle Abſonderungen und Ausleerungen, 
Dauung und Kreislauf, in leichter Ordnung vor ſich 
gehen, wodurch vielleicht in unſerem Innern eine gewiſſe 
Art von unbeſtimmtem Kitzeln geſchieht. Alle Oeffnungen 
der Kanaͤle ſind offen, die Saͤfte laufen frey und haͤufig, 
Gefaͤße und Organe werden angenehm erweitert, aus— 
gedehnt: das Herz treibt das Blut ungehindert bis in 
die aͤußerſten Gefäße, woraus friſche Farbe und glaͤn⸗ 
zende Haut entſtehen. Die Augen werden mit reinen 
Saͤften angefuͤllt, reflektiren mehr Licht, und find glaͤn⸗ 
zend, die Muskeln ſind frey, und belebt; es aͤußert ſich 
Freundlichkeit: nichts iſt haͤngend, ſchlaff, oder zuſam⸗ 
mengezogen. Alle Verrichtungen der thieriſchen Oeko— 
nomie gehen aufs beſte. Das Leben bluͤhet in der ganzen 
Maſchine! ſie ſcheint mehr lebendig, als zu anderer Zeit. 
Ein hoͤherer Grad des Vergnuͤgens iſt Freude, wobey 
man in der Magengegend, naͤmlich in jenem Nerven⸗ 
gewebe, eine Gattung von wohlluͤſtiger Aufwallung fuͤhlt. 
Wenn es mit dieſer Aufwallung noch weiter kommt, ſo 
theilt ſie dem Zwerchfell jene Gattung von vorübergehenden 
konvulſiviſchen Bewegungen mit, ſo daß wir in lautes 
Lachen ausbrechen. 
Es iſt zu unſerem Zwecke dienlicher, wenn wir die 
Eintheilung der Leidenſchaften in ſtheniſche, thaͤtige, 
erweckende, und in aſtheniſche, niederſchlagende, zurück 
haltende, beybehalten, und ſie hier einzeln zergliedern. 
Hoffnung und Liebe ſind wohl die zwey allge— 
meinſten Triebfedern menſchlicher Handlungen. zenn 
ich einſtens eine angenehme Empfindung gehabt habe, 
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oder wenn ich mir von einer gefühlten Annehmlichkeit 
aus Analogie eine andere aͤhnliche vorzuſtellen im Stande 
bin, und ſolche kuͤnftig erwarte, ſo hege ich Hoffnung, 
den geringſten und ſchwaͤchſten unter allen Gemuͤths⸗ 
affekten. Man heißt es die Leidenſchaft der Liebe, 
wenn man nach ſehr angenehmen Empfindungen, deren 
man einſtens iſt theilhaftig geworden, oder welche man 
ſich aus der Analogie mit andern Empfindungen vorzu⸗ 
ſtellen weiß, ein ſehnliches Verlangen hat. Da man 
aber den Genuß eines andern Geſchlechts faſt allenthalben 
unter die ſuͤßeſten Empfindungen oben an verſetzt, fo iſt 
endlich die Liebe bloß auf dieſes Verlangen en 
worden. 

Die Herrſchaft der Liebe erſreckt ſich auf die ganze 
Natur: Menſchen und Thiere, ſogar Pflanzen, ſollen 
davon Aeußerungen geben. Obgleich aber jeder fuͤhlende 
Menſch weiß, und empfindet, was Liebe iſt, ſo iſt es 
dennoch ſchwer, davon eine beſtimmte Definition zu 
geben. Gemeiniglich aber kommt es ehender zur Aus⸗ 
uͤbung, als man ſich um die Definition bekuͤmmert, oder 
bevor man erforſcht hat, was eigentlich in aufer 
Innern vorgegangen iſt. | | 

Die Liebenden fühlen eine gewiſſe Warme, ein Brent 
nen in der Gegend des Herzens. Es iſt nämlich die Ge: 
gend, wo Nervengewebe ſind, welche ſich auf Herz und | 
Adern verbreiten, ſich um die Gefaͤße winden, ſie in 
Mitleidenſchaft bringen, und die Urſache ſind, daß das 
Blut ſich anſammelt und dort verweilt, woher nafür: 
licher Weiſe ein Brennen, oder eine Erhitzung folgen 
muß. Durch Verbindung und Harmonie der Nerven 


und Organe werden die Bewegungen der Liebe allge— 
meiner ausgebreitet, und vorzuͤglich bekannten, weit 
unter dem Herzen gelegenen, Theilen kraͤftig mitgetheilt. 
Man lieſt die Liebe aus den Augen und fuͤhlt ſie in jedem 
Faͤſerchen; fie iſt gleichſam ein Innbegriff aller ange, 
nehmen Empfindungen. 

Die Liebe erhaͤlt ſich am laͤngſten, und wird am 
meiſten gereizt, wenn man ihr Hinderniſſe in den Weg 
wirft, ſie vom Genuſſe abhaͤlt. Endlich, wenn alle 
Schwierigkeiten uͤberwunden ſind, und der Liebende in 
vollem Genuſſe iſt, laßt die Hitze nach. Es gilt hier, 
was Hudibras vom Eheſtande ſagt, daß er ein vers 
kehrtes Fieber ſey, da er mit Hitze anfaͤngt und mit 
Kaͤlte aufhoͤrt. Der Mann wird gleichguͤltiger gegen die 
zuvor vergoͤtterte Schoͤnheit; er ſehnt ſich nach Abwechs⸗ 
lung. Eine Urſache der Unbeſtaͤndigkeit der Verliebten 
liegt auch darinnen, weil die Liebe ſich groͤßtentheils 
auf Neugierde gründen: Man iſt begierig den Kuß zu 
empfinden, geheime Reize kennen zu lernen, endlich 
davon freyen Genuß zu haben. Wenn nun alles empfun⸗ 
den, geſehen, gefuͤhlt, genoſſen iſt, fo erhitzt uns frey— 
lich keine Neugierde mehr. Man wuͤnſcht im Gegentheile 
bey einem andern Gegenſtande ſeine Verſuche wieder von 
vorne anzufangen. Klugheit, Furcht, Schaam, Ber 
ſcheidenheit, Freundſchaft und verſchiedene Nebenver⸗ 
haͤltniſſe koͤnnen uns alsdann allein noch in Schranken 
halten. Nichts kann aber die Liebe wieder zu jener Stufe 
bringen, auf welcher ſie im Anfange war. Wer alſo 
immer recht ſtark verliebt ſeyn will, huͤte ſich nur, nie 
zu genießen. Das beſte, was man am Ende der Liebe 
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zu erwarten oder zu wüͤnſchen hat, iſt Freundſchaft. 
Freundſchaft nach Liebe iſt ein angenehmer Abend nach 
einen ſchoͤnen Tage. ! 

Stolz, Ehrgeiz, Eigenliebe, Preſonspeien, Hof⸗ 
fart ꝛc. ſind zwar an ſich lauter verſchiedene Eigen— 
ſchaften; da fie ſich aber in Wirkungen und Urfachen 
ziemlich nahe kommen, ſo werden wir ſie hier alle unter 
Stolz begreifen. Stolz kann ſeine gute und ſchlimme 
Seite haben; er kann ſich mit großen Eigenſchaften ver; 
einigen, aber ſelten wird man den Stolz eines Andern 
gerne ertragen, da jeder ſelbſt ſeinen Antheil oͤffentlich 
oder verborgen traͤgt, und ſich alſo durch fremden Hoch: 
muth beleidigt findet. Stolz iſt eine allzuhohe Meynung, 
die man von ſich ſelber hat. Der Stolz iſt edel, wenn 
der Mann ſeinen eigenen Beyfall ſucht; wenn er ſich 
beſtrebt, daß ſeine Handlungen in der That loͤblich ſeyn 
ſollen; wenn es wichtige Gegenſtaͤnde ſind, worinnen 
er einen Vorzug ſucht. Beym eitlen Stolze haſcht man 
nur nach fremdem Lobe: man will nur, daß die Hand: 
lungen in die Augen fallen, Laͤrm machen, und loͤblich 
ſcheinen ſollen: man giebt ſich gemeiniglich mit Kleinig— 
keiten ab, die man fuͤr wichtig sa, oder dafür auss 
Be möchte. 

Der Stolze iſt wnrde er will andern Erfn- 
151000 zuſetzen, fie verbeſſern. Daher wird auch immer 
jene Nation die größten Thaten uͤben, welche die meiſt, 
Preſomtion fuͤr ſich hat. Die ſittſamſte Nation, wie 
die chinefifche, eine gedruͤckte Nation, wie es manche 
giebt, werden furchtſam auf ebener Bahn wandern, 
und keine kuͤhne Erfindungen oder Fortſchritte machen. 
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Auch der Stolze oder Ehrgeizige wird eine dieſer kei: 
denſchaft angemeſſene Organiſation und Dispoſition der 
feſten und fluͤſſi⸗ gen Theile noͤthig haben. Man ſetze einen 
Mann von choleriſchem Temperament, ſo wird auf ihn 
leicht die ſchmeichelhafte Empfindung und Vorſtellung 
wirken, ſich geehrt und ausgezeichnet zu ſehen, geprieſen 
und uͤber Andere erhoben zu werden, ein anſehnliches 
Gefolg hinter ſich zu haben, Tauſenden befehlen zu koͤn⸗ 
nen. Der Stolz macht, daß er Sklaverey verachtet, 
keine Erniedrigung ertragen kann. In ſolcher Lage 
empören ſich Crom welle, welche Könige und Tauſende 
ermorden laſſen, um zu dem Zwecke ihres Ehrgeizes gu 
langen zu koͤnnen. Semiramis iſt noch nicht befrie⸗ 
diget, wenn fie ihren Nin us ermordet, Medien, Pers 
ſien, Lybien und Aethiopien ſich unterworfen hat; ſie 
geizt ſogar noch nach der Ehre, gleichſam die Natur ſelber 
uͤberwunden zu haben. Sie macht Berge eben; ſie wendet 
den Lauf der Fluͤſſe nach ihrer Willkuͤhr ab, und erhebt 
bis an den Himmel Denkmaͤhler em närriſchen Hoch⸗ 
muths (*), 

Veraͤchtlich wird der Stolz, wenn man ihn bloß 
geringere Menſchen will fuͤhlen laſſen, wenn er ſich auf 
Vorzuͤge ſtüͤtzt, deren wir uns nicht wiſſen wuͤrdig zu 
machen, und deren wir keinen durch eigenes Verdienſt 
haͤtten zu erwerben gewußt. Ueberhaupt iſt es gefaͤhrlich 
ſtolz zu ſeyn, weil es Leute geben kann, welche nach der 
Urſache fragen: und dann führt eine Frage auf die 
andere. 8 414% reg 
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Zorn bezieht ſich auf eine unangenehme Empfin⸗ 
dung, wodurch im Senſorium eine heftige Gegenwirkung, 
ein heftiges Beſtreben, das Uebel oder die unangenehme 
Empfindung nach allen Kraͤften abzuwenden, oder fuͤr 
eine gefuͤhlte Beleidigung Rache zu nehmen. Er iſt ein 
Uebermaaß von Wille, oder von jener Thaͤtigkeit, welche 
vom Senſorium aufwaͤrts wirkt. 

Im Zorne iſt heftige Bewegung in Faſern: die Säfte 

werden auswärts getrieben, wobey die Nerven, welche 
die Blutgefaͤße umgeben, oft in ſolche Anſtrengung oder 
Spannung (Eretismus) gerathen, daß das Blut nur 
muͤhſam aus dem Geſichte wieder zuruͤckkommen kann, 
woher die Roͤthe des Geſichts rührt, die Augen flam⸗ 
mend und entzuͤndet werden. Das Blut wird oft mit 
ſolcher Heftigkeit in alle Gefaͤße, beſonders in jene des 
Gehirns getrieben, daß Blutfluͤſſe entſtanden find. Zorn 
wirkt auf die Faſern der Gallenblaſe und verurſacht 
eine Auspreſſung der Galle, welche hernach in den Daͤr— 
men, im Magen oder im Blute ihre Wirkungen aͤußert. 
Alle Muskeln find geſpannt: Nerven koͤnnen in verſchie⸗ 
denen Theilen des Körpers erſchuͤttert und fo angeſtrengt 
werden, daß Konvulſionen und Laͤhmungen entſtehen. 
Zorn giebt außerordentliche Staͤrke, kann es aber auch 
bis zu hitzigen oder andern toͤdtlichen Krankheiten treiben. 
Hunnius glaubt, daß faſt jede Leidenſchaft ihren Sitz 
in eigenen Organen habe; ſo unterſcheidet ſich, ſagt er, 
der Zorn genau von den uͤbrigen durch eine unangenehme 
Empfindung in der rechten Seite unter den kurzen Rippen, 
und verbreitet ſich in heftigern Faͤllen bis uͤber den Magen 


hin, und hat allemal neee von e. 1 
zur Folge (). | 

Es giebt Menſchen, welche nicht roth, fond ganz 
blaß vom Zorne werden; ſie ſind die ſchrecklichſten vor 
allen. Es ſcheint hier etwas von Furcht und Verzweif⸗ 
lung mit eingemiſcht zu ſeyn. Die Spannung der Ner⸗ 
ven iſt aufs aͤußerſte gekommen: es iſt heftiger anhalten⸗ 
der Eretismus, wodurch die arteriellen Haargefaͤße ſich 
ganz verengern, ſo daß kein Blut in aͤußere Endungen 
gelangen kann, beynahe wie wir es im Fieberfroſte bemer⸗ 
ken. Die Haut wird hierdurch blaß und blutloß. Da 
dieſer aͤußerſte Zorn etwas von Verzweiflung enthält, ſo 
ſtuͤrzt oder beſtimmt er uns zu allen Extremitaͤten, und 
iſt keiner Ueberlegungen faͤhig, welche ſich doch oft bey 
aͤndern Zornigen entgegen ſtellen und ins Mittel legen, 
am Schonung mit dem Feinde zu haben, oder die Rath⸗ 
ſchlaͤge und Gegengruͤnde oder Entſchuldigungen eines 
Vermittlers anzuhoͤren. | un 

Zorn gruͤndet ſich vielmal auf Stolz. Man wird 
zornig, wenn man ſeinen Stolz beleidigt glaubt. Er 
entſteht aus falſchem Kalkül, wenn wir mehr erwarteten, 
als wir erhalten konnten: oder weil man darauf rechnet, 
mehr Gehorſam oder Dienſterweiſung bezeigt zu bekom⸗ 
men, ſobald man ſich vorher hat in Zorn geſetzt. Dann 
iſt er boͤſe Gewohnheit, folgt auch ſehr oft aus einiger 
Kraͤnklichkeit, wie man es bey Zehrenden, bey Gelbſuͤch⸗ 
tigen, Podagriſten, und andern Patienten gewahr wird. 
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Auch manche Schöne wird viel leichter boshaft, wenn 
ihre monatliche Reinigung auf dem Wege iſt. Es zeigt 
ein verwoͤhntes verdorbenes Herz, oder eine kraͤnkliche 
Seele an, wenn uns jede kleine Widerwaͤrtigkeit, jeder 
geringe Widerſpruch, in Harniſch bringt. Noch ſchlim 
mer iſt es, wenn wir beſcheidenes und ordentliches Ber 
tragen Anderer übel ee und daruͤber in Zern 
gerathen. % | in 

Zorn zwiſchen ktebenden und Senden iſt gemeinig⸗ 
lich heftiger und anhaltender, als jener gegen Perſonen 
welche uns gleichgültig find. Bey dieſen iſt die Ausſoͤh⸗ 
nung weit ſchwerer als bey Andern. Beleidigungen von 
jenen, welche wir lieben, kranken uns weit mehr, als 
jene von gleichguͤltigen Perſonen. | 

Der Zorn, ſo wie jede heftige Leidenſchaft, ändert 
endlich die Geſichtszuͤge, benimmt Schönheit und An! 
nehmlichkeit der Phyſiognomie. Es bleibt ein gewiſſ er 
unangenehmer Eindruck in unſeren Geſichtszuͤgen, welcher 
Andern auffaͤllt, fie gleichſam vor uns warnt, und unſere 
Gegenwart und unſeren Umgang Andern unangenehm 
macht. Und wie oft begeht man nicht im Ausbruch des 
Zorns eine That, die man hernach ſein ganzes Leben 
lang zu bereuen hat! — Und welchen vernünftigen Mann 
hat es wohl nicht gereut, wenn er je einmal in heftigen 
Zorn gerathen iſt? Man beherzige noch die Erfahrung 
welche Hunnius aufgeſtellt hat, daß jede Leidenfchaft, 
wenn wir im Anfang ihr den Zügel ſchießen laſſen in der 
Folge immer mehr Gewalt uͤber uns erhaͤlt. 

Soviel von ſtheniſchen oder thaͤtigen Leidenſchaften! 
Die phyſiſchen Wirkungen davon auf den Koͤrper ſind 
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auffallend, und werden von niemand verkannt werden. 
Man hat aber auch in moraliſchem Sinne eine verſchie⸗ 
dene Wirkung zwiſchen thaͤtigen, warmen, ſtheniſchen, 
und kalten oder aſtheniſchen Leidenſchaften wahrgenom⸗ 
men. Ein philoſophiſcher Schriftſteller hat ſich hieruͤber 
folgendermaßen geaͤußert: „Haß, Neid, Geiz, und Hof— 
fart find kalte und einſame Leidenſchaften: eine ausge: 
laſſene Eigenliebe hat ihnen ihr Seyn gegeben. Ich fuͤhle 
daß die Liebe, die Freundſchaft, die Erkenntlichkeit, 
der edle Ehrgeiz wirkſame und großmuͤthige Leidenſchaften 
ſind, welche die Seele mit einem lebhafteren Feuer erhitzen, 
und auf ſolche Hoͤhe erheben, mo fie ſich gegen die Hel, 
denmuͤthigſten Tugenden ſchwingt (Y. r- 
Die Wirkungsart der niederſchlagenden eeidenſchaf— 
ten iſt jener der reizenden entgegengeſetzt. Der Kreislauf 
iſt langſamer oder ſtockend. Alle Faſern find träge, 
ſchlaff, unthaͤtig, kraftlos. Muth und Kräfte find mies 
dergeſchlagen. Man iſt ſchwermuͤthig, unvermoͤgend, 
zu keiner herzhaften Unternehmung aufgelegt: Die 
Glieder fühlen ſich zentnerſchwer. Zu ſolchen entner— 
venden Leidenſchaften gehoͤren Furcht, Traurigkeit, 
Verdruß, Eiferſucht oder Kummer uͤber die Untreue eines 
geliebten Gegenſtandes u. dgl. Sie geben Anlaß zu 
Verdickerungen der Säfte, zu Verſtopfungen im Unter: 
leibe und anderwaͤrts, zu hypochondriſchen und hyſteri⸗ 
ſchen Zufaͤllen. Man wird meiſtens die Vapeurs der 
Stadtſchoͤnen, ihre blaſſe Farbe, die Fleurs blanches, 
Bleichſucht und aͤhnliche Krankheiten, aus dieſer Urſache 
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herleiten koͤnnen. Auch iſt noch kein Gegenmittel in 
dergleichen Krankheiten fo kraͤftig geweſen, als Luftver— 
änderung, Gemuͤthsruhe, Heiterkeit, angenehme Be 
ſchaͤftigung, Bewegung, weiche mit DR verge⸗ 
ſellſchaftet iſt. a 

Die Sterblichen, ſagt Penelope ae Homer, 
werden im Schmerzen oder Kummer ſehr geſchwind alt. 
Wer eine unbefriedigte Sehnſucht hat, wird in einem 
Tage alt. Aus Haß und Eiferfucht entſtehen, wie 
Geofroi ſagt, heftige Kopfſchmerzen, Irreſeyn (Y. 
Eine abgewieſene oder gekraͤnkte, unbefriedigte Liebe 
macht Schlafloſigkeit, Jungfernfieber (Chlorosis), Vers 
ſtopfungen, Auszehrung, Starrſucht. Wa 

Bey niederſchlagenden Leidenſchaften mögen erſchlaffte 
Faſern ſeyn: in Saͤften mag es an gehoͤriger Subſtanz, 
Miſchung, Waͤrme oder Fluͤſſigkeit gebrechen: oder irgend 
ein gewiſſer belebender Grundſtoff mangelt, oder iſt ent— 
wiſcht. Man wird in Nerven und Muskeln manchmal 
eine unthaͤtige Erſtarrung oder Zuſammenziehung, matte 
oder unordentliche Schwingungen, Mangel an Feuer in 
allen Bewegungen, zum Grunde ſetzen koͤnnen. Bey 
allen Gemuͤthsaffekten und Leidenſchaften werden die vor⸗ 
zuͤglichen Nervengewebe (plexus praecordiales) mehr 
oder weniger ergriffen, und durch ſie werden ue 
Nerven und Organe in Mitleidenſchaft gebracht. | 
geſchieht nun oft, daß man nur hauptſaͤchlich an jenen 
Theilen die groͤßere Mitleidenſchaft oder Entnervung 
bemerkt, welche ſchon voraus die ſchwaͤcheren waren. 


(% Hygieine sive ars sanitatem couservandi, Po&ma. 
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Oaher fällt Kummer und Traurigkeit jenen mehr in den 
Magen, welche an einer Schwaͤche deſſelben leiden. An⸗ 
dere werden das Matte oder Zentnerſchwere vorzuͤglich 
in ihren Waden fuͤhlen. Eine unangenehme Nachricht 
verurſacht einen Durchfall bey jenen, deren Daͤrme 
ſchwach, empfindlich, und zu Bauchfluͤſſen leicht 1 
waren. | 

Schaam iſt ein Schmerz, welcher etwas von Trat 
rigkeit und Furcht enthaͤlt. Meilhan (Fr) glaubt, 
daß die Schaam dem Menſchen nicht natürlich ſey, 
weil ſie erſt nach Kenntniß des Uebels folgte. Ad a m 
ſuchte erſt ſich zu bedecken, als er geſuͤndigt hatte. Die 
Nervenplexus (plexus praecordiales) werden bey dem 
Affekt der Schaam, oder bey Schaamroͤthe auf ſolche 
Art affizirt, daß ihre Emotionen, welche ſich andern 
Nerven und Gefaͤßen mittheilen, im Unterleibe die 
Staͤmme der untern Arterien zu verengern ſcheinen, und 
dagegen allen Zufuf gegen die Gefaͤße des Geſichtes zu 
reizen, wodurch deſſen rothe Farbe und Waͤrme entſtehen 
muͤſſen. Ein gewiſſer Eretismus der Geſichtsnerven ſcheint 
das Blut dort zurückzuhalten, woher auch ſchon nach 
voruͤbergegangenem Affekte immer noch die Roͤthe nicht 
aus dem Geſichte will. Die vermehrte Bewegung in 
Aus duͤnſtungsgefaͤßen, in anderen blutfuͤhrenden Ge 
fäßchen, fo wie jede vermehrte Bewegung im Druͤſen⸗ 
ſyſteme, verurſacht Entwickelung oder Loßmachung des 
Waͤrmeſtoffs, wodurch denn die Empfindung der Hitze 
im Geſichte ihren Urſprung hat. Die naturliche Schaam⸗ 
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haftigkeit, welche vorzüglich den ledigen Schönen eigen 
bleibt, iſt wohl meiſtens auf Erziehung und Gewohnheit 
gegruͤndet; doch kann man ſie auch zum Theil für einen 
Inſtinkt gelten laſſen, den man nicht ganz erſticken darf. 
Das Uebermaaß kann nachtheilig werden, indem es eine 
gewiſſe Furchtſamkeit einfuͤhrt, wodurch Schwaͤche des | 
aa und Geiſtes veranlaßt wird. 5 
Wenn es uns an einer Abwechſelung ee 
Gngſmmugen fehlt, ſo finden wir uns in einer gewiſſen 
Verlegenheit, welche uns unangenehm iſt, oder ein gewiſ— 
ſes Mißbehagen verurſacht: man hat lange Weile. 
Hat man aber die Vorſtellung oder Empfindung eines 
wirklichen oder eingebildeten maͤßigen Uebels, welches 
lang anhaͤlt, ſo wird man traurig: man fuͤhlt naͤmlich 
etwas Unangenehmes, welches man verabſcheut. Eine 
beſtaͤndige willkuͤhrliche Betrachtung aller Umſtaͤnde, die 
bey irgend einem großen Verluſt vorfſielen, bringt tiefere 
Trauer, welche freylich mit der Zeit nach und nach 
geringer wird. Wenn ich gaͤhling eine ſtaͤrkſte Empfin⸗ 
dung oder Vorſtellung eines Uebels erhalte, ſo entſteht 
in mir eine heftigſte Gemuͤthsaͤnderung, welche man 
Schrecken heißt. Wenn man aus vorhergegangenen 
Erfahrungen, aus wirklichen Umſtaͤnden, oder aus einem 
Temperamentsfehler ſich gewiſſe Uebel vorſtellt „welche 
abzuwenden man ſich fuͤr unvermoͤgend N je leidet 
man Furcht. | 
Aus Güte der Organifatlon, Stärke der fe 
Kraft des Kreislaufes, kann auch gewiſſermaßen Furcht 
der Antrieb zu Herzhaftigkeit und heldenmaͤßigen Hand; 
lungen werden. Ein großer Hund geht ſeinen Gang 
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ruhig fort, wenn ihm auch zehn Kleffer hitzig nachbellen; 
er iſt uͤberzeugt, daß ſie ihm keinen Schaden zufuͤgen 
koͤnnen, oder er hat keine Furcht vor ihnen. Aber wenn 
ein anderer Hund von aͤhnlicher Groͤße ſich ihm murrend 
entgegenſtellt, ſo hat er Furcht, daß ihm dieſer Leides 
zufuͤgen koͤnnte, wenn er nicht allen ſeinen Eifer, ſeinen 
Muth und ſeine Muskelkraft ſucht zuſammenzunehmen, 
und in Anſtrengung zu ſetzen. Er faßt Muth, mit 
ſeinem ſtreitſuͤchtigen Gegner aufs tapferſte zu kaͤmpfen. 
Mancher General wuͤrde ſich im Kampfe weniger herz— 
haft zeigen, wenn er nicht befuͤrchtete, von einem ſiegen⸗ 
den Feinde nach Willkuͤhr minen und von beds 
verachtet zu werden. fl 

Bey der Furcht ſcheint es, als wenn aun ne 
durch irgend einen aͤußeren Sinn von der bevorſtehenden 
Gefahr benachrichtigt wuͤrde. Wir bekommen entweder 
durch das Aug, oder durch das Ohr, oder Gefuͤhl eine 
unangenehme Empfindung, welche uns beunruhigt, mit 
einem Uebel bedroht, welches wir abgewendet wuͤnſchten, 
unſeren Kraͤften es aber nicht zutrauen, uns davon 
frey zu machen. Eine Prezipiz, eine große und gefaͤhr⸗ 
liche Hoͤhe, eine fuͤrchterliche Geſtalt, machen ſo tiefen 
Eindruck auf unſer Inneres, auf unſer Senſorium, 
die Nervengewebe, und von da wieder auswärts auf 
das ganze Nervenſyſtem, und wirken in ſelbigem eine 
ſolche Modification, daß Kanaͤle geſchloſſen „ und en 
keln erſtarrt oder gelaͤhmt ſcheinen. 

Wenn die Furcht unmaͤßig iſt, laͤßt man fallen, 
was man in Händen hat: man verliert alles Vermoͤgen 
ſich zu bewegen: man ſteht erſtarrt, oder ſinkt zu Boden. 

Aus 
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Aus Furcht zu fallen, welche man auf einem hohen 


Balken hat, kann man wirklich zuſammenſtuͤrzen. Große 


Furcht und Schrecken ſcheinen eine Art von Erſtarrung 
in Nerven, Gefäßen und Muskeln zu verurſachen. Es 
kann gaͤhlinger Tod entſtehen, vielleicht weil aus der 
Miſchung der Theile ein zum Leben noͤthiger Stoff ent⸗ 
fliege, oder eine nachtheiligſte Trennung in der Compo— 
ſition und Cohaͤſion der Theile entſteht; oder weil das 
Herz durch einen Eretismus der Nerven ſich gleichſam 
ſchließt, und gegen das zufließende us e 
und unthaͤtig geworden iſt. 

Die Schwäche oder das Zirrertſ b der Glieder, das 
Klopfen des Herzens, dauren noch einige Zeit fort, wenn 
auch ſchon der Gegenſtand der Furcht, durch welchen 
ſolche Unordnungen kamen, aus dem Wege geraͤumt iſt. 


Bey manchen werden die Schließmuskeln erſchlafft oder in 


einen laͤhmungsartigen Zuſtand geſetzt. Der Kanonen⸗ 
donner ſoll wirken, daß mancher noch nicht abgehaͤrtete 
Soldat ſeine Beinkleider ene „ und feine ee 


5 füntend macht. 


Man wird ſich wohl boeſtelen ; 7880 die Gegen⸗ 


ſtaͤnde, welche uns Furcht einfloͤßen, wirklich exiſtiren, 
und in der Natur gegründet, oder bloß Wirkungen einer 


kranken Phantaſie oder eines kranken Koͤrpers ſeyn koͤn⸗ 
nen. Wer je Hypochondriſten beobachtet, oder als Arzt 

behandelt hat, wird hier nicht Mangel an Beyſpielen 
haben. Wirklich ſehe ich noch einen, der nicht allein 


beynahe Todesangſt vor jeder neuen Arzeney hat, fon: 


dern eben fo wenig ſich getraut, ſich ſatt zu eſſen, oder 
einige Glaͤſer Wein zu trinken. Ich kannte noch kuͤrzlich 
Philo ſoph. Arzt. II. Bd. K 
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einen andern, welcher es nie wagte, Fiſche zu eſſen, 
weil man, wie er ſagte, an einer Fiſchgraͤte erſticken 
koͤnnte. Wenn er an einem Tiſche ſaß, wo er doch 
Ehren halber Fleiſch genießen mußte, ſo fand man nach 
der Mahlzeit die Brocken unter dem Tiſche, welche er 
immer heimlicher Weiſe hinunter warf. Wie leicht, 
ſagte er zu mir, koͤnnte es ſich zutragen, daß mir ein 
ſolcher Brocken einſtens im Halſe ſtecken bliebe, und ich 
daran erſticken müßte? — Unterdeſſen habe ich die rich 
tige Bemerkung gemacht, daß ſolche unausſtehliche 
Hypochondriſten gemeiniglich in ihrer Jugend verwoͤhnte 
Jungens geweſen ſind. Ein anderer, von vornehmem 
Herkommen und Reichthum, war ein Muſter von Eigen⸗ 
ſinn, uͤbler Laune, furchtſamer Gemuͤthsunruhe, und 
Verwoͤhntheit durch eine naͤrriſche Mutter geworden. 
Er lebte ſich und allen, die um ihn waren, zur Quaal, 
bekam allerhand Nervenzufaͤlle, und ſtarb. „Woran iſt 
er denn eigentlich geſtorben, fragte ein Seigneur den 
Arzt? An einer uͤbeln Erziehung, antwortete ihm dieſer.“ 
Eiferſucht mag etwas von Neid, von Stolz und 
Liebe enthalten. Man mißgoͤnnet einem Andern die 
Reize und das Vergnügen mit einem Gegenſtande, wo— 
von man glaubte allein Beſitzer zu ſeyn: unſer Stolz 
wird aͤußerſt gekraͤnkt, da wir bemerken, daß ein Anderer 
in Gunſtbezeigungen den Vorzug oder gleichen Antheil 
erhalten ſoll. Im Ganzen aber wird der Schmerz der 
Eiferſucht deſto empfindlicher ſeyn, je heftiger unſere 
Liebe gegen ein Weib war, von deren Gegenliebe wir 
uns allein im Beſitze glaubten. 
Man weiß, daß in heißen Siumeistnihen, von 
W 
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Italien und Spanien an bis in Orient, die Eiferſucht 
als eine der gewoͤhnlichſten Leidenſchaften herrſcht: fo 
wie im Gegentheile der kalte Lapplaͤnder oder Groͤnlaͤnder 
in dieſem Stucke der beſcheidenſte Mann von der Welt 
iſt. Wärmere Säfte, lebhaftere Erregbarkeit in Faſern, 
leichtere Beweglichkeit und Spannung, feinere Organi⸗ 
ſation ꝛc. machen den Bewohner des heißen Landes 
empfindlicher und heftiger liebend. Je inbruͤnſtiger 
man nun ein Gut liebt, deſto eifriger wuͤnſcht man es 


allein im Genuſſe zu haben. Es muß alſo aͤußerſte Une 


ruhe verurſachen, wenn man in feinem Lio besgeſchaͤfte 
irgend einen Schmarotzer zu vermuthen hat. 


Bey manchem Aegyptier ſtieg der Argwohn der Eifer⸗ 


ſucht ſo hoch, daß er auch jenem nicht trauete, welcher 
den Koͤrper ſeiner verſtorbenen Frau einbalſamiren mußte. 
Es iſt aber zu vermuthen, daß die eiferſüchtigen Aegyp⸗ 
tier durch die geſellſchaftlichen Franzoſen werden ſo 
ziemlich auf den bon ton geſetzt, und kuͤuftig dultſamer 


werden. Gruß und Bruderſchaft! In den Serails 


im Orient hält es aͤußerſt ſchwer, wenn einer kranken 
Frau, auch unter moͤglichſter Vorſicht, ein Arzt ſoll 
zugeſtanden werden. In dem Chineſiſchen band man 
bisweilen einen Seidenfaden um den Vorderarm der 
Patientin, wovon der Arzt das aͤußerſte Ende in die 
Hand bekam, welcher alsdann aus den Schwingungen 
dieſes Fadens vom Zuſtande des Pulſes urtheilen ſollte. 
In den Harems Perſtens duͤrfen nur Matronen, welche 
weder leſen noch ſchreiben koͤnnen, die Arzeneykunſt 
üben, ſeitdem der ſiebenzigjaͤhrige Arzt Ibrahim den ihm 
zu den Sultaninnen des Sophi geſtatteten Zutritt ſoll 


148 — 


mißbraucht haben. Der Urſprung und Endzweck der 
ſogenannten waͤlſchen Schlöffer iſt ohnehin bekannt! 
Alles gruͤndet ſich auf die Wirkungen der Eiferſucht, 
wozu Maͤnner in waͤrmern Gegenden ſchon eine phyſiſche 
Anlage haben moͤgen. 
Leute vom bon ton, Vornehmere, ſind im Ganzen 
weniger eiferſuͤchtig, als die geringeren Klaſſen. Die 
Vornehmen wiſſen mehrere Vortheile von einer Frau zu 
ziehen, z. B. von ihr als Geſellſchafterin, durch das 
Gewicht ſolcher Damen in vornehmen Zirkeln in Rück: 
ſicht auf Standeserhoͤhungen und andere Vortheile; durch 
ihre Verwandtſchaften, durch Repraͤſentation im Hauſe 
bey Fremden, durch Putz ꝛc. c. Der geringere Mann 
glaubt, ſeine Frau ſey bloß zu dem Endzweck da, ihn zu 
lieben und von ihm geliebt zu werden. Weiß er aber 
einmal auch andern Gebrauch von ſeinem Weibe zu 
machen, ſie etwa als ein Kapital zu betrachten, wodurch 
ihm Gunſt der Großen und gemaͤchlicheres Leben vers 
ſchafft wird, ſo faͤngt er auch an, ſich ſo gedultig in 
ſeine Hahnreihſchaft zu ſchicken, als wenn er lange 
von vornehmem Stande geweſen wäre. Außerdem troͤſten 
ſich auch Vornehmere mit der Ausgedehntheit und dem 
Glanze ihrer ſo zahlreichen Bruͤderſchaft, wo es wenige 
Koͤnige und Fuͤrſten gab, welche nicht Mitglieder des 
gekroͤnten Ordens waren. Sie nehmen die Hahnreih⸗ 
ſchaft nicht ſo ſchimpflich, als ſie vom gemeinen Haufen 
auf die ungerechteſte Weiſe genommen wird. Mancher 
unter ihnen ſtellt ſich vergnuͤgt über feine Ehe, nimmt 
ein gezwungenes Lächeln an, und ſeufzt in der Stille 
uͤber eine demuͤthigende Gewißheit. Ich habe ſchon 


geſagt, wie ſich der Ruſſe dabey troͤſtet: „wenn man's 
weiß, ſagt er, iſt's nicht viel, wenn man's nicht weiß, 
„ gar nichts. 

Ein Eiferſuͤchtiger, welcher ſich EN Peidenfchaft 
uͤberlaͤßt, iſt der Ungluͤcklichſte im menſchlichen Leben. 
Er nimmt jeden Schatten fuͤr Gewißheit, iſt immer in 
Unruhe, immer in Angſt und Sorgen, und macht die 
Gefahr deſto ſchlimmer, wenn er ſein Mißtrauen merken 
läst. Sein Kummer und nagende Unruhe zehren ihn 
* und find Urfache, ne er oft zu en andern 
Geſchaͤften mehr tuͤchtig iſt. 

Eine ungegruͤndete Eiferſucht iſt eine Babe gu 
für die Frau: fie iſt ein demuͤthiges Geſtaͤndniß für den 
Mann, daß er ſich zu ſchwach oder zu wenig liebens⸗ 
wuͤrdig fuͤhlt, und iſt ein ſchmeichelhaftes Kompliment 
fuͤr den Nebenbuhler. 

Geiz entſteht aus einer Schwaͤche, aus einer Ver— 
tilgung unſerer Fahigkeiten, wodurch es dann kommt, 
daß man einen unerfaͤttlichen Durſt nach Geld hat, es 
betrachtet, ſorgfaͤltig verwahrt, und das Herz nicht hat, 
davon Gebrauch zu machen. Ein trägerer Kreislauf 
dickerer Saͤfte, ein Gefuͤhl der Schwaͤche, moͤgen machen, 
daß der Alte und Melancholiſche immer eine ſchlimme 
Zukunft befuͤrchten, wogegen ſie keine ſicherere Stuͤtze 
wiſſen, als wenn es ihnen gelingt, Schaͤtze zu ſammeln, 
Hierzu kommt noch das Beyſpiel ſo vieler unglücklichen 
Duͤrftigen, und die Erfahrung, daß man den Reichen 
meiſtens viele Achtung beweiſt, weswegen die Sehnſucht 
nach Gelde bey dem Alten immer groͤßer wird. Seine 
Einbildung wird endlich faſt mit nichts, als nur mit 
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den Mitteln, Reichthuͤmer zu erlangen, beſchaͤftigt. 
So befeſtigt ſich dann die Leidenſchaft des Geizes, woe 
bey man gegen andere Empfindungen faſt gefuͤhllos wird, 
und ſich oft zu abſcheulichen Handlungen herunterwuͤr⸗ 
digt. Aus Schwäche rührt Furcht, und auf Furcht hat 
ſich Geiz gegruͤndet. Wenn andere Kraft oder Groͤße 
fehlt, ſoll Geld der Schuͤtzer ſeyn, und die RR anderer 
Vorzuͤge vertreten. | | 
Wenn nun Leute in ihrer Jugend ſchon geizig 
ſo iſt es Beweis, daß ſie ganz ohne Energie, bd 
feines Gefühl, ohne Kraft und Wärme find. Ihr Geiſt 
wird ſich nie in die Hoͤhe ſchwingen. Sie werden ſo 
viel niedriger, als der erſt im Alter geizig gewordene 
Reiche, werden, indem dieſe Leidenſchaft noch immer 
mit den Jahren zunimmt, und verabſcheuungswuͤrdiger 
wird. Der Geizige beurtheilt alles nach dem Werthe 
des Geldes, und verachtet alles andere, weil er fuͤr 
nichts, als fuͤr ſein Geld, Geſchmack haben kann. 
Junge und ſtarke Leute koͤnnen auch ſich auf alle 
Art um Reichthum beſtreben, ohne daß man es im 
‚gigentlichen Sinne Geiz heißen kann. Es iſt Habſucht, 
wo man ſich um Geld beſtrebt, weil man weiß, daß 
man mit Geld alle Geluͤſten befriedigen kann. Wer 
Geld genug hat, und es mit guter Art anzuwenden weiß, 
dem ſteht die geruͤhmteſte Schoͤne zu Gebote; er kann 
Feſte geben, Schloͤſſer bauen, ſich alle Gemaͤchlichkeiten 
des Lebens verſchaffen. Mit Geld kann man Menſchen 
ſich anhängig und unterwuͤrſig machen: mit Geld gewinnt 
man Bataillen, und nimmt Feſtungen ein Aus ſolchen 
Trieben haben Caͤſar, Pompejus, Sylla, 


Potemkin mit großer Habſucht Schäge geſammelt. 
Aus faſt aͤhnlicher Urſache gehen heutiges Tages die 
Bemuͤhungen ſo manchen Franzmanns bloß dahin, ſich 
auf allerhand Weiſe Geld zu ſammeln. Der eingeriſſene 
Lux iſt eine große Triebfeder dazu. 6 
Lebhafte Juͤnglinge halten freylich mehr auf Genuß 
oder auf Befriedigung ihrer Geluͤſte, und ſind zu leicht— 
ſinnig, ſich um Geld, als das Mittel dazu, viel zu 
bekümmern. Von vielen kann man ſagen, daß fie mit 
dem Gelde umgehen, als wenn ſie nur Einen Tag leben 
wollten, da hingegen der geizige Alte esſſo im Werthe 
hält, als wenn er ewig zu leben gedaͤchte. 
So wie Geiz der Schmerz eines beſondern Ver⸗ 
| langens iſt, ſo ſind hingegen Haß und Neid Schmerzen 
einer beſondern Abneigung. Es ſind ſchaͤndliche Leiden— 
ſchaften „welche das Menſchengeſchlecht entehren. Vom 
Neide iſt wohl niemand in feinem ganzen Leben ganz frey 
geweſen: doch ſollte kein redlich denkender Menſch je 
neidiſch ſeyn. Haß und Neid ſind wirklich kleinſtaͤdtiſche 
Leidenſchaften, welche am meiſten in kleinen Staͤdten 
und Ländern zu Haufe find, und ſich deſto mehr vers 
lieren, je groͤßer das Land, die Stadt, oder der Zirkel 
der Menſchen iſt. Es giebt Vipern, welche uͤ uͤberall Gift 
ſpeyen; man wird fie aber in großen Städten keiner 
Aufmerkſamkeit würdigen; fie werden ſich unter der 
Menge verlieren, und bloß verachtet ſeyn, wenn ſie 
bemerkt werden. Es ſind Leidenſchaften, die alles Gute 
von beſſern Menſchen, welche ſich empor heben wollen, 
zu erſticken ſuchen. Am gangbarſten find fie in kleinen 
Fuͤrſtenthuͤmern, in kleinen Republiken, auf Univerſitaͤten, 


und allenthalben, wo Fraubaſenſchaft, kleinſtaͤdtiſches 
Weſen, Calomnie, Klatſcherey, armſelige Kabalen ꝛc. 
im Schwange ſind (. * 

Wenn durch beſondere Veranlaſungen einige ent⸗ 
gegengeſetzte Leidenſchaften zuſammeukommen, ſo kann 
eine Maͤßigung in Leidenſchaften und Handlungen zu 
Stande kommen. Die Furcht maͤßigt den Grimm des 
Rachſuͤchtigen. Eine edle Ehrbegierde oder eine lange 
Sorge für die Geſundheit macht, daß wir die Aus⸗ 
ſchweifungen der Liebe, fo wie die abſcheulichen Wirkun⸗ 
gen des Geizes vermeiden. Die Begierde nach Reichthum 
macht, daß man die Gefahren und Furcht des Todes 
vergeſſen kann. Es iſt bekannt, wie man Wuͤthende behan⸗ 
delt. Dia bringt fie an einen a a zapfet ihnen 
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© Da nun einmal die Rede von kleinſtädtiſchen Gebräuchen iſt, fo 
möchte ich hier auch noch eine Motion gegen einen andern klein⸗ 
ſtädtiſchen Gebrauch machen, der einen ehrlichen Mann den Hals 
oder ſonſt ein Glied koſten kann, und ſchon manchmal gekoſtet hat. 
Es iſt dieſes die in kleinen Städtchen herkömmliche Gewohnheit, 
die Weggehenden mit Komplimenten bis an die Treppe oder gar 
bis an die Hausthüre zu begleiten. Da ſteht nun der Weggehende 
an der Treppe oder auf ſelbiger, kehrt ſich rückwärts zu dem Per 
gleiter, macht Komplimente, Proteſtationen, ſieht nicht wo er 
hintritt, hat ſeine Hände nicht frey zum Anhalten, da er ſie zum 
Halten des Hutes und zu Komplimenten braucht, und ſtürzt 
manchmal mit mehr oder weniger Glück die Treppe hinunter. Eine 
Dame begleitete einſtens einen lebhaften jungen Menſchen eben⸗ 
falls bis an die Treppe: der junge Menſch war voller Kratzfüße, 
bis er endlich die ganze Treppe hinunterburzelte. Die Dame hätte 
nicht ſo kleinſtädtiſch ſeyn ſollen, aber der Meuſch war jung, ſchön 
und eitel, und bey ſolcher Gelegenheit vergißt es auch manchmal 
eine Dame, daß ſie groß iſt. Der Menſch erzählte mir ſeinen Fall, 
und glaubte, daß es ihn recht ſchön müßte gekleidet haben. Er 
war überzeugt, den Sturz mit aller Grace gemacht zu haben. 


Blut ab, und giebt ihnen magere Nahrung, kuͤhlende⸗ 


ſchwaͤchende Mittel. Hierbey ſucht man ihre Kuͤhnheit 
durch beygebrachte Furcht, und manchmal durch Schrek— 
ken zu vermindern. Der Hoffaͤrtige wird am beſten durch 
Verachtung oder Geringſchaͤtzung gedemuͤthigt. Klein⸗ 


muͤthige, träge oder ſchwache Menſchen befinden ſich beſſer 


* 


auf maͤßig reizende Gemuͤthsaffekten. Man ſucht den 
Geiſt zu erheben, um den Schmerz vergeſſen zu laſſen. 


Man kennt die großen Wirkungen der Hoffnung, Freude, 


Furcht und Verzagtheit in boͤſen Krankheiten. Wein 
und Liebe koͤnnen auch manchmal beym Geizhalſe eine 
augenblickliche Umſtimmung zur Freygebigkeit erregen. 
Wer die Leidenſchaften eiten, oder in der Anlage 
zu ſelbigen eine Aenderung wirken will, muß ſowohl 
die phyſiſchen als moraliſchen Urſachen erforſchen, und von 
ihnen rechten Gebrauch zu machen ſuchen. Erziehung, 
Uebung, Muͤßiggang, Unruhe, und vorzüglich Gewohn— 
heit muͤſſen hier in Erwägung kommen. Quartilla 
und ihr Kammermaͤdchen, beym Petronius, waren 
von drey Buhlern beynahe ermuͤdet, und hielten es nun 
fuͤr eine ſchickliche Gelegenheit, der jungen Pannichis, 

welche ſehr ſchoͤn war, und kaum ſieben Jahr hatte, 
ihre Jungferſchaft nehmen zu laſſen. Die Juno fol 
mich ſtrafen, ſagte Quartilla, wenn ich mich erinnere, 


je eine Jungfer geweſen zu ſeyn: als Kind ſpielte ich 


mit Knaben, als Maͤdchen mit Juͤnglingen und ſo fort 
bis zu meinen jetzigen Jahren. Bey ſolchen eingewur— 
zelten Gewohnheiten wird wohl keine phyſiſche oder 
moraliſche Huͤlfe mehr anwendbar ſeyn. 
Anterdeſſen wuͤrde wohl die kuͤhlende Milch, das 


Agnus castus, der Lattig „oder was es ſonſt noch beſ— 
ſeres giebt, dem in der Liebe heftigen Juͤnglinge ohne 
alle Wirkung gegeben werden, wenn man ihm zugleich 
geſtattete, taͤglich mit munteren Maͤdchen kuͤhn zu ſcher⸗ 
zen, oder verliebte Liederchen zu leſen. Bey dem Kalt⸗ 
bluͤtigen hingegen wuͤrde eine ſolche Unterhaltung nebſt 
erhitzeuden und reizenden Speiſen oder Arzeneyen, eine 
gute Beyhälfe leiſten. Der Stincus marinus wird aber 
ohne Wirkung ſeyn, wenn man dem ohnehin ſchon traͤ— 
gen Manne eine haͤßliche alte Frau zur Gattin, und 
nichts als Kummer und Sorge zum Unterhalt giebt. 
Bey Kummer oder Traurigkeit darf der Koͤrper nicht in 
Ruhe gelaſſen, ſondern muß durch i und ven 


eine Zerſtroauung haben. 
u 


VI. Vom Heldenmuthe. 5 


W.. kuͤhne und ungewöhnliche Handlungen zur Ver; 
wunderung und zum Erſtaunen Anderer unternimmt, 
und dabey ſich ſolchen Hinderniſſen oder Gefahren uner— 
ſchrocken entgegenſtellt, vor welchen ſonſt der groͤßte 
Haufe der Menſchen zuruͤcktritt, den nennt man berg 5 
haft; er iſt ein Held. | Y 

Eigentlich kann Herzhaftigkeit vom Heldenmuthe 
unterſchieden werden. Herzhaftigkeit it das Gegentheil 
von Poltronnerie, und iſt ein inneres Gefuͤhl von Kraft 
und Waͤrme; ſie iſt gewoͤhnlich die Begleiterin von Lei— 
besſtaͤrke. Herzhaftigkeit liegt alſo meiſtens im Mecha: 
nismus und gruͤndet ſich auf das Phyſiſche. Aus aͤhn⸗ 
licher Urſache iſt der Löwe kuͤhn und ſtark, der Haaſe 
ſchwach und furchtſam. Heldenmuth beruht mehr auf 
dem Moraliſchen. Es iſt Enthuſtasmus, oder Noth⸗ 
drang, aͤußerſter Ehrgeiz oder Eroberungsraſerey, oder 
es find andere moraliſche Triebfedern, welche den Men: 
ſchen zu Unternehmungen treiben, wen man 1 
geheißen hat. 

Zur Herzhaftigkeit gehört Unerſchrockenheit. Man 
kann als den zur Unerſchrockenheit ſchicklichen Mechanig: 
mus annehmen, daß ein Ueberfluß, eine Feſtigkeit (Con⸗ 
ſiſtenz) und Zaͤhigkeit in Saͤften, und eine aͤhnliche 
Beſchaffenheit in Nerven und Faſern herrſche, wodurch 
die Eindruͤcke und Modificationen feſter und beſtaͤndiger 
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werden muͤſſen: und woher es kraftvolle und dauerhafte 
Leidenſchaften giebt. Bey einer entgegengeſetzten Difpos 
fition wird es ſchwaͤchere Modificationen, Unbeſtaͤndig⸗ 
keit, und hieraus Kleinmuͤthigkeit oder Verzagtheit 
geben. Le Cat hatte die Leidenſchaften der Starken 
einem Feuer von grobem Holze, und jene der Schwachen 
einem Feuer von Stroh verglicheu. Ein Mann welcher 
durch Ausſchweifungen oder durch Alter in den Stand 
indirekter Schwäche gekommen iſt, oder ein Verſchnitte⸗ 
ner, bey welchem die Quelle einer geiſtigen Feuchtigkeit 
zerſtoͤrt iſt, werden ſchlechte Beweiſe von Stärke und 
Tapferkeit ablegen. Der Mechanismus oder die Diſpo⸗ 
ſition der feſten und fluͤſſigen Theile muͤſſen anderſt ſeyn, 


wenn Mu cius einen Porſenna durch wilde Uner⸗ 


ſchrockenheit in Staunen ſetzen ſoll. nu 
Es kann freylich auch bey Schwachen unvermuthet 
eine heftige Anſtrengung, eine Art von Tapferkeit ent⸗ 
ſtehen: fie iſt aber nur augenblicklich und ohne Ueber 
legung. Sie gleicht jenen Fieberkranken, welche ohne 
Fieberhitze keine Kraft oder Lebhaſtigkeit beſitzen. Man 
kann es eine konvulſiviſche Tapferkeit heißen. So hat 
manchmal der Anblick einer unvermeidlichen Gefahr, 
großer Schrecken, und die aͤußerſte Nothwendigkeit, fein 
Leben zu retten, bey Weibern und bey andern fchwachen: 
und furchtſamen Geſchoͤpfen eine Exploſion von Tapfer: 
keit verurſacht, die vorher niemand bey ihnen haͤtte 
erwarten koͤnnen. Dieſe Tapferkeit kann aber — zu 
jener des Helden geſellt werden. 
Manchmal bemerkt man auch als eine Urſache kuͤh⸗ 
ner Thaten, oder einer auffallenden Verachtung des 


7 
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Todes, eine gewiſſe Unempfindlichkeit, oder ein under 
wegliches Phlegma, wodurch es kommt, daß dergleichen 
Menſchen bey dem ſtaͤrkſten oder am wenigſten vorher: 


| geſehenen Schmerzen keinen Laut von ſich geben: fie ſind 
um ihre Exiſtenz ganz unbekuͤmmert, wiſſen keine Gefahr 


zu ſchaͤtzen, und laſſen ſich durch nichts in Unruhe brin⸗ 
gen! Ich habe einſtens von einem Heyducken erzaͤhlt, 


welcher den zwiſchen ein Bret gelegten Finger an ein 


anderes, ohne es zu fuͤhlen, angebohrt hatte; und von 
einem Maulthierknechte „ welcher den durch einen losge⸗ 
riſſenen Kaſten gequetſchten und halb abgeriſſenen Finger 
mit der größten Kaltbluͤtigkeit vollends abſchnitt. Der⸗ 
gleichen Menſchen gehen oft blind in Todesgefahr. Aber 
ihre Unerſchrockenheit gehoͤrt nicht zur wahren Tapfer⸗ 
keit; es iſt kein Heldenmuth, ſondern bloß Kuͤhnheit 


ohne Ueberlegung, Grundſaͤtze und Gefuͤhl. Es m 
an Wärme und Ehrbegierde. 


„Ungluͤcklicher Weiſe hat man die Begriffe Held Ban 
Eroberer zu ſehr vermiſcht. Auf ſolche Art werden auch 
die meiſten Straßenraͤuber den Helden zugeſellt werden 
koͤnnen: Cartouſche moͤchte wohl in die oberſte Reihe 
gehoͤren. Der Eroberer wird als ein Held geprieſen, 
wenn es ihm gelingt, Laͤnder zu verwuͤſten, zu rauben, 
Menſchen zu zernichten; ſeine Heldenthaten endigen ſich 
am Galgen oder im Käfig, wenn es ihm an Gluͤck oder 
an der hinreichenden Menge der Menſchen fehlt, womit 
er andere Menſchen wuͤrgen kann. Griechenland prahlte 
niemals mit ſo viel Helden, als in ſeiner Kindheit, wo es 
beynahe faſt mit noch nichts, als mit Straßenraͤubern 
und Meuchelmoͤrdern bevoͤlkert war. Cartouſche waͤre 
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vielleicht weiter gekommen als Caͤſar und Ale F en 
wenn er die Macht gehabt hätte. 

In Meſopotamien ſollen die Eſel kriegeriſche Helden 
ſeyn, und man ſagt, daß Mervan, der ein und zwan⸗ 
zigſte Kalife, ſeiner Tapferkeit Wan „den een 
Eſel erhalten habe. 3 5 

Alexander war ausſchweifend, Abbe e t 
thaten und Schwelgereyen, ließ ſich für den Sohn 
Jupiters erklaͤren; er war mehr kuͤhn und verwegen, 

als herzhaft. Seine Ueberlegenheit in der Kriegskunſt 
machte ihn kuͤhn, und durch Wirkung ſeiner Siege iſt 
er verwegen geworden. Er pluͤnderte und verwuͤſtete 
Laͤnder, ließ Menſchen würsen. Aber gegen den Tod 
war er feig, und erzitterte vor ihm: denn hier halfen 
weder Talente noch Kriegsgluͤck. Caͤſar war ſchlau, 
uͤberſah den geizigen Craſſus und den eitlen Doms 
pejus, unterhielt ihre Leidenſchaften, und zog nach 
und nach die Anhaͤnger von beyden an ſich, und brauchte 
beyde nur als Werkzeuge, um zu ſeiner Hoͤhe zu gelan⸗ 
gen. Er war aͤußerſt ehrgeizig und ſtrebte nur nach der 
Alleinherrſchaft. Er fuͤhrte oft den Vers vom Euripi⸗ 
des an: wenn Wahrheit und Gerechtigkeit koͤnnen 
gebrochen werden, ſo iſt es um regieren zu koͤnnen. 
Cäſar war Schwelger oder berühmter Ehebrecher, 
aͤußerſt unbeſtaͤndig, vergab gerne Dienſte, vermehrte 
fie und machte fie von kuͤrzerer Dauer; ließ manchen 
ſein Amt niederlegen, um es wieder an einen Anderen 
vergeben zu koͤnnen (D). Er unterjochte ſein nn 


() Als Burgermeiſter Fabius Maximus. ſtarb, epte eätar 
den Caninius auf etliche Stunden an feine Stelle. „Ich win 
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benahm ihm die Freyheit, ruͤhmte ſich, daß er drey 
Millionen Feinde und eine Million Freunde ins Grab 
geſchickt haͤtte. Er wiederholte oft, daß es nur zwey 
Mittel gäbe um Macht zu erlangen, Soldaten und 
Geld. Conſtantin M. war grauſam, war aberglau— 
biſch, eitel, liebte den Hofprunk, theilte lauter Titel 
aus, gebar die Grafen u. dgl.; aber er war glücklich, 
und wurde der Große geheißen. Iſt es nun auf Ver⸗ 
nunft gegründet, wenn man Alexander und Caͤſar 
als ein Muſter von Helden aufſtellt? — Weg mit ſolchen 
Eroberern, welche den Erdboden verwuͤſten, das Men: 
ſchengeſchlecht ins Unglück ſtuͤrzen! Wie viel beſfer wäre 
es, wenn die Lander mit jenen friedlichen Quackern 
bevoͤlkert wären, welche einen ag vor es), | 
11 haben! | DE N) 

Die Philoſophen weden etwa jene nur als W | 
ee gelten laſſen, welche ſich aus Eifer für die alfa, 
meine Gluͤckſeligkeit, für das Beſte ihrer Mitbürger, 
oder aus edler Ehrbegierde großmuͤthig in Gefahren ſtuͤr⸗ 
zen. Sie werden nur jene fuͤr große Koͤnige halten, 
welche tauſend Hinderniſſe uͤberſteigen, und ſich den 
Weg zur Ehre und zum Glide ihres Volks durch lauter 
Schwierigkeiten durchbrechen muͤſſen. Der groͤßte unter 
den Koͤnigen wird ohne Widerrede jener ſeyn, welche 
am meiſten bey allen Unternehmungen die e e 
feines Volks am Herzen hatte 

Die ae werden faſt Rae fie das ae, 


geſchwind gehen, ſagte Eiger und dem N Ste 
wünſchen, bevor C d ſar wieder einen andern rs 
ernennt. 
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lichſte Volk gehalten. Ihr Grundſatz iſt, ſich nichts 
nehmen zu laſſen, und nichts zu erobern. Sie kaͤmpf⸗ 
ten wirklich als Helden, wenn ihnen Feinde etwas ent 
reißen wollten. Ihren Kindern erzaͤhlen ſie Geſchichten 
ihrer Helden vor, und beſingen ihre geg in Volks⸗ 
liedern. 

| Es iſt eine Verschiedenheit BEER 1 
Tapferkeit (Heroisme, Valeur), Muth, Herzhaftigkeit 
(Courage), und jener kuͤhnen Furchtloſigkeit oder trotzen; 
den Herzhaftigkeit, welche beſonders im Kriege Ma od 
m „ und Bravonr geheißen wird. 

Heldenmuth (Valeur) iſt ein Enthuſiasmus fuͤr Ehre, 
u nach Berühmtheit: Aus ihm entſtanden vor Jahrz 
hunderten die frommen Ritter, die Helden der Menſch⸗ 
heit, welche die Ungluͤcklichen vertheidigten. Jeder 
geringſte Schimpf ſetzt den Helden in Flammen; nur 
die Schwaͤche des Gegners oder eine allzuleichte Rache 
kann ſeinen Trieb zur Rache entwaffnen. Der tapfere 
Held verlangt Zuſchauer; er will bewundert und gelobt 
ſeyn; er verabſcheut Metzeley: wer feine Waffen ſtreckt, 
bleibt ſicher von ihm unverletzt. Der W n um 
Lob und Ehre, nie ums Geld. em 
| Muth oder Herzhaftigkeit (cue 5 if die 
Tugend des Weiſen und Helden. Der Weiſe muß Muth 
haben, die Beſchwerniſſe des Lebens zu ertragen; der 
Herzhafte ſchwingt ſich uͤber Vorurtheile, Verfolgungen 
und Gefahren; er bedarf keiner Beyſpiele und keiner 
Zuſchauer; er beſiegt ſeine Leidenſchaften. Bey der 
Untreue einer Geliebten bekaͤmpft der Held den Neben⸗ 
buhler, der Herzhafte die Liebe. Es iſt außerordentlich, 

mit 
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mit wieviel Courage die emigrirten Franzoſen alles 

Elend übertragen haben, woran freylich auch der bey 

dieſer Nation gewoͤhnliche Eigenſinn vielen Antheil haben 
mag. Außerordentlich war die paſſive Herzhaftigkeit 
(le Courage passif) in Frankreich ſelber⸗ wo man ſich 
mit aller Entfchloff enheit einſperren „ pluͤndern, und 
guillotiniren ließ. Ueberhaupt iſt die leidende Herzhaf—⸗ 
tigkeit (Courage Babe) bey dem franzoͤſiſchen Adel wäh: 
rend der Revolution groͤßer geweſen, als die thaͤtige de 
Courage active). 

Bravour iſt befriedigt } wenn 0 e die Hinderniſſe 
überwindet. Der Brave lauft Sturm; er macht Siegs⸗ 
geſchrey, wenn er uͤberwunden hat. Beyſpiele ermuntern 

den Braven (le Brave); Niederlagen koͤnnen ihn erſchuͤt⸗ 
tern. Wohlbefinden, Wein und Vaterlandsliebe bringen 
Bravour. Bey jeder Armee hat man unter Soldaten 
außerordentliche Beweiſe von Bravotir gehabt. "Unter 
deſſen kann mancher Soldat die groͤßte Bravour haben 
und ſich doch vor dem Donner, oder bey Nacht vor Ge— 
ſpenſtern fuͤrchten. Der Held kann Geſpenſter ſehen, 
aber er bekaͤmpft fie wie Don Quixot feine Wind: 
muͤhlen. Wer Courage hat, glaubt nicht an ſolche 
Traͤumereyen und Aberglauben; er kann ſiegen und 
beſiegt werden, ohne deswegen ganz it oder nie⸗ 
dergeſchlagen zu werden. 8 

Pelopidas, Dion, Ar atus, und Timo; 
leon, welche ſich aus lebhafter Vaterlandsliebe gegen 
Tyrannen waffneten, und den groͤßten Gefahren entgegen 
arbeiteten, waren Helden im philoſophiſchen Sinne. 
Ein Held von dieſer Art war Br utus (ein durch Ber: 
Philoſoph. Arzt II. Bd. L 
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tilgung der Tarquinier ſchon beruͤhmter Name), als er in 
den Senat trat, Rom von ſeinem Diktator zu befreyen. 
Ein Held mit großer Courage war im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege ein franzoͤſiſcher Hauptmann d Aſſas (), 
welcher ſich mit feindlichen Bajonetten todt ſtechen ließ, 
um die Ankunft der in der Nacht herbeyſchleichenden 
Feinde ſeinem Regimente zurufen zu dörfen. 

Bey Philoſophen wird alſo edle Ehrbegierde so 
Vaterlandsliebe, oder Menſchenliebe, als die Triebfeder 
kuͤhner Handlungen, gefordert. Man ſoll Gefahren und 
Tod verachten, um den Nachruhm zu haben, daß man 
zum Beſten des Vaterlandes oder der Menſchheit eine 
Heldenthat unternommen hat. Ein italiaͤniſcher Schrift⸗ 
ſteller (*) ſetzt unter die erſte Reihe der größten Men⸗ 
ſchen jene, deren Abſicht war, die allgemeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu befoͤrdern; in die zweyte Reihe bringt er 
Helden, welche durch Ehrbegierde geleitet werden. Die 
groͤßten Maͤnner, ſpricht er, werden alſo vielmal jene 
geweſen ſeyn, deren Ramen uns unbekannt geblieben ſind. 

Helvetius hat die Verſchiedenheit der Helden; 
thaten in drey Gattungen eingetheilt. Die großen Unter 
nehmungen, ſpricht er (***) , werden aus Vaterlands— 
liebe, aus Ehrbegierde, oder aus Schwaͤrmerey veran⸗ 
laßt. Mancher ſtellte ſich als Held allen Gefahren entgegen, 
weil man ihm in einer andern Welt eine außerordentliche 


* 
(*) Siècle de LO VIS XV. par Mr. de VoLTAıRE T. II. 
pag. 195. 
() II Caffe T. I. p. 186. 4 
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Belohnung zugeſichert hat, wie es noch bey allen Reli⸗ 
gionskriegen geſchehen iſt. Andere ſind durch Lehren 
der Religion von ruͤhmlicher Tapferkeit zuruͤckgehalten 
worden. Nero ſoll ſich beklagt haben, daß die Lehre 
von der Unſterblichkeit der Seele bey ſeinen Soldaten die 
kuͤhne entſchloſſene Herzhaftigkeit vermindere. 

Phyſiſche und moraliſche Urſachen wirken, daß der 
Heldenmuth in ſeinem Endzwecke, und in ſeinen Unter⸗ 
nehmungen ſich auf verſchiedene Weiſe aͤußert. Ich habe 
oben ſchon etwas von dem Mechanismus des Helden 
erwaͤhnt. Starker Koͤrperbau, ſtarke Faſern und Ner⸗ 
ven, ſchwere Säfte, laſſen vielleicht den Helden lang: 
ſamer, aber deſto nachdruckſamer wirken. Dagegen 
kann bey lebhafter Faſſungskraft, bey größerer Empfind⸗ 
lichkeit, bey waͤrmeren fluͤſſigeren Saͤften der Ausbruch 
des Heldeneifers viel geſchwinder geſchehen; er kann für 
Empfindungen von Ehre, Nachruhm, von Tugend und 
Vaterlandsliebe geſchwindere und lebhaftere Empfäng: 
lichkeit haben: und man wird ſchnelle Entſchließungen, 
feurige entſchloſſene Helden ſehen. Freylich kann es 
hierbey auch manchmal Uebereilungen geben: man 
nimmt ſich nicht lange Zeit, die Wichtigkeit der Umſtaͤnde 
und Gefahren gegen einander zu halten. Man ſtuͤrzt 
ſich eilends zur Unternehmung oder Ausführung raſcher 
Entſchließungen. Von ſolchem lebhaften Gefuͤhle moͤgen 
DR FOREN des 1 8 de der na 


995 een ſeyn. Der junge Or 5 eh dach 

Vaterliebe zur herzhaften Entſchließung, ſich an feinen 

Vatermoͤrder Egiſthes zu wagen, und ihn zu toͤdten. 
E 


ze. 
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Ich muß hier die Bemerkung machen, daß die 
Geſchwindigkeit des Pulſes oder des Kreislaufes nicht 
immer Beweis einer Lebhaftigkeit des Gemuͤthes iſt. Es 
ſcheint hier nicht auf die ſchnellere Bewegung des Herzens 


anzukommen. Ich habe einen Mann von ungeheurer 


Groͤße und durchaus phlegmatiſchem Koͤrper, gekannt, 
deſſen Pulsſchlaͤge immer uͤber 80 oder 90 in einer 
Minute betrugen, ſo daß er in ſeiner Jugend ſicher 
glaubte, etwa auf den Lungen ein verborgenes Geſchwuͤr 
zu haben, da er indeſſen noch lebt, wohl bey Leibe iſt, 
und etwa ſechzig Jahre hat. Le Cat im Gegentheile hatte 
einen Freund von groͤßter Lebhaftigkeit, deſſen Puls in 
einer Minute nie uber 45 bis 50 Schläge machte. Ich 
ſelber habe gemeiniglich , einer größeren Lebhaftigkeit 


ungeachtet, einen langſameren Puls als Andere gehabt, 


mit welchen ich manchmal die Zahl der eee vers 
glichen habe. i 
Wenn bey einem ſchicklichen Mechanismus zur 


Herzhaftigkeit oder zum Heldenmuthe „der Menſch durch 


edle Erziehung oder andere Gelegenheitsurſachen eine 


gluͤckliche Bildung des moraliſchen Charakters erhalten 


hat, und bloß an das Gefuͤhl edler und tugendhafter 
Vorſtellungen gewöhnt iſt; wenn nur ſolche Empfindun: 


gen fuͤr ſeine Empfaͤnglichkeit die ſchicklichſten und ange: 


meſſenſten Reizmittel ſind, um ſeinen Muth und ſeine 
Kraft in Thaͤtigkeit zu ſetzen: ſo wird ſich allenthalben 
das zeigen, was man Handlungen einer ſchoͤn en und 
großen Seele (grandeür d'ame) geheißen hat. 
Panthea heißt ihren geliebteſten Arab dates, aus 
Dankbarkeit gegen ihren tugendhaften Erretter, den 


Koͤnig Cyrus, fein Leben für ſelbigen bloß zu ſtellen, 
und lieber mit Ehre im Felde zu ſterben, als ohne Ehre 
zurückzukommen. Epam inondas zieht ſich erſt bey 
ankommender Siegesnachricht den Stahl aus der Bruſt 
und ſtirbt mit Zufriedenheit. Auch jener Sklav von 
Piſo, dem Prokonſul in Afr ika, uͤbte eine Handlung 
einer ſchoͤnen Seele, wenn ſie aus Gefuͤhl, Ueberlegung 
und Liebe ſeines Herrn geſchah. Es kamen Leute, den 
Prokonſul zu toͤdten. Wo iſt Piſo, riefen ſie? Ich. 
bin er ſelber, autwortete der Sklav, und wurde auf der 
Stelle ermordet. W i 

Eine große Seele wird an n ſich ſelber ein Held. 
Man hilft Feinden, wenn ſie in Duͤrftigkeit ſchmachten. * 
Man dankt Kronen ab; man haͤlt in der Mitte 24 h 
Sieges zuruͤck. „Verſchonet des Franzoſenblutes!“ 15 | 
Heinrich der vierte, da feine fiegenden Truppen an 
Ueberwundenen grimmig zerfleiſchten. 

Manchmal mag der ganze Mechanismus „ 
haftigkeit oder zu Heldenthaten im Menſchen vorraͤthig 
liegen, aber es fehlt nur noch an irgend einer reizenden 
Potenz, um ihn in volle Thaͤtigkeit zu ſetzen oder zum 
Ausbruche zu bringen. Hier wirkt das Beyfpiel und. 
das Zurufen der Kameraden das Haͤndeklatſchen und 
Bravorufen der Zuſchauer; man ſi che Männer erſt durch 
Wein zu den kuͤhnſten Thaten belebt werden. Wenn die 
alten Krieger durch erhitzende geiſtige Getraͤnke ange feuert 
waren: ſo ſangen ſie die Lieder der Barden in heftiger 
Entzückung⸗ So koͤnnen erhitzende Leideuſchaften, Zorn, 
Haß, Liebe, oder gereitzte Ehrbegierde das Naͤmliche 
wirken; ſie ermuntern uns zu verwegenen Thaten, wegen 
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welcher, wenn ſie gelingen, wir als Helden betrachtet 
werden. Denn nur unſere Unternehmungen hängen von 
der Beſchaffenheit unſers Koͤrpers, unſerer Empfin⸗ 
dungs und Bewegungsfaſern, und von der Menge 
und Wärme unſerer Säfte ab; die Ausführung derſelben 
wird oft bloß vom Ungefaͤhr oder Gluͤcke entſchieden. 
nter die zum Heldenmuthe erhitzenden Dinge gehoͤrt 
vorzuͤglich der Anſpruch auf Ruhm und Ehre, oder die 
Belohnung durch Ehrenbezeugung. Zur Bravour feuert 
die Hoffnung der Beute oder Geldbelohnung an. Es 
gab Helden, bey welchen der Preis der Schoͤnheit das 
meiſte wirkte. Hier kommt es viel auf die Verſchieden⸗ | 
heit menſchlicher Empfindungen und Geſinnungen an. 
Wenn es wahr iſt, daß Nelſon heldenmaͤßig kaͤmpfte, 
um am andern Tage ein Lord oder Engel zu ſeyn; fo 
haͤtte vielleicht ein Anderer es nicht der Muͤhe werth 
gefunden, aus beyden Beweggründen nur eine Kanone 
abzufeuern. Man muß hier die Verſtandeskraͤfte, Nei⸗ 
gungen, Leidenſchaften der Menſchen erförfchen: man 
ſucht ſie zu erhoͤhen oder zu maͤßigen, und zu einem 
nuͤtzlichen Ziele zu leiten. Auf ſolche Art kann man von 
den Leidenſchaften der Menſchen erhabene Fruͤchte erhal! 
ten (). Man wird Muth und Tapferkeit durch Beloh⸗ 
nungen, Ehre, Wein und Mädchen erhitzen konnen. 
Die Erfahrung hat es gelehrt, daß man ſchon 


* 


(U n'y a 985 les passions et les grandes passions qui puissent 
€lever ame aux grandes choses. Sans elles, plus de sublime, 
soit dans les moeurs, soit dans les onvrages; les beaux arts 
retournent en enfauce', et la vextu N Wine 
Peus Ces philoös, I. 
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mehrmal auf ſolche Weiſe tapfere Menſchen zu beloh⸗ 
nen und anzufeuren wußte. Die Tapferkeit des Achil⸗ 

les wurde durch den Beſitz der ſchoͤnen Brizeis von 
den Griechen belohnt. Die Sachſen, Seythen, Celten, 
Samniter und Araber belohnten ihre Helden bald mit 
einer ſchoͤnen Frau, bald mit einem herrlichen Gaſt⸗ 
mahle. Auf der Inſel Seimini darf niemand hey⸗ 

rathen, ohne einen Feind getoͤdtet und deſſen Kopf gebracht 
zu haben. Wer zwey oder fuͤnf Koͤpfe liefert, hat auch 
das Recht, ſo viele Weiber im Genuß zu haben. Ob! 


wohl fuͤr einen Rothmantel eine Frau ein kraͤftigeres 


Reizmittel zum Kopfabſchneiden, als zwey baare Gul⸗ 
den, die Wurmſer im Anfang bee die ab würde 


3 ſeym? 


Die Gallier waren ſchon fene feuchtes in Ita⸗ 
lien eingefallen. Brennus wollte, daß ihm ſeine 
zands leute das ſechſtemal uͤber die Alpen folgen ſollten. 

ſchickte ihnen italtäniſchen Wein. Verſüchet dieſen 
Wein, schrieb er, und wenn er euch ſchmeckt, fo kommt 


mit mir, das Land zu erobern, wo er getbachfen iſt.“ 


Auch die Noth, und Beduͤrfniſſe ſind mehrmals 


eben einer beſondern Herzhaftigkeit geweſen. Der 


Hunger gab den noͤrdlichen wandernden Voͤlkern Muth. 
Solche Triebfedern verbreiteten die Dänen und Norwe⸗ 
ei im neunten und zehnten Jahrhundert. 

Wenn man nun durch eine verkehrte Erziehung oder 


ee, durch terige Begriffe oder üble Organiſation 


der Sinne, ſich ein Laſter oder eine Thorheit als eine 
wichtige Tugend vorſtellt; fo entſteht eine uͤbelverſtandene 
Tapferkeit, ausgelaſſene Unbefonnenheit, raſende Schwaͤr⸗ 
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merey ꝛc. „Die aan der Seele, ſagt Mars ; 
montel, muß beſchaͤftigt ſeyn, und wenn ſie keine 
wirkliche oder wahre Gegenſtaͤnde hat, ſo erdichtet. fie 
ſich ſcheinbare. ©. Der Mann, welcher Mechauismus zum 
Heldenmuthe oder zur Bravour hat, will ſich durch große 
und kuͤhne Thaten auszeichnen; wenn er ſich nun laſter⸗ 
hafte Thaten als ſchoͤne und ruhmwürdige Unternehs, 
mungen vorftellt;; A: ſo wird er Unſinn und Greuel uͤben. 
Ein Layenbruder ermordet alsdann, trotz aller Gefah⸗ N 
ren, feinen, König, Heinrich den vierten, weil er mit 
dieſer unmenſchlichen That den Begriff, einer Tugend 
oder Heldenthat verbindet. Der Schwaͤrmer ſturmt 
die Altaͤre. der Heiden „ um als Martyrer ſterben zu koͤn⸗ 
nen. Die Schwaͤrmerey, ſagt ein Philoſoph, iſt dem 
Aberglaͤubiſchen das, was die Fieberhitze dem Werken, 
oder was Tollheit dem Zornigen fl, lee n 
| Der Proſelyteneifer hat auch zu 8 Zeitel 
eine Anſpornung zur Tapferkeit gedient. Man fügt, er 
waͤre von den Aegyptiern auf die Juden, und von dieſen 
auf die Mahomedaner und Chriſten gekommen; und oft 
iſt er in raſende Schwaͤrmerey ausgeartet Man gieng 
Schlägen und allen Gefahren entgegen, bloß am er 0 
ſelyten zu gewinnen. ! aten 
Eben auf ſolche Art wirkte en den erden, Chriſen 
der Eifer, als Martyrer zu ſterben. Dieſer heilige Eifer 
wurde manchmal fo ſehr uͤbertrieben, daß man Gebothe 
und Maaßregeln dagegen mußte ergehen laſſen. Jeder, 
wollte die Ehre haben, einen heidniſchen Gößen zertruͤm⸗ 
mert, und dafuͤr die Martyrkrone verdient zu haben. 
Zu dieſer Gattung der Herzhaftigkeit ſind gemeiniglich 


nur Poͤbel und Mönche aufgelegt. Leute von beſſerer 
Erziehung, oder von Stande, haben beſſere Begriffe 
vom wahren Ruhme, und werden mohr vom Ehrgeize 
geſpornt. nene | 
te Cruciaten een unter Anfuͤhrung Gott 
frieds von Bo ulogne Jeruſalem; ſie fochten als 
Loͤwen, und tödteten als raſende Tiger Kinder, Mütter 
und Alte. Was nur in der Stadt Leben hatte, wurde 
zuſammen gehauen. Ein falſcher Religionsbegriff hatte 
dieſe Unſinnige zu ſolcher Tapferkeit erhitzt. Sie kamen 
nun zum heiligen Grabe, warfen die blutigen Saͤbel, 
nieder, entbloͤßten ihr Haupt und ihre Fuͤße; ſie zerfloſſen 
als Buͤßende uͤber alte Sünden in Thraͤnen, und ſchienen 
nun von den zaͤrtlichſten Empfindungen durchſtroͤhmt. 
Manchen hat bloß die Verſtimmung feiner Phantaſie 
zu einer Gattung von Heldenmuth angefeuert. Der⸗ 
gleichen Leute ſtellen ſich Traͤume als gegenwaͤrtige Dinge 
vor; ſie betrachten Kleinigkeiten als Sachen von groͤß⸗ 
ter Wichtigkeit: oder eine naͤrriſche Leidenſchaft hat ſich 
ihrer Vernunft bemeiſtert. D wmfl.an wurde durch 
einige Verdrießlichkeiten am Hofe dahin verleitet, daß 
er ſich gaͤnzlich von der Welt ausſchloß. Unterdeſſen 
wurde ihm in ſeiner kleinen Zelle, wo er nicht aufrecht 
ſtehen, noch geſtreckt liegen konnte, ſein Gehirn mit der 
Zeit, bey ſeinen einſamen Beſchaͤftigungen, alſo verrückt, 
daß er ein chimaͤriſcher Held geworden iſt. Er bildete 
ſich ein, der Teufel, welcher ihm ſo oft Beſuche machte, 
haͤtte ihm eines Tages mehr mit Verſuchungen zugeſetzt, 
als es ein ehrlicher Mann ertragen möchte. Duns 
ſt an gerieth e uͤber dieſe Unbeſcheidenheit W einen 
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Heldeneifer; er erwiſchte den Teufel, welcher eben in 
die Zelle guckte, mit einer Feuerzange bey der Nafe, 
und hielt ihn fiegreich ſo lange feſt, bis endlich das 
unſelige Thier die Nachbarſchaft mit einem fo klaͤglichen 
Geheul erfuͤllte, daß es zum Erbarmen war. Dieſe 
Heldenthat hat den Dunſtan bey dem Volke in einen 
ſolchen Ruf gebracht, welcher ſich bis be die ee 
erhalten hat (Y. 

Wenn nun Milzkrankheit, ſchwermuͤthige Bewe⸗ 
gung der feſten und fluͤſſigen Theile im Koͤrper iſt, ſo 
wird die Phantaſie ſich mit verzweiflungsvollen Bildern 
beſchaͤftigen, und den Menſchen zu Entſchluͤſſen verleiten, 
welche man bey geſundem Hirne fuͤr Heldenthaten koͤnnte 
gelten laſſen. Panthea will alsdann nicht ohne ihren 
Arabdates leben; ſie erſticht ſich, und befiehlt, daß 
man ſie mit ihm in ein Tuch wickeln ſoll. Arria, die 
Gemahlin des Coͤcinna Poͤtus, kaͤmpfte lang mit 
dem Schmerzen uͤber den Tod ihres Sohnes; endlich 
ſtieß ſie ſich den toͤdtlichen Dolch durch die Bruſt; ſie 
zog ihn wieder heraus, und rief ihrem Gemahle. 
Poͤtus, ſagte fie, es thut nicht weh! Der mit Opium 
berauſchte Indianer hat verwirrte Phantaſie, kennt 
weder Gefahren noch Unziemlichkeiten. Er fällt unbe 
ſcheiden auf alles, was ihm vorkommt. Er würde durch 
Spieße und Degen rennen. Die Hollaͤnder haben daher 
die Einwohner berechtigt, alle jene zu toͤdten, welche 
vom Dpinm GR mit hen eh den Grafen 
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Es if dieſes die Lapferten der Wahnſinnigen und Be⸗ 
e | 

Die unangenehme Vorstellung des Verluſts künftiger 
Erg öeungen brachte einſtens das Senſorium einer Buͤr⸗ 
gerin eines roͤmiſchen Ortes fo in Unruhe, daß fie ſich zu 
der raſcheſten Unternehmung entſchloß. Dem Manne 
fiengen nach einer langen Krankheit, ſagt Plinius (2%, 
die geheimen Theile zu ſchwaͤren an. Er muthete ſeiner 
Frau zu, daß ſte die verletzten Theile betrachten follte. 
Sie betrachtete ſelbige, und verzweifelte an der Geneſung; 
fie rieth ihrem Manne, daß er ſterben möchte. Um ihn 
deſto kraͤftiger hierzu zu bewetzen, erbot fie ſich, mit 
ihm zu ſterben. Sie band ſich an ihren Mann, und ſo 
haben ſich beyde zum Fenſter hinaus in die See geſtuͤrzt. 

Man weiß „ welche große Dinge durch die Schwaͤr⸗ 
mereyen und Prophezeihungen des Maͤdchens von Orleans 
gewirkt wurden. Der Pabſt Alexander ſuchte die 
Normaͤnner zur Herzhaftigkeit aufzumunkern, da er 
dem Wilhelm, ihrem Herzog oder Anführer, eine 
geweihete Fahne und einen Ring, worinnen ſich eins 
von den Haaren des heiligen Petrus 3 über 
ſendete. 

Die Lektüre von Homers Helden hat Ale an- 
dern und mehrere andere, jene von Curtius den 
Schwedeukduig, Karl XII., und fo vielleicht noch 
manche Koͤnige zn Er oberern und Narren gemacht. Der 
e Henle daß uns s nichts widerfahren könnte, 
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wozu wir nicht durch Schicfat, Conſtellation, oder 
Vorſehung beſtimmt ſind, iſt ſchon bey Mehreren urſache 
geweſen, daß fie kuhn allen Gefahren des Todes entz 
gegen giengen. Auch ein großer Theil der Tapferkeit 
von Karl XII. und Peter J. fol auf dieſem Grund⸗ 
ſatze beruht haben. Eben dieſes hat auch die Hoffnung, 
nach dem Tode wieder aufzuſtehen, bey Vielen, beſon⸗ 
ders nach Lucan bey den Scandinaviern gewirkt. 
So wie es nun mehrerley Dinge giebt, welche zur 
wahren oder tollkühnen Herzhaftigkeit reizen, ſo giebt 
es auch eben ſo viele andere, welche dem Aufkommen 
des Heldenmuths und anderer herzhaften Unterneh⸗ 
mungen im Wege ſtehen. Schon alles, was dazu dient, 
die Leidenſchaften zu unterdruͤcken, wird auch dem Hel⸗ 
denmuthe nachtheilig werden. Sklaverey, Despotismus, 
erniedrigen das Menſchengeſchlecht 1 und erſticken alle 
Herzhaftigkeit; ſie machen ſchlaͤfrig, niedertraͤchtig, 
unthaͤtig, wie es die Erfahrung von allen despotiſchen 
Regierungen beweißt. Jupiter, ſagte Eumenes zum 
Ulyffes, nimmt einem Manne die Haͤlfte feiner Tu gend, 
oder Tapferkeit, vom erſten Tage an, als er ihn zum 
Sklaven macht. 1 
Eine andere Unterdruͤckung der Lapferkeit iſt es, 
wenn herzhafte und tugendhafte Unternehmungen unbe⸗ 
lohnt bleiben; wenn vielmehr der Unthaͤtige oder Safiers 
hafte am Ende den Lohn davon traͤgt. Wenn der Böfes 
wicht, ſagt Salluſt, Belohnungen erhält „ alsdann 
wird ſo leicht Niemand unentgeltlich tugendhaft ſeyn. 2 
Solche Tugend gleicht alsdann einem ſchoͤnen armen 
Maͤdchen, deſſen Schoͤnheit man bewundert „ peſches 
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aber dennoch keinen F e en weil es We Mor⸗ 
gengabe iſt. 

1 Ein fehr allgemeines und gewiß NER nit 
tel, die Heftigkeit und Thaͤtigkeit der Leidenſchaften 
herunter zu ſtimmen, iſt das eingefuͤhrte Kartenſpiel, 
oder uͤberhaupt das Spielen. Es mas hierdurch groͤßere 
Maͤßigung in Sitten und Handlungen eingeführt wors 
den ſeyn: aber eben ſo ſicher kann manche große und 
ſchoͤne Handlung ſeyn zuruͤckgehalten worden. Ich 
habe ſchon anderwaͤrts erzaͤhlt, daß man in Spaa, 
wenn erſt einmal das Spielen recht im Gange iſt, bey— 
nahe fuͤr nichts anders mehr deutliche Empfindung hat. 
Die ſchoͤnſten Freudenmaͤdchen ſtehen da vor ihren Thuͤren, 
winken umſonſt, bleiben unbeſucht und werden endlich 
bloß den Bedienten preiß. Wie ſchoͤn die Mönche in 
Kloͤſtern die Verſuchungen des Teufels der Unkeuſchheit 
durch das Spielen abweiſen koͤnnen, haben wir vom 
Pater Sincerus gelernt. Er faſtete, peitſchte ſich, legte 
Cilizien an, um den leidigen Bockstrieb, wie er ſich 
ausdruͤckt, zu erſticken. Alles war umſonſt, bis ihm 
ein Confrater das wahre Antitodum, Kartenſpiel und 
Sauferey, hatte bekannt gemacht. 

Der Umgang mit ſanftern gelaſſenen Menſchen 
vorzuͤglich mit dem ſchoͤnen Geſchlechte, hat auch ſchon 
manchen wilden Helden geſchmeidiger gemacht. Man 
glaubt mit Grunde, daß Kar! XII. Europa nicht wuͤrde 
in Unruhe geſetzt haben, wenn dieſer Prinz, welcher 
ſich ſchon im ſiebenten Jahre raſche Pferde zu reiten 
wagte, etwas mehr in Geſellſchaft des ſchoͤnen Geſchlechts 
gelebt haͤtte. Wuͤrde Heinrich IV., ſagt Bayle, 
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das erſtemal, als er eine Frau oder ein Mädchen miß⸗ 
braucht hat, ſo wie Peter Abelard, an dem bey 
dem Liebesgeſchaͤfte wichtigſten Theile verſtuͤmmelt worden 
ſeyn: ſo haͤtte er faͤhig werden koͤnnen, ganz Europa zu 
erobern; er haͤtte den Ruhm Alexanders und Eis 
ſars ausloͤſchen koͤnnen. Allein Herkules ſpann fuͤr 
feine Omphale, und Heinrich IV. trug als Bauer 
einen Bunt Stroh auf dem Kopfe, um zu ſeiner ſchoͤnen 
Gabriele d' Eſtrees gelangen zu koͤnnen. ö | 

Religionsbegriffe, Furcht vor einer unglücklichen 
Zukunft, Bewußtſeyn wirklicher oder vermeynter Suͤn⸗ 
den, ſind auch oft Hinderniſſe, welche den ſonſt kuͤhnen 
und ſtarken Mann zurückhalten, ſich der Gefahr des 
Todes auszuſetzen. Einem Andern liegen Frau und 
Kinder, die Ausarbeitnng eines literariſchen Produkts, 
wenn er Gelehrter iſt, oder die Ausführung fonft eines 
großen Plans zu ſehr am Herzen, als daß er fein 
Leben der Gefahr ausſetzen ſollte. Bey ſolchen Menſchen 
mag es freylich mit dem wahren Heldenmuthe 505 . 
ſehr weit gekommen ſeyn. 

Ich habe oben ſchon etwas von der leidenden — 
haftigkeit (du courage passif) erwaͤhnt. Ich werde 
nun hieruͤber noch einige Bemerkungen und Beyſpiele 
anbringen, und die Beweggruͤnde und den Mechanismus 
dazu in Erforſchung nehmen. Denn man hat jenen, 
welcher grauſame Schmerzen oder gar den Tod mit einer 
außerordentlichen Gleichguͤltigkeit und Standhaftigkeit 
ertraͤgt, fuͤr einen Helden von der leidenden Art 
gehalten. Ä 

Es iſt hier nicht die Rede von site Waben, 7 
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welche aus Unempfindlichkeit und aus Mangel an Bor: 
ſtellungskraft bitteres Leiden ertragen. Es giebt auch 
Menſchen von lebhafter Empfindlichkeit und Beweglich⸗ 
keit der feſten und fluͤſſigen Theile, welche grauſame 
Martern erdulden, juſt aus Uebermaaß von Gefühl und 
Vorſtellungskraft. Sie ſind von einer gewiſſen Idee ſo 
ſehr eingenommen, daß fie jene von Schmerz und Tod 
überwiegt. Es find dieſes große Seelen, wenn die Vor— 
ſtellungen, welche ſie zur Standhaftigkeit bewegen, edel 
und erhaben ſind. Hierher werden wohl Quintus 
Cödcilius, Mutius Scaͤvola, und Sokrates 
koͤnnen gerechnet werden. Andere ſetzen ſolchen Werth 
auf eine andere Idee, daß fie herzhaft dem Tode ent: 
10 gegen eilen. Man hoͤrte manchen Franzoſen beym letzten 
Athemzuge unter dem Schwerdte noch vive le Roi! den 
andern vive la République! rufen. Beyde glaubten 
als Helden dem Tode zu trotzen. | 
Aus Furcht des Todes, oder eines andern e 
dt beweiſet auch mancher in Erduldung der groͤßten. 
Schmerzen eine ungemeine Standhaftigkeit. Aus Furcht 
vor dem Tode läßt man Wundaͤrzte unbarmherzig fehnei: 
den, und Glieder abnehmen. Kriminalrichter haben 
beobachtet, daß Weibsperſonen und Juden, welche man 
doch zur Klaſſe empfindlicher Menſchen rechnet, die 
Torturen am eheſten uͤberſtanden haben. So ſtark konnte 
die Furcht vor öffentlicher ſchimpflicher Beſtrafung oder 
vor dem Tode auf ſelbige wirken! 
Freylich koͤnnen auch verkehrte und laſterhafte Ein; 
druͤcke die Einbildungskraft oder das Empfindungsver⸗ 
mögen fo ſtark uͤberwaͤltigen, daß Schmerz und Tod nur 
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geringen Eindruck machen. Ageſilas ſah einen Leber: 
thaͤter alle Peinen mit der groͤßten Standhaftigkeit 
erdulden. Ach! ſagte er, der Boͤſewicht! wie mißbraucht 
er die Tugend der Standhaftigkeit! Schwaͤrmeriſche Bor: 
ſtellungen oder Erwartungen koͤnnen oft Menſchen dazu 
bringen, alles Boͤſe halsſtarrig zu uͤberſtehen. Ein Jude 
hatte auf der Straße gemordet. Er wurde verdammt, 
auf einer Kuͤhhaut hinaus geſchleift und dann getoͤdtet, 
mich duͤnkt geraͤdert, zu werden. Der Jude mochte ſo 
feſt von der Wahrheit ſeiner Religion uͤberzeugt ſeyn, 
als der ihn begleitende Jeſuit es von der ſeinigen war. 
Der Jeſuit wollte durchaus den Juden noch bey dieſer 
letzten Fahrt katholiſch machen, da es ihm zuvor im 
Kerker nicht gelungen war: der Jude hatte aber eben ſo 
feſten Vorſatz, ſeiner Religion getreu zu bleiben. Der 
Jeſuit war wirklich raſend in ſeinem Bekehrungseifer. 
Der Jude bat um nichts, als man ſollte ihn in Ruhe 
laſſen. Sie waren unter dieſem Kampfe unter den Galgen 
gekommen, und doch war keine Hoffnung für den aͤngſti⸗ 
gen Jeſuiten, die Indenſeele zu retten. Aus Ungedult 
rief er endlich: du biſt verdammt! ſo fahre dann hin 
zur Holle! Nun gut! ſagte der Jude, wenn ich in die 
Hölle komme, fo will ich ſagen, Ihr hättet eure Schul: 
digkeit gethan. Der Jeſuit ſetzte dem Juden wieder aufs 
neue zu. Eilt euch doch, rief der Jude dem Scharfrichter 
zu, und macht, daß ich dieſer Quaal los werde. 
Fakirs, Bonzen und Tamponius mißhandeln ihre Leiber, 
weil der Schein der Heiligkeit, oder die Hoffnung zu 
Allmoſen oder zu Vorzuͤgen in einer andern Welt, nämlich 
die Hoffnung zu dem Rechte, dort auf andern Menſchen 
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als Mauleſeln reiten zu dürfen, ſich ihrer Einbildungs⸗ 
kraft zu ſehr bemeiſtert haben. 

Der Eindruck, den die Siege der Dänen auf Karl, 
Koͤnig in Frankreich, gemacht hatten, war ſchuld 
daran, daß man die Beſchimpfung ertrug, daß ein 
bevollmaͤchtigter Daͤne, welcher Lehen empfangen, und 
für erhaltene Güter die Dankſagung abſtatten ſollte, an: 
ſtatt, der erniedrigenden Feudalordnung gemaͤß, den Fuß 
des Koͤnigs zum Munde zu fuͤhren, und zu kuͤſſen, mit 
ſelbigem den Koͤnig, in Beyſeyn feines Hofes, über den 
Haufen warf (). Rechthaberey hat oft ähnliche Fruͤchte 
gebracht. Heinrich VIII., unglücklicher Weiſe auch 
Theolog, disputirte fo heftig mit einem gewiſſen Lam— 
bert, daß er ihm endlich die Wahl ließ, entweder ſeiner 
Meynung zu ſeyn oder ſich henken zu laſſen. Lambert 
waͤhlte den Strang, und der Koͤnig ließ ihm ſelbigen 
anlegen. Philoxenus ließ ſich lieber wieder in den 
Kerker werfen, als daß er die ſchlechten Verſe von 
Dionys gelobt hätte. - 

Ein Verliebter, dem das Leben ohne die Geſellſchaft 
ſeiner fruchtlos verlangten Geliebten unertraͤglich ſchien, 
ſoll der Urheber der unmenſchlichen Strg a la Trappe 
geworden ſeyn. 

Die Mexikaner begruͤßen ihre Kinder, wenn ſie 
aus dem Schooße der Mutter auf der Welt erſchei— 
nen, auf folgende Art: Kind! du biſt auf die Welt 
gekommen, zu leiden; leide denn und ſchweige. Die 
Erziehung moͤchte hier eine Vorbereitung zum Leiden 
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ſeyn. Es iſt unangenehm, daß die Reiſebeſchreibungen 
ſehr widerſprechend, und alſo wenig zuverlaͤſſig find, 
Der Japaneſer, heißt es irgendwo, wenn er ſich von 
einem Andern beleidigt glaubt, raͤcht ſich dadurch, daß 
er ſich in deſſen Gegenwart den Bauch aufreißt, und 
dem Andern zum Trotze ſtirbt. Thue an dir das Naͤm⸗ 
liche, ſpricht er zu ſeinem Gegner, wenn du ein Mann 
von Herzhaftigkeit biſt. Thunberg hingegen ſagt, 
der Japaneſer wird nicht zornig, kommt nie in Hitze, 
traͤgt aber ſeinen Haß ewig, und wartet die Gelegenheit 
ab, bis er ſich nachdrücklich rächen kann. Kämpfe 
erzaͤhlet ein ſchreckbares Beyſpiel eines ſchaamhaften 
Maͤdchens in Japan, welches ſeine Bruͤſte mit den 
Zaͤhnen zerriß, und ſtarb, weil ihm beym Ausſtrecken 
der Hand ein toͤnendes Windchen entwiſcht war: nach 
Thunberg ſind die Japaneſer gar nicht ſchaamhaft, 
ſind unzuͤchtig, und es iſt bey ihnen allgemeine Sitte, 
in Gegenwart Anderer zu ruͤlpſen. Wie ſoll alſo ein 
von unten entwiſchtes Windchen eine ſolche wan 
der Verzweiflung gewirkt haben? 

Es kann ſeyn, daß die Japaneſer gleichgültiger 
gegen den Tod ſind, als manche andere Voͤlker. Es 
kann Religion oder Geſetzgebung hierzu beygetragen, 
und ſie bekannter mit dem Tode gemacht haben. In 
Japan ſind der Geſetze ſehr wenig, aber ſie werden, ohne 
Anſehen der Perſon, mit aller Strenge ausgeuͤbt. Die 
Verbrecher werden mit dem Tode beſtraft, weil ſie das 
Heiligthum der Geſetze verletzt haben. Die Helden, 
welche von ihnen beſungen werden, waren Vertheidiger 
des Vaterlandes. Bey ſolchen Geſaͤngen ſoll man 
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ſchon den Kindern Verachtung des Todes cinzuprägen 
ſuchen. | 
Bo die Fähigkeiten der Menſchen nicht verfeinert 
oder erhoͤhet find; wo Begriffe vom Tode, von Zufunft 
und von Schaͤtzbarkeit des Lebens fehlen, da entdeckt 
man oft eine Standhaftigkeit, welche einem Helden 
Ehre machen wuͤrde, wenn nicht juſt eine Art Dumm: 
heit oder ein faſt viehiſcher Zuſtand der Grund dieſer 
Standhaftigkeit waͤren. Der ungeſittete Wilde, das 
Kind, der rohe Menſch, der Wahnſinnige und das 
Vieh aͤußern hier beynahe dieſelbige Gefühlloßigkeit. Der 
Wilde weiß kein anderes Mittel, ſich von den Schmerzen 
der Krankheit frey zu ſehen, als durch den Tod; er ſieht 
alfo dieſem, als dem Ende feines Elendes, mit Zufrieden: 
heit entgegen. Er zeigt ſich eben ſo gelaſſen, wenn man 
ihn auf den Richtplatz zum Tode führe. 

Als man bey Alcibiades die Verachtung der 
Spartaner gegen den Tod ruͤhmte, ſagte er, daß der 
Tod das einzige Mittel waͤre, welches ſie vom Zwang 
und Ueberdruß befreyte, den ihnen 4 Lebensart ver 
urſachen mußte. 

Scchlaffheit und Schwäche koͤnnen auch die Quelle 
einer Unempfindlichkeit oder Gleichguͤltigkeit gegen Tod 
und Schmerzen werden. „Die nördlichen Amerikaner, 
ſagt de Pau (, laſſen ſich ſchlagen, zerfetzen, bren⸗ 
nen, ohne ſonderliche Zeichen des Schmerzens, Thraͤnen 
oder Seufzer, an den Tag zu geben. Die Eigenſchaft des 
Klima, ſpricht er, die Grobheit ihrer Säfte, die üble 
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Beſchaffenheit des Bluts, das außerordentlich phlegma⸗ 
tiſche Temperament, koͤnnen die Beweglichkeit oder die 
Kraft der Nerven in dieſen Menſchen vermindert 
haben (Y.“ 

Es wird noch anderwaͤrts vorgebracht werden, 
welche phyſiſche und moraliſche Mittel anzuwenden ſind, 
um geherzte Menſchen und edeldenkende Helden zu bilden. 
Auch werden gegen Feigheit ſowohl, als gegen Toll 
kuͤhnheit, Rathſchlaͤge und Huͤlfsmittel an die Hand 
gegeben werden. Ich will nur jetzt hier erinnern, daß 
meiſtens in der erſten Erziehung die Grundlage zu dem 
einen oder andern feſtgeſtellt wird. 

Die erſten Bilder, welche ſich dem Menſchen im 
fruͤheſten Alter darbieten, ſind ihm voͤllig neu und unbe⸗ 


kannt; ſie wurzeln ſich alſo in ſeinen noch leeren und 


unbearbeiteten Empfindungswerkzeugen und in dem Sen— 
ſorium, als der erſte Vorrath an Eindruͤcken ein, und 
geben den erſten Stoff zu ſeinem kuͤnftigen Charakter, 


oder zu Neigungen und Leidenſchaften. So wie die erſten 


Geruͤche, ſagt Horaz, in einem irdenen Gefaͤße ein⸗ 
dringen, und immer die Oberhand behalten: eben ſo 


koͤnnen auch die erſten Begriffe, oder die erſten Grund⸗ 
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(**) Leute, welche kein rothes Blut in ihren Adern haben, fagte 
Brinkmann, ſind feigherzig, träge und zu großen Arbeiten 
ungeſchickt. Ihre animaliſche Gährung (Br. nannte jede Umän⸗ 
derung der Säfte Gährung) konnte nicht fo hoch ſteigen, wie es 
bey ihnen in dem Punkte der Reihe der Dinge, worinnen ſie ſtehen, 
erfordert wurde; fie behielten, fo zu ſagen, einen Theil einer 
vegetabiliſchen Natur. Man findet das Gegentheil an Thieren und 
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fäge und Beyſpiele im zarten Alter ſich einwurzeln, und 
den Menſchen bis in das Grab begleiten. Es giebt 
ſtreibare Voͤlker am Caucaſus, welche freylich meiſtens 
vom Raube, und den damit verbundenen Kaͤmpfen leben. 
Wenn bey ihnen ein Knabe in ein benachbartes Ort 
geſchickt wird, und nach Hauſe koͤmmt ohne zerriſſene 
Haare, blutige Naſe, oder andere Zeichen, daß er ſich 
mit Knaben gerauffet hat: ſo wird er von ſeinen Eltern 
und Verwandten verachtet und mißhandelt. Der Knabe 
ſoll ſich von Jugend an im Kampfe uͤben und zu einem 
kuͤnftigen Helden bilden. | 
Durch die frühzeitig eingepraͤgten Empfindungen 
und Ideen koͤnnen Leute von Jugend an dazu gewoͤhnt 
werden, gewiſſe Gefahren zu verachten, oder gewiſſe 
Handlungen als die wichtigſten zu betrachten. Die 
Empfaͤnglichkeit der Empfindungsfaſern und des Sen: 
ſoriums wird alſo nach der Verſchiedenheit der Erziehung 
ſo oder anders geſtimmt; ſie wird von dieſer oder jener 
Vorſtellung am ſchnellſten und am ſtaͤrſten in Erregung 
gebracht, worauf denn verhaͤltnißmaͤßige Handlungen 
die natuͤrliche Folge ſind. j 
Als durch die Feudalverfaſſung, ſagt Hume, die 
Länder in viele kleine Fuͤrſtenthuͤmer und Baronien eins 
getheilt waren, hatte ſich durch ganz Europa ein krie⸗ 
geriſcher Geiſt verbreitet. Jeder Eigenthumsherr wuͤnſchte 
ſeinen Ruhm uͤber ſeinen Diſtrikt hinaus zu verbreiten, 
Andere an Muth und Stärke zu übertreffen; fie über: 
nahmen, ſpricht er, begierig die abentheuerlichſten Inter: 
nehmungen, und weil ſie, von Kindheit an, nichts 
anders gehoͤrt hatten, als Erzaͤhlungen von dem Gluͤcke, 
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welches auf Krieg und Schlachten folgt; ſo wurden ſie 
von einem naturlichen Ehrgeiz getrieben, dieſe Abentheuer 
nachzumachen, welche ſo ſehr geruͤhmt, und durch die 
Leichtglaubigkeit der Zeiten fo ſehr übertrieben wurden. 
Daher kam ihre Luft zur Ritter ſchaft; daher war ihnen 
Friede und Ruhe ſo zuwider; und daher waren ſie ſo 
bereit, jegliches kuͤhne Unternehmen zu wagen, ſo wenig 
es ſie auch intereſſirte, ob es fehlſchlagen oder gluͤcklich 
ausfallen wuͤrde. 

Man hat noch nach jedem Kriege die Erfahrung 
gehabt, daß ſich nachher haͤufigere Spitzbubenbanden 
zuſammenrotteten, und größere Grauſamkeiten übten, 
als man zuvor in ſolchen Laͤndern bemerken konnte. Und 
ich glaube, daß eine Nation, welche die laͤngſten und 
haͤufigſten Kriege fuͤhrt, am Ende auch die diebiſchſte und 
grauſamſte werden wird. Matürlicher Weiſe gewoͤhnt 
man ſich waͤhrend eines langen Kriegs an die Erzaͤhlung 
von Greuelthaten, von Mord, Pluͤnderung, militaͤ⸗ 
riſchem Diebſtahl. Nach dem Kriege werden ſich alsdann 
leicht ſchlechte Menſchen zuſammenrotten, welche ſich 
ebenfalls durch Raͤuberey und Mordthat Beute verſchaffen 
wollen. Hierbey wirkt denn noch vorzuͤglich das ſchaͤd— 
liche Beyſpiel der Großen, da im Grunde auch nur durch 
ſie Mordthaten und alle Greuel veranſtaltet werden, 
bloß um Kontributionen zu erpreſſen, Beute zu machen, 
und den Gegnern etwa ein Stück: Landes zu entreißen. 
Was den Großen erlaubt iſt, muß 5 auch gelten, 
ſagen die kleinern Diebe. 
| Wo ein ſtaͤrkeres Gefühl von Tugend und Recht: 
ſchaffenheit durch Erziehung und Beyſpiel in dem Menſchen 
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die Oberhand erhalten hat, da wird er am leichteſten 


uͤber die ausſchweifenden Empoͤrungen ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften, uͤber Habſucht, Rachgier, uͤber Haß und 


Liebe ſiegen. Jener Mann zeigt den Charakter eines 


großen Herzens, welcher ſich groͤßer im Ungluͤck, als in 
glücklichen Begebenheiten zeigt. Ein Mann von ſolcher 
Groͤße verzeiht großmuͤthig ſeinen Sanden „ und ee f e 
ane empfinden. 

Der durch ſeine Schriften ie Srepgeigfee gegen 
Duͤrftige wohlthaͤtige Helvetius hat ein Beyſpiel 
von dieſer Art gegeben. Es iſt bekannt, daß er in 
Frankreich von allen Seiten verfolgt wurde, als er ſein 

Werk vom Geiſte unter die Preſſe gegeben hatte. Er 
hinterließ hernach ein anders, uͤber den Menſchen, 
welches eben auf ſolche Grundſaͤtze gegruͤndet, und mit 
eben ſolcher, oder noch mehr Freyheit, geſchrieben war. 
Hier dachte man aber nicht mehr an Buͤcherverbrennen 
oder andere Verfolgung, weil kein Verfaſſer mehr am 
Leben war, den man kraͤnken konnte. Als noch der 
Laͤrm uͤber das Buch vom Geiſte war, ſchaͤmten ſich 


die Jeſuiten (), daß ſie bey dieſer Gelegenheit noch 


* 


keine Kabale hatten angebracht. Einer von ihnen erwarb 
ſich das Vertrauen des Philoſophen, mißbrauchte es, 
und brachte ihn in die Ungnade der Koͤnigin. Helve— 
tius kam nach einiger Entfernung nach Frankreich zuruͤck. 
Der Jeſuiterorden war vertilgt, und ſeinem Verraͤther 


gieng es im Alter kuͤmmerlich. Der Philoſoph ſchickte 


ihm durch einen Dritten fünfzig Louisd'or. Bringen 


) Pobme sur le bonheur- 


104 ee nen 


Sie ihm dieſes Geld, fagte er, aber ſagen Sie nicht, 
daß es von mir herkaͤme. Der Mann hat mich belei⸗ 
digt, und er wird ſich ſchaͤmen, von mir eine Beyhuͤlfe 
anzunehmen. Es waͤre hier eine unterthaͤnigſte Frage 
aufzuwerfen, ob nicht ein Eroberer, der bloß darauf 
ausgeht, feine Habſucht und feinen Ehrgeiz zu befrie— 
digen, unendlich weit unter einen Helden muß geſtellt 
werden, welcher fo, wie Helvetius, eine ſolche Probe 
von Selbſtuͤberwindung und Großmuth abzulegen weiß. 
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VII. Von feurigen Koͤpfen, Temperaments⸗ 
hitze (Vivacité). 


* 


Aa Verrichtungen der thieriſchen Oekonomie drehen 
ſich um zwey Hauptverrichtungen, naͤmlich Empfin: 
dung und Bewegung. Jede dieſer Verrichtungen 
hat ihre Stufen, Abaͤnderungen, ihre Verminderung 
oder Vermehrung: und das Verhaͤltniß zwiſchen beyden 
kann auf mancherley Weiſe ſchon von Geburt her ſo oder 
anders gegruͤndet, oder durch hundert Gelegenheitsur: 
ſachen geaͤndert werden, woraus denn natuͤrlicher Weiſe 
eine große Verſchiedenheit in den Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen der Menſchen entſtehen muß. 

Schnellere Empfindungen und Bewegungen, ſchnel— 
lerer oder raſcherer Gang in thieriſchen Verrichtungen, in 
Entſchließungen und Handlungen, machen das aus, 
was man Feuer, Temperamentshitze, Lebhaftigkeit 
geheißen hat. Sowohl von Thieren als von Menſchen 
behauptet man, daß ſie mehr oder weniger Feuer haben. 
Doch iſt es ein Unterſchied von Feuer und Lebhaftigkeit 
zwiſchen einem wilden Pferde, welches alle Stricke zer: 
reißt, ſeinen Reiter unbaͤndig und ſchaͤumend von ſich 
ſchmeißt, im Wettrennen ſich von keinem andern Pferde 
den Vorrang nehmen läßt, und zwiſchen einem Hahnen—⸗ 
kampfe, oder einem kleinen Huͤndchen, welches unbe: 
ſonnen ſowohl die größten Menſchen als Thiere mit 
Wuth anfällt: oder es iſt ein Unterſchied zwiſchen der 
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Lebhaftigkeit des immer unruhigen und thaͤtigen Affen, 
nnd dem ernſten Feuer eines ergrimmten Löwen. 

Es kann bey zwey Perſonen die Empfindung gleich 
ſchnell und lebhaft ſeyn: aber der Nachdruck in Bewe— 
gung iſt nicht von der naͤmlichen Schnelligkeit, oder aus 
Ursache eines ſchwaͤcheren Faſernbaues nicht von der 
naͤmlichen Kraftaͤußerung. Der Ausbruch ihres Feuers 
wird alſo von verſchiedener Gattung ſeyn, und von den 
Zuſchauern, nach dem Unterſchied ihrer wann m 
Feuer erkannt oder verlaͤugnet werden. 

Der gemeine Theil des Volks wird den Ki 
hitzigen Menſchen, welcher feinen Feind trotz aller Ges 
fahren kuhn angreift, einen feurigen Kerl benennen. 
Der Bauer heißt den rohen Soldaten feurig, wenn er 
wild und trotzig zu ihm ins Zimmer tritt, und unter 
tauſend Fluͤchen mit wilden Augen Geld oder Eſſen for: 
dert. Tiberius Nero, ein Saͤufer, welcher ſo glaͤn⸗ 
zende Augen ſoll gehabt haben, daß er, wenn er Nachts 
erwachte, im Dunkeln hat ſehen koͤnnen; welcher mit 
einem Naſenſtuͤber einem erwachſenen Kinde den Kopf 
zerknir chen konnte; fo viele Menſchen erwuͤrgt, und fo 
viele Damen mißbraucht hat; dieſer wackere Tiberius 
iſt vermuthlich von den meiſten ein hitziger Kopf, und 
ein feuriger Regent geheißen worden. Vielleicht auch 
der kupfrige Vitellius, welcher manchen armen 
Teufel nur deswegen ermordete, weil er an Kleidern 
eine andere Farbe als der Kaiſer liebte. 

Gelehrte nennen den Dichter, in deſſen Werken 
lauter erhoͤhte Einbildungskraft, und poetiſcher Schwung 
bemerkt wird; den hitzigen Denker, welcher mit den 
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ſchnellſten und tiefſten Planen, Grundſuͤtzen oder Theo: 
rien heftig und ſehr lebhaft beſchaͤftigt iſt, etwa auch 
zuweilen im Denken Feuerfunken oder Blitze vor den 
Augen hat, einen feurigen Kopf. 

Ich habe aber auch hagere Springer gekannt, welche 
weder im Denken noch im Kampfe Hitze aͤußerten, auch 
jedem Gegner loͤblich auswichen, oder Schlaͤge bekamen, 
ſo oft es zum Handgemenge gekommen war; und doch 5 
habe ich ſie von Maͤdchen und Weibern, vermuthlich in 
anderen Kaͤmpfen, als ungemein hitzige Leute oder gar 
als Helden ruͤhmen gehoͤrt. Die Empfindung mag hier 
lebhaft, aber die Bewegung und Kraft nur oͤrtlich, oder 
auf einzelne Theile eingeſchraͤnkt geweſen ſeyn. 

Ein trauriges Beyſpiel von uͤblem Verhaͤltniß zwi 
ſchen Empfindung und Bewegung oder Kraftaͤußerung 
iſt der furchtſame und als Hahnreih berühmte Claus: 
dius geweſen. Er konnte ſich immer ſo heftig erzuͤrnen, 
daß er weinte, und bey ſeinen ohnehin ſchwachen Knien 
wankte oder ſtolperte. Viel Gefuͤhl und wenig Kraft! 

Jaoder wird wohl ſchon voraus uͤberzeugt ſeyn, daß 
auch bey Temperamentshitze, Lebhaftigkeit, oder bey 
dem, was man feurige Köpfe heißt, phyſiſche und mora⸗ 
liſche Urſachen ihren Einfluß haben. Der Mechanismus 
mag in mehr oder weniger fluͤchtigem Kreislauf, groͤßerer 
oder geringerer Feinheit und Waͤrme der Saͤfte, in 
beſonderer Miſchung ihrer Beſtandtheile, und haupt⸗ 
ſaͤchlich in einem verhaͤltnißmaͤßigen Baue, und in einer 
zu freyen Schwingung, oder Überhaupt zur ſchnellen 
Beweglichkeit ſchicklichen Spannung der Organe und 
Faſern beſtehen. Das Uebrige wird auf Erziehung, 
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Gewohnheit, Uebung, Aufmunterung und ähnliche 


guͤnſtige Umſtaͤnde ankommen. Alles naͤmlich, was in 


gewiſſem Verhaͤltniſſe den Faſern eine größere Beweglich⸗ 
keit, den Saͤften ſchickliche Conſiſtenz und waͤrmere 
Fluͤſſigkeit, etwa ſonſt noch einen thaͤtigen flüchtigen 
Grundſtoff verſchaffen, oder ſelbigen erhoͤhen kann, 
wird dazu dienen koͤnnen, Leihen und Feuer im 
Menſchen zu vermehren. 

Das lebhafte Kind iſt voller Muth und Thaͤtigkeit; 
es kann im Augenblicke vor Zorn, Freude oder Schaam⸗ 
haftigkeit erroͤthen; es iſt fluͤchtig, von geſchwinder Ent: 
ſchließung, feine Handlungen und Geluͤſte find lebhaft. 
Es ſcheint bey Kindern eine allzu große und thaͤtige Er: 
regbarkeit der Nerven und Organe, etwa ein Grundſtoff, 
welcher unmaͤßig belebt und thaͤtig macht, eine unge⸗ 
ſtuͤmme Bewegung der Saͤfte, die ſich auch durch die 
ſchnelleren Schlaͤge des Herzens zu erkennen giebt, zum 
Grunde zu liegen. Unterdeſſen mag die Conſiſtenz ihrer 
Saͤfte geringer und der Faſerbau ſchwaͤcher oder delikater 
ſeyn. Hieraus ruͤhrt dann eine große Lebhaftigkeit oder 
viel Feuer des Geiſtes, wobey ſich immer Unbeſtaͤndigkeit 
und Mangel an Urtheilskraft in Geſellſchaft finden. Sie 
ſind immer das Spiel ausſchweifender Leidenſchaften. 

Empfindliche Schoͤnen werden am naͤchſten an dieſen 
Grad der Lebhaftigkeit geruͤhrt, nur mit der Ausnahme, 
daß ihr Geiſt gebildeter iſt, und ihr Verſtand oft zu 
einer beträchtlichen Höhe gelangt, woher auch Con: 
dorcet will, daß man ihnen Antheil an der Regierung 
geben ſoll. Auch bey ihnen iſt viel Empfindung, viel 
Beweglichkeit, aber Mangel an maͤnnlicher Kraft. 


Unterdeffen gewinnen fie an Feinheit des Geſchmacks, 
was ihnen an Gruͤndlichkeit gebricht. Ihr Nervenſyſtem 
iſt feiner, ſchwaͤcher, aber auch feiner Erſchuͤtterungen 
oder Empfindungen faͤhiger; es bringt alle Vortheile, 
welche von Feinheit der Empfindungen herzuleiten ſind. 
Man glaubt, daß durch die Schwaͤche ihrer Conſtitution 
ein Uebergewicht der Saͤfte uͤber die Gefaͤße und eine 
Vollſaͤftigkeit in dieſen Platz gefunden habe, woraus 
man verſchiedene Folgen in Ruͤckſicht auf die dem 
weiblichen Geſchlechte eigenen thieriſchen Funktionen zie⸗ 
hen mag. f 

Beym Kinde hat man gleichſam nur eine Skizze der 
feſten Theile; es beſteht faſt aus nichts als Fluͤſſigkeit; 
feine Fluͤſſigkeit iſt waͤſſeriger, ſchleimiger und nahr— 
hafter, als bey Erwachſenen. Das Nervenſyſtem des 
Kindes iſt nur ein einfaches Geflecht: das Mark und der 
Nervenſaft ſind noch viel zu lymphatiſch, um die erfor⸗ 
derliche Conſiſtenz zu haben. Dergleichen Organe wer— 
den alſo durch die geringſte Empfindung im Uebermaaß 
erſchuͤttert. Es folgt aus dieſer Urſache augenblicklich 
Weinen, Lachen, unmäßige Geluͤſten nach hundert Klei⸗ 
nigkeiten. 

Ich habe ſchon in einer vorhergehenden Abhandlung 
von dem Mechanismus der Genien gehandelt. Bey 
feurigen Genien mag es hauptſaͤchlich auf die Verbin⸗ 
dung der arteriellen und anderer Fluͤſſigkeiten mit dem 
Nervenſyſteme, und vorzüglich mit jenen Geweben und 
Organen, welche mit vielen Nervendäfchelchen verſehen 
ſind, ankommen. Wenn dergleichen Organe mit vielen 
Nervenfranſen oder Nervenbuͤſchelchen beſetzt ſind, und 
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dadurch ſehr empfindlich werden, ſo wird das warme, 
etwa ſcharfe, gallige oder ſchwefeliche Blut in dem arte—⸗ 
riellen Geſtechte, welches ſich dahin verwebt, dieſe Theile 
faſt in einer Art von beſtaͤndiger Erhitzung, von halber 
Phlogoſis, unterhalten, wodurch mehr Spannung, 
und Empfindlichkeit im ganzen Gewebe und im ganzen 
Rervenſyſteme erfolgen wird. Der Menſch fuͤhlt als: 
dann eine gewiſſe Waͤrme mit einem Gefuͤhle von Kraft 
im ganzen Senſorium. Man fühle in der tiefſten Bes 
trachtung oder aͤußerſten Geiſtesanſtrengung eine gewiſſe 
Spannung, eine Bewegung mit Waͤrme in der Gegend 
des Nervengewebes auf Bruſt und Herz, und in den Hirn: 
haͤuten, ſo daß man manchmal den Kopf entbloͤßen 
oder etwas Erfriſchendes trinken muß. n 
Dieſe Waͤrme, dieſe Phlogoſis, oder dieſes Feuer, 
muß durch gehörige Saͤftenmenge in Nerven und Orga— 
nen, oder durch andere Urſachen gemaͤßigt, und in 
Schranken gehalten werden, ſonſt giebt es Brand im 
Hauſe: es entſteht Irreſeyn, Narrheit, Uebelbefinden. 
Genien ſind alſo am naͤchſten an den Graͤnzen der 
Narrheit. Unter Narrheit ſind aber zwey ſubalterne 
Stufen, Melancholie und Unbeſonnenheit (etourderie). 
e m „ Dummkoͤpfe find daher am wenigſten 
in Gefahr, je Narren (Fous) oder Gecken zu werden. 
Nur die größten Genten find dieſer Gefahr ausgeſetzt. 
Es mag ein Vorzug unſerer Zeiten ſeyn, daß wir 
fo viele Gecken bemerken, welche es geworden find, 
bevor ſie Genien waren; oder ſie wurden Gecken, weil 
fie ſich nur einbildeten, Genien zu ſeyn. Man kann fie 
Narren à priori heißen. Es iſt nur hierbey dieſer 
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ungluͤckliche umſtand, daß aus Genien manchmal Nar⸗ 
ren, aber nie aus ſolchen anterieuren Narren Genien 
werden. u 

Bey einem hitzigen oder choleriſchen Temperamente 
mögen die Nervenbuͤſchlein zahlreicher, und mehr aus— 
geſtreut ſeyn, wodurch denn viele Empfindlichkeit, und 
alſo auch haͤufigere Empfindungen verſchafft werden: die 
Bewegungen in feſten Theilen moͤgen kernhafter ſeyn; 
die Haargefaͤße mögen den Fluͤſſigkeiten mehr widerſtehen, 
wodurch ſie kraͤftig zerrieben, die Blutkuͤgelchen verſetzt 
werden; es mag ſich hieraus mehr Galle oder gallartige 
Feuchtigkeit erzeugen. Dieſe galligen oder ſchaͤrferen 
Theilchen werden zu Eingeweiden oder Organen gebracht, 
wo ſie lebhaftere Eindruͤcke verurſachen; dem Nerven— 
ſyſtem wird hierdurch ſtaͤrkere Erregung oder feſterer 
Ton verſchafft: dieſe ſchaͤrferen Theilchen machen das 
Gewuͤrz des Blutes, reizen die Gefaͤße zu groͤßerer Reac⸗ 
tion, wodurch denn ein feuriges Temperament, das 
ſogenanute choleriſche, entſtehen muß. ö 

Bey einer feineren Organiſation ſind nun dergleichen 
Leute aͤußerſt empfindlich. Sie denken geſchwind, leb— 
haft und ſtark, weil ihre Vorſtellungsfaſern und ihre 
Einbildungskraft eben ſo leicht in eine muntere und def: 
tige Bewegung verſetzt werden. Eine kleine Beleidigung, 
ein Bischen wahre oder eingebildete Ehre, eine neue Ent⸗ 
deckung, oder ſonſt etwas Aehnliches, koͤnnen bey ihnen 
alle Faſern in Wirkung ſetzen. 

Wo aber die Faſern noch ſtaͤrker und feſter ſind, wo 
dickere hitzige Saͤfte, etwa auch Vorurtheile und rohere 
Erziehung zum Grunde liegen, da giebt es wildes Heuer, 


Soldatenhitze. Bewegung wird hier ſtaͤrker als Empfin⸗ 
dung ſeyn. Der Mann, welcher, wenn er ſich belei⸗ 
digt glaubt, ſogleich ſeinen Feind zum Fenſter hinaus⸗ 
wirft; der Soldat, welcher ſich tollkuͤhn in raſcheſter 
Entſchließung durch einen Haufen Feinde ſchlaͤgt, oder 
unbeſonnen mitten unter die Feinde ſtuͤrzt, wo er ſeinen 
Tod finden muß; der General, welcher ſelber mit dem 
Saͤbel in der Hand, gleich einem gemeinen Reiter, ein— 
haut: alle dieſe ſind Leute von roher oder wilder Hitze. 
Der grimmige Loͤwe, welcher zerreißt, was ihm in ſei— 
nem Zorn unter die Klauen kommt, hat eine wilde rohe 
Hitze. Aber Vorurtheil oder Erziehung haben noch 
Antheil an dieſem wilden Feuer, wenn ein Poly euctes 
an einem Feſttage in den Tempel ſtuͤrmt, Verzierungen 
und Statuen zu zertruͤmmern; wenn ein wuͤtender Soldat 
im Siege Vaͤter, Muͤtter und Kinder, ohne Unterſchied 
und Barmherzigkeit, darniederſaͤbelt, weil ſie nicht ſeine 
Landsleute oder Religionsverwandten find. 
Unter die phyſiſchen aͤußerlichen Urſachen, welche 
zum feurigen Temperamente Veranlaſſung geben, kann 
auch vorzuͤglich das Klima gerechnet werden. Ein heißer 
Himmelsſtrich kann beynahe alles leiſten, was zu einem 
feurigen Kopfe zum Grunde geſetzt wird. Daher ſind 
dieſe ſo haͤufig unter Italiaͤnern, Spaniern, und in 
andern heißen Himmelsſtrichen anzutreffen. Uebertrie— 
bene Phantaſien und hitzige Leidenſchaften ſind in heißen 
Himmelsſtrichen am gewoͤhnlichſten. Das heiße Klima, 
ſagt de Pau (, welches in Afrika hitzige und lebhaftere 


(*) Recherches sur les Chinois et les Egyptiens. Tom, II. p. 116. 


Koͤpfe 
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Koͤpfe macht, ſcheint den ſymboliſchen Gottesdienſt, den 
Prophetengeiſt, und die Orakelſpruͤche noͤthig gemacht 
zu haben. Die Leute ſind dort, ungefaͤhr wie bey uns 
feurige Damen und Kinder, aͤußerſt unruhig und news 
gierig, alles zu wiſſen, wobey denn die Mantis und 
| Propheten (*) gute Dienfte leiſten koͤnnen. 
Die in dieſen Himmelsſtrichen bey einigen außerſt 
erhitzte Einbildungskraft machte, daß es an ſchwaͤrme⸗ 
riſchem Prophetengeiſte kein Mangel war. Aus einer 
Wirkung des Klima mag der Eſel in Aegypten rothhaͤrig 
und etwa feuriger als ein deutſcher Eſel werden, obwohl 
doch das gute Thier eben deswegen bey den Aegyptiern, 
wie alles Rothhaͤrige, verachtet iſt. Ba 
Von den Neger heißt es AH): „Ihr Puls iſt faſt 
immer lebhaft, geſchwind, und ihre Haut ſcheint immer 
erhitzt, wenn ſie beruͤhrt wird (**). Ihre Leidenſchaften 
find gaͤhhitzig, unmaͤßig, ausſchweifend und gehorchen 
keinem Zaume der Vernunft oder der Ueberlegung; und 


' 0 Propheten waren bey den Aegyptiern nur die Urthelsſprecher und 
i Ausleger der Wahrfagungen. Die Manriffe waren die Wahr— 
96 9 ſager, von welchen Plato ſoll gefagt haben, daß fie allezeit Nar⸗ 
ren, oder Wüthige, oder Unſinnige (vermuthlich Ergenien) wären. 
Daher denn auch der geſunde Menſchenverſtand ſich nie mit dem 
Prophetengeiſte vertragen hat. DE PAU T. II. P. 142. I. C. 


5 ( ö Recherches sur les Americains T. 1. Sect. II. 


( um Verzeihung! In den Sommermonaten, ſagt Bruce; 
dverläßt der wollüſtige Türk feine ſchönſten Circaſſierinnen, ſeine 
reizenden Georgierinnen, um ſich dem Seſchäfte der Liebe bey 
feinen Negerſklavinnen, die er aus Afeika's heißeſten Himmels 
ſtrichen hat kommen laſſen, zu überfaffen. Die Kühle ihrer Hant 

iſt die einzige Urſache dieſes Vorzugs. 5 


Philoſoph. Arzt II. Bd. N 
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gleichwie ſie ſich nicht ſelber gene konnen, ſo 
koͤnnen jene, welche fi e fie beherrſchen, gute Sklaven aus 
ihnen machen. Die zaͤrteſten und feinſten Organe ihres 
Gehirns muͤſſen endlich durch die Hitze des Klima auf 
eine gewiſſe Art verdorben, und ihre Verſtandskraͤfte 
geſchwaͤcht ſeyn. Denn ſie ſind vielleicht von weißen 
Voͤlkern eben fo ſehr durch die engen Grenzen ihres 
Gedaͤchtniſfes, und durch ihre Verſtandsſchwaͤche vers 
ſchieden, als 15 ie es ee ihre .. und Geſi ve 
find.“ 

Vom chr der aus einem vertrauten ee 
ſeiner Mutter mit einem Vormunde die Exiſtenz erhielt 
(ein treflicher umſtand, ſagt Hu art K. 22. um einſtens 
ein Genie zu werden), von dieſem feurigen (zuweilen auch 
langweiligen) Dichter hat ein Englaͤnder angemerkt, daß 
er in Kleinafien geboren wäre, alſo in einem guͤnſtigen, 
gemaͤßigten Himmelsſtriche, wo reine Luft, Mannigfal⸗ 
tigkeit der Früchte und Felder, ſchoͤne und vielfältige 
Bäche, angenehme, von den Inſeln des Decidents wehende 
Winde waren. Dieſe wohlthaͤtigen Einflüffe, ſagt der 
Schriftſteller, verurſachen ein ſanftes Temperament, 
ein gemaͤßigtes Feuer der Einbildungskraft, welches 
dazu beytraͤgt, die entfernteſten Ausſichten lebhaft zu 
faſſen, und die ſchoͤnſten Begriffe von Natur und Wahr⸗ 
heit zu erhalten. Man ſehe die Abhandlung vom 
Klima. 

Erhitzende Getraͤnke und Nahrungsmittel koͤnnen 
ebenfalls viel dazu beytragen, daß der Menſch ein hitzi⸗ 
geres Temperament erhaͤlt. Es iſt bekannt, daß man 
die Hahnen, welche man zum Hahnengefechte vorbereitet, 
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mit Knoblauch fuͤttert, damit ſe de zorniger oder hitziger 
werden. Dergleichen gewuͤrzhafte und ſcharfe Sachen 
werden die Galle und die uͤbrigen Saͤfte des Kreislaufs 
etwas ſchaͤrfer und fluͤchtiger machen; ſie loͤſen das 
Schleimige auf, welches hernach fortgeſchafft wird, 
wodurch die übrigen Säfte beſſere Subſtanz und Con⸗ 
ſiſtenz erhalten. Die Beweglichkeit oder ange der 
feſten Theile wird vermehrt. | 

Beym Weine gerathen Dichter, Philoſophen und 
Helden ins Feuer. „Hoͤret zu, und erlaubet mir, ſagte 
der verſtellteUlyſſes zum Eumeus und den Sch“ 
fern daß ich bey euch ein wenig groß ſpreche; der Wein 
wird meine Entſchuldigung ſeyn; er hat die Tugend, 
die Menſchen naͤrriſch zu machen; er macht fie ſingen, 
lachen, und den Kluͤgſten tanzen; er zieht Geheimniſſe 
aus dem Herzen, welche oft beſſer verborgen geblieben 
waͤren. Lauter Wirkungen einer vom Wein verm hrten 
Lebhaftigkeit! Die alten Gothen uͤberlegten daher eine 
Sache zweymal: einmal im Rauſche und einmal, wenn 
ſie nuͤchtern waren. Auf ſolche Art glaubten ſie ihre 
Handlungen nicht zu feig oder kaltſinnig, und nicht zu 
hitzig anzufangen. Horaz beſchreibt die wilde Hitze 
oder die Unmenſchlichkeit der Weinſaͤufer, der Thracier. 

Die Wirkung der Reizmittel kann ſo weit gehen, 
daß endlich indirekte Schwäche, Abnützung, Stumpf 
heit, eingefuͤhrt wird; oder ſie uͤberſpannen die Erre— 
gung zu unbeſonnenen Ausſchweifungen. Es entſtehen 
Grauſame, Inſpirirte, Phantaſten, Visionnaires. 
Hierher gehoͤren auch zum Theil jene, welche vom Volk, 
beſonders in heißen Laͤndern, für Beſeſſene gehalten | 
' N 2 
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werden. Gaſſendy war ſo zaͤrtlich und wonnevoll, 
daß er ſich nicht getraute, Wein zu trinken; er bildete 
ſich ein, ſein ganzer Koͤrper wuͤrde in Feuer aufgehen. 
Es mag alſo ſeine gruͤndliche Urſache haben, daß man 
den Wein in heißen und des potiſchen Ländern fuͤr gefaͤhrlich 
gehalten und verboten hat. Man leſe die Grauſamkeiten, 
welche beſoffene Sultane, vom Alexander bis zu 
Solimann III. haben ausuͤben laſſen. 

Man hat dafür gehalten, daß das feurige Temperas 
ment groͤßtentheils von der Beſchaffenheit der Galle 
abhienge. Eine bittere Galle verurſacht Hitze im Blut 
und andern Saͤften. Kreislauf, Bewegung der Gedaͤrme, 
Gemuͤthsbeſchaffenhrit, alles iſt traͤger, wenn es der 
Galle an einer wirkſamen Bitterkeit, und Conſiſtenz 
gebricht. Eine allzuhitzige Galle hingegen reizt zu viel; 
fie verurſacht vielmal Erbrechen, Durchfaͤlle, Blutfluͤſſe, 
Gemuͤthsunruhen, brennende Hitze, Zehrungen. Aus 
Mangel an Galle oder ihrer Bitterkeit, ruͤhrt Traͤgheit 
im Unterleibe, und in andern thieriſchen Funktionen, 
Saͤure, Blaͤhungen, Feigherzigkeit. 

Wer ſich bloß von ſchwachen Bruͤhen, von a 
ſchleimigen Speiſen und von wäfferigen Dingen ernähret, 
wird weder kraͤftige Galle, noch Feuer oder muthige 
Kraͤfte haben. Wie? ſagte einſtens ein engliſcher General, 
als ſeine Truppen vor Franzoſen und Spaniern weichen 
wollten; wie? — Ihr, die ihr alle Tage Roſtbeef eſſet, 
und Porter trinket, ihr wollt verzagt vor Leuten fliehen, 
die ſich bloß mit Bouillon und Orangen fuͤttern? Wirklich 
ſiegte hierauf Roſtbeef uͤber Orangen und Bouillon. 
| Egnatius, der Venetianer, erzaͤhlt von Palaͤo⸗ 
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logus Ardax, Kaiſer zu Konſtantinopel, daß 
er in ſeinem vierzigſten Jahre immer unpaͤßlich geweſen 
ſey. Neun Monate war er auf dem Bette gelegen. Es 
waren viele Arzeneyen umſonſt verwendet worden. End⸗ 
lich rieth eine griechiſche Kraͤuterfrau der Kaiſerin, daß 
ſie ihren Gemahl wenigſtens zweymal in der Woche 
recht heftig erzuͤrnen muͤßte, wenn ſie ihm ſeine Geſund⸗ 
heit herſtellen wolte. Er hat ſchleimige, ſchwermuͤthige, 
phlegmatiſche Saͤfte, ſagte die alte Hexe: und wer ihm 
nichts als Ruhe und Gemaͤchlichkeit laͤßt, wird feinen 
Tod beſchleunigen. Die für ihren Kaiſer beſorgte Hul— 
dovina Au guſta that mehr als ihr befohlen war; fie 
hat ihren Gemahl täglich viermal erzuͤrnet, worauf er 
ſich ſo wohl befand, daß er in zwanzig Jahren kaum 
drey Monate unpaͤßlich war. Durch die Bewegungen des 
Zorns mag die Galle ſamt den uͤbrigen Saͤfteu mehr 
erhoͤhet und erſehuͤttert, und es mag alſo im Ganzen 
mehr Reiz und Waͤrme verurſacht worden ſeyn. Dank 
ſey es den Weibern unſerer Zeiten, welche ihre Maͤnner 
nie aus Abgang des Aergers erkranken laſſen! 


Langes Wachen hat auch oft Köpfe bis zur Schwaͤr⸗ 


merey erhitzt. Durch Wachen werden Galle und andere 
Säfte ſchaͤrfer: die Faſern find faſt immer in Spannung, 
Thaͤtigkeit oder Unruhe, wodurch auch die Saͤfte ſehr 
erhitzt werden. Der Menſch, bey welchem es nicht bis 
zur Erſchoͤpfung oder indirekten Schwache kommt, wird 
trockener und feuriger. Die Einbildungskraft wird 


erhoͤht. Die Faſern der Sinnesorgane und des Senſo⸗ 


riums find in unruhigen Schwingungen, wodurch aus; 
ſchweifende Gedanken und Phantaſien erweckt werden. 


Bey allem dieſem wird es immer am meiſten auf 
das Alter ankommen. Ich habe ſchon von der Lebhafs 
tigkeit der Jugend gefprochen, welche auf der Wärme) 
Fluͤſſigkeit und ungeſtuͤmmen Bewegung der Saͤfte, bey 
größten Vorrath an Erregbarkeit in Faſern, gegründet 
iſt! Im Alter findet ſich in allem das Gegentheil, Mangel 
an Saͤften, an Waͤrme, Bewegung, Erregbarkeit. 
Ueberall aͤußert ſich Kaͤlte, und Kraftloſigkeit; und ſo 
mancher gutherzige Alte muß ſich von Maͤdchen und 
Weibern ſagen laſſen, daß, außer dem Herzen, an ihm 
nichts Gutes mehr waͤre. Man weiß, daß Feuer, 
Munterkeit, dichteriſcher und philoſophiſcher Geiſt ſich 
vielmal im Alter voͤllig verlieren, und zwar deſto fruͤh⸗ 
zeitiger, je größere Anſtrengungen des Genies ſind gemacht 
worden. Der große Geiſt Corneille's wird alsdann 
im achtzigſten Jahre ein Kind. Ich habe aber bemerkt, 
daß dieſes bey mittelmaͤßigen Koͤpfen, welche ſich durch 
aͤußerſten Fleiß und beſtaͤndige Anſtrengung in die Hoͤhe 
ſchwingen, und durch Wirkungen des Geiſtes auszeichnen, 
noch weit fruͤhzeitiger ſich zu ereignen pflegt. Sie wollten 
ſich zu einer Geiſteshoͤhe bee se ir Wan nicht 
organiſirt war. 5 eee 
Im Alter entgehen den Faſern ihre Weiche, Ge⸗ 
ſchwindigkeit, Erregbarkeit, Beweglichkeit; Empfind⸗ 
lichkeit verliert ſich. Die Säfte werden ſparſamer, 
dicker, traͤger und kaͤlter. Der ganze Menſch iſt abge⸗ 
nuͤtzt: es verliert ſich das Feuer der Leidenſchaften, wor 
gegen Geiz, Riedergeſchlagenheit und andere von 
Schwäche ruͤhrende Leidenſchaften an die Stelle treten. 
Der Held und Philoſoph koͤnnen im Alter Poltrons 


werden. Doch koͤnnen auch die Erfehöpften und die 
Alten durch Wein, Liebe, jugendliche Geſellſchaft und 

andere Reizungen zuweilen wieder angefeuert werden. 
Auch habe ich mehrere gekannt, bey welchen ſich das 
vorherige Feuer ine in ganzer n Die in ein ed 
Alter erhalten hat. Wenn 

Man wird itenfich: die Ba 5 zur ee 
Ba ihrer Fortdauer meiſtens aus der Schicklichkeit des 
Temperaments herleiten koͤnnen. Ich glaube, daß ſich 
die Lebhaftigkeit eines ſanguiniſchen Menſchen laͤnger 
erhaͤlt, als jene des choleriſchen. Beym Sanguineus a 
iſt mehr Geſchwindigkeit in feſten Theilen, mehr Sanft; 
heit und Ueberfluß in fluͤſſigen: es erfolgt alſo ſpaͤtere 
Abnuͤtzung. Das gallenreiche Temperament iſt allerdings 
das feurigſte, woran es dem phlegmatiſchen oder waͤſſe— 
rigen und ſchleimigen am meiſten gebricht. Die weiße 
Katze, ſagt man, iſt taub, und wenig tuͤchtig Maͤuſe 
zu fangen. Die Taubheit mag von ſchlaffen Gehör: 
werkzeugen, ſo wie ihre Traͤgheit vom phlegmatiſchen 
ſchlaffen Körper ruͤhren. Die ſchwarze Katze iſt hitziger, 
lebhafter und zorniger. Der ſchwarzbraune Ochs iſt 
nicht ſo traͤge, als der hellbraune, blende, oder blaß 
gelbe, welcher hingegen, wegen größerer en 
kann leichter zu maͤſten iſt. ’ mo 
Gewiſſe Lebensart oder eue geibesübungen wee 

a zu Vermehrung des Feuers, beſonders jener Gat— 
tung von wilderem Feuer, mit beytragen. Es koͤnnen 
hiervurch Saͤfte und Faſern erhitzt, und zu ſchneller 
Thaͤtigkeit gewoͤhnt werden. Man kann ſich mehr mit 

Gefahren bekannt machen, alsdann ſie weniger achten, 
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und ihnen mit arößerer Kuͤhnheit und Hitze entgegen 
gehen. Man kann an Seefahrern, an Kriegsmaͤnnern 
an Reitern, Jaͤgern, Fechtern u. dgl. aͤhnliche Bemer⸗ 
kungen machen. Man erwaͤge den Unterſchied zwiſchen 
zahmen und wilden Thieren: zwiſchen Menſchen, welche 
in Geſellſchaft, und jenen, welche vom Raube leben. 

Auch Krankheiten koͤnnen große Aenderung in der 
Groͤße oder dem Mangel unſerer Lebhaftigkeit machen. 
Manche ſtheniſche Fieberhitze macht uns feuriger, erhebet 
unſere Einbildungskraft trotz jener eines Pindars; wir 
denken aͤußerſt lebhaft und muthvoll: dagegen kann uns 
aſtheniſche Krankheit, ſogenante Faulſieber oder Nerven: 
fieber, und faſt jede andere Iangivienige VE zum 
und Kräfte nehmen. 

Plinius hat ſchon die Beobachtung 4 „wie 
ſehr aſtheniſche Krankheiten unſere Leibes und Seelen⸗ 
kraͤfte niederſchlagen koͤnnen. Da unterdeſſen doch jede 
Sache auch ihre gute Seite hat, ſo glaubte Plinius, 
daß auch das durch Krankheiten verminderte Feuer im 
Menſchen vielmal einen ſittlichen Nutzen haͤtte. Der 
kraͤnkliche Umſtand eines meiner Freunde, ſchreibt er 
feinem Maximus (), hat mich neulich belehret, daß 
wir oft nicht froͤmmer ſind, als wenn wir eine Krankheit 
haben. Alsdann quaͤlet uns weder Geiz noch Ehrbegierde: 
man treibet kein Venuswerk: man beneidet Niemanden: 
man erfindet und unterhält keine Verleumdungen, u. ſ. w. 

Niemand wird daran zweifeln, daß auch verſchiedene 
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moraliſche Urſachen dazu beytragen koͤnnen, um feurige 
oder bloͤde Koͤpfe zu bilden. Moraliſche Urſachen, welche 
auf den Menſchen wirken, koͤnnen nicht anders als 
reizende Potenzen betrachtet werden; ihre Wirkung laͤuft 
alſo am Ende allzeit wieder auf einen phyſiſchen Umſtand 
in Faſern und Saͤften hinaus: Erregung wird durch ſie 
vermindert oder vermehrt werden, wovon alles Uebrige 
eine natuͤrliche Folge iſt. Durch Erziehung und jede 
andere moraliſche Urfache wird der Menſch entweder 
ermuntert oder niedergeſchlagen: oder gewiſſe Handlungen 
werden ihm gelaͤufiger. In jedem Falle giebt es ver⸗ 
mehrte oder verminderte Reizungen, ſchwaͤchere oder 
ſtaͤrkere Erregung, und hierdurch fluͤchtigere oder wägere 
Saͤfte, ungeſtuͤmere oder mattere Bewegung der Saͤfte: 
und aus allem dieſem bildet ſich das Are hitziger 
oder feiger Handlungen. 

Juͤnglinge, welche ohne Furcht und 2 9 
kuͤhn und herzhaft erzogen werden, erhalten freyeren 
Kreislauf, feſteren Faſernbau, und muͤſſen freylich mehr 
Feuer bekommen, als jene, welche man in Niedertraͤch— 
tigkeit, Sklaverey und Bangigkeit in die Hoͤhe ſchleichen 
oder kriechen laͤßt. 

Die Aegyptier kannten ee den Einfluß, 
welchen Erziehung auf die Geſinnungen und Handlungen 
der Menſchen hat. Amenophis wollte aus ſeinem 
Prinzen Seſoſtris einen Eroberer ziehen. Er ließ alle 
am Geburtstage des Prinzen gebohrne Knaben in Aegyp— 
ten zuſammen bringen; er ließ ſie alle gleich dem Prinzen 
beſorgen; und dachte auf ſolche Art ſeinem Sohne treue, 
und von Jugend an ihm zugethane Miniſters und Sol 


+ 


daten zu erziehen. Er gewoͤhnte dieſe Kinder zeitlich an 
rohere Leibesubungen, an Laufen, Reiten, Jagen; er 
ließ ihre Koͤpfe, gleich dem Prinzen, mit edlen Bildern 
und erhabenen Maximen auszieren. Und der alte König 
Amenophis hatte das Vergnuͤgen, zu ſehen, wie 
ſein Prinz, ſamt ſeinen Erziehungsgeſellen, Hunger, 
Durſt und Ungemach uͤbertragen, und die bisher unbe⸗ 
zwungenen Araber unter das Joch bringen konnte. Er 
hatte das fuͤr Koͤnige ſo ſchmeichelhafte und fuͤr die 
Menſchheit ſo traurige Vergnuͤgen, einen Eroberer 
erzogen zu haben. Der Vater von Peter dem Großen 
hatte bey ſeinem Sohne einen beynahe ähnlichen: Erzi 
eee ausgewaͤhlet. 9 11904765 

Durch die Lehren und Beyſpiele eines Epamis 
non das konnte dem jungen Philipp leichtlich Helden⸗ 
feuer eingepflanzt werden. Alex ander war durch 
Erziehung und Beyſpiele ſo hitzig und durſtig nach Ero⸗ 
berung geworden, daß er oͤfters zu ſeinen Vertrauten 
fagte: meine Freunde! mein Volk wird endlich alles 
durch ſeine Eroberungen, verſchlingen „und uns W 
mehr zu bezwingen uͤbrig laſſen. | 

Eine deſpotiſche, furchtvolle und eee 
Erziehung wirkt freylich juſt das Gegentheil. Die Faſern 
werden ſchlaff, traͤg, kraftlos: den Saͤften fehlt es an 
Conſiſtenz, raſcher Bewegung und Wärme. In allem 
vermißt man eine muntere und kraftvolle Thaͤtigkeit. 
Man hat feige, unthaͤtige und beaͤngſtigte Menſchen 
gezogen. Die unter Chriſten wohnenden Iſraeliten koͤn⸗ 
nen hiervon einiges Beyſpiel abgeben. Der Himmel 
verhuͤte es, daß nicht noch andere ganze Nationen hier⸗ 


von ein Beyſpiel werden muͤſſen! Tiberius mußte 
ſich ſelbſt verwundern, daß ſeine Roͤmer nicht mehr das 
Herz hatten ihm zu widerſprechen oder eine Gegenvor; 
ſtellung zu machen: und da er endlich den an lauter 
| Furcht und Unterthaͤnigkeit gewoͤhnten Senat zu feinen 
Fuͤßen kriechen ſah, rief er ſelber voll Unwillen aus!: 
© homines ad servitutem paratos! 

Ein Knabe, welcher mit Munterkeit 90 in ers 
bai aufgezogen wird, bekommt Geſchicklichkeit und xeb— 
haftigkeit. Ein Maͤdchen, welches unter wolluͤſtigem 
Scherze in die Hoͤhe waͤchſt, kann fruͤhe reif und zur 
Wolluſt erhitzt werden. So wie durch die Hitze des 
Himmelsſtrichs die zur Wolluſt gewidmeten Theile fruͤh⸗ 
zeitiger entwickelt und vollkommen werden, indem auch 
die Maͤnner von mittaͤgigen Laͤndern groͤßer behaͤngt 
find, als die von noͤrdlichen: ſo kann auch taͤndelnde 
durch Kuͤſſe, Umarmungen und auf andere Weiſe rei⸗ 
zende Erziehung eben das wirken, was durch heißes 
Klima geſchieht. Alles kommt früher zur Reife, und 
zur beträchtlicheren Größe : Waͤrme durchſtroͤhmt die 
Aederchen. Daher bekommen bey unſeren kultivirten 
Zeiten Mädchen von zehn oder zwoͤlf Jahren ihr Monat: 
liches, und halten ſich zur Liebe reif: und daher treiben 
Knaben von zwoͤlf oder vierzehn Jahren bee welche 
* dem Manne gebuͤhrten. 

Bey Erziehung kommt alles ee unter welchen 
Maximen man die Jugend aufwachſen laͤßt. Aus dem 
Unterſchiede der beygebrachten Begriffe und Grundfäge 
wird es herzuleiten ſeyn, warum der Eine feine Tem: 
peramentshitze in dieſem, der Andere in jenem Punkte 
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auszulaſſen ſucht. Auch beruhen auf dieſer Verſchie⸗ 
denheit die verſchiedenen Geſichtspunkte, unter welchen 
gemeiniglich von Maͤnnern 15 Point d'honneur ha 
tet wird. ans 
Das Feuer Alexan 15 ers wird eee Weise 
faſt ganz dazu geleitet und verwendet, um fuͤr den groͤßten 
Helden, d. i. fuͤr einen Verwuͤſter der Welt, zu paſſiren. 
Ariſtid es glaubte durch feine Anſtrengung den hoͤchſten 
Grad der Wohlredenheit erreicht zu haben. Jener roͤmi— 
ſche Held oder Narr hatte aus Feindes Lande 200 Maͤdchen 
genommen, und in der erſten Nacht zwanzig, und in 
vierzehn Tagen die zweyhundert zu Weibern gemacht. 
Gewiß würde fo ein Mann in einem e für 
einen recht feurigen Kerl paſſirt ſeyn! Riem 1 
Ein anderes Beyſpiel der Verſchiedenheit in Hand’ 
lungen, in deren Ausfuͤhrung Manche ihre groͤßte Staͤrke, 
Ehrbegierde oder Temperamentshitze zu aͤußern gedachten, 
ergiebt ſich aus den Unterredungen, welche einſtens von 
einer Geſellſchaft bey dem Grafen Berenger in Pro 
vence vorgekommen ſind. Jeder ruͤhmte ſich, daß er in 
feiner Art der vorzuͤglichſte wäre. Der Graf de Vin! 
timilli ruͤhmte ſich, daß er am beſten mit den Damen 
ſtuͤnde. Der Chevalier d' Esparron hielt ſich für 
den einzigen, welcher wahrhaft wuͤrdig waͤre, den Degen 
zu tragen. Thibaud de Vins wollte der tapferſte 
Reiter ſeyn. Procellet konnte die beſten Verſe machen. 
Lauris wußte die meiſten Inſtrumente zu ſpielen. 
Entrecaſteaux behauptete im Venus werke ein Ders 
kules zu ſeyn. Und ich, meine Herren, ſagte Barge⸗ 
mon, ein poetiſcher Luſtigmacher, welcher dieſer ruhm⸗ 
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ſuͤchtigen Großſprechereyen ſchon lange muͤde 4 Bm 
habe euch alle zu Hahnreihen gemacht. | 
Am Tifche bey einer vornehmen Geſellſchaft war b de 
Rede von Liebhabereyen. Es exiſtirt wohl Niemand, 
ſagte ein junger von Anglomanie belebter Fuͤrſt, der 
nicht Liebhaber von Pferden iſt. Es exiſtirt wohl Nie— g 
mand., ſagte eine Graͤſin, der nicht gerne Gefrornes 
genießt. Mir fiel unterdeſſen manches andere ein, welches 
für mich intereſſanter als Pferde und Gefrornes war. 
Oäefteres und anhaltendes Denken, oͤftere hitzige 
Gemuͤthsbewegungen, koͤnnen vorzuͤglich zu feurigen 
Koͤpfen Gelegenheit geben: eben ſo, wie bey Leuten, 
welche ſich dem Zorne öfters überlaffen, am Ende eine 
aͤrgerliche Stimmung, oder in Faſern eine Fertigkeit, 
wie ſie bey der ſpezifiſchen Empfindung zorniger Erregung 
zum Grunde liegt, zuwege gebracht wird; oder eben 
ſo wie bey vornehmen Tafeln durch die unvermiſchten 
ſtandesmaͤßigen Geſellſchaften endlich die groͤßte Mono⸗ 
tonie und Albernheit eingefuͤhrt wird. f 
Die hitzigen Leidenſchaften reizen und Bee 
immer auf ungeſtuͤmme Weiſe die Organen und Fluͤſſig⸗ 
keiten; ſie vermehren Bewegung, Beweglichkeit, Hitze, 
Fluͤchtigkeit, und koͤnnen endlich alles zuwege bringen, 
was zur phyſiſchen Beſchaffenheit eines feurigen Kopfes 
erfordert wird. Denken iſt eine Arbeit wie jedes andere 
Handwerk; durch Uebung ergiebt ſich Fertigkeit. Bey 
oft gereizten und bewegten Faſern des Hirns werden, 
ſolange es nicht foͤrmliche Abnuͤtzung abſetzt, dieſelbigen 
immer beweglicher, woher denn die Genien und ſchnellere 
Köpfe entſtehen. Bey ſolchen Menſchen iſt augenblicklich 
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alles in Bewegung; ſie uͤberſehen, durchwandern, ver: 
gleichen, und een eln mit urn een 
ee ee l NN 

ueberall kann wieder das Urbermadß Wan Nach⸗ 
heile verurſachen. Durch allzuſtarkes Anſtrengen im 
Denken verfaͤllt man endlich in eine ſinnloße Gleichguͤltig⸗ 
keit, wie es ſchon viele Gelehrten erfahren haben. Die 
ſchaͤrfſten Denker ſind oft fruͤhzeitig wieder kindiſch oder 
ſtumpf geworden. Allzuheftige und anhaltende Gemuͤths⸗ 
bewegungen haben gleiche Wirkungen gehabt. Es iſt 
hier durch unmaͤßige Anſtrengung indirekte Schwaͤche 
oder völlige Abnutzung der Erregbarkeit eingeführt wor: 
den. Der ungemein zornige Claudius wurde zuletzt 
entweder aus Wirkung ſeines uͤbermaͤßigen Zorns, oder 
aus Wirkung des Verdruſſes, fo gleichgültig und ſinnlos, 
daß er nach geſchehener Ermordung feiner Meſſaline 
weder vergnuͤgt, noch traurig ward, und ſelbige am 
andern Tage ſchon vergeſſen hatte; ſo wie er einſtens 
einige Rathsherren zum Tiſche lud, die er den ann vor⸗ 
her hatte ermorden laſſen. 

Eine uͤberſpannte Empfindlichkeit und Beweglichkeit 
der Faſern, welche endlich durch allzuheftiges Denken, 
oder durch Leidenſchaften veranlaßt wird, macht am 
Ende, wenn die Sache nicht bis zur indirekten Schwaͤche 
oder Stumpfheit getrieben wird, uͤbertriebene Phan⸗ 
taſien, Schwaͤrmer, Narren. Sie betrachten alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde anders, als ſie wirklich ſind. Sie gleichen jenen 

Patienten, welche aus dem Bette ſpringen, weil ſie 
glauben, daß ſie mitten im Feuer waͤren. Der Irrthum 
ruͤhrt in beyden von einem verkehrten Zuſtande des Gehirns 
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und der Nerven her. Taſſo vergißt ſich, und kuͤßt die 
Prinzeſſin, als fie ihm feine Verſe gelobt hatte. Com: 
regio ſtirbt vor Freude wegen eines Gewinnſtes von 
zweyhundert Franken, womit er bey einer ſehr großen 
Hitze zu feinen Weibe eilte. Pascal hat nach vielen 
Kopfarbeiten beſtaͤndig neben ſich einen Abgrund voll 
Feuer geſehen. Hughens glaubte, er waͤre von Butter, 
mied das Feuer mit Sorgfalt, und hat ſich endlich in 
einen Brunnen geſtuͤrzt. 

Bey heftigem Denken, und bey 1 Gemüths⸗ 
ee müſſen immer gewiſſe Faſern der Organe, 
des Gehirns und der Nerven eine ſtaͤrkere Stimmung ’ 
Bewegung oder Ausdehnung leiden. Dieſe wenn ſie zu 
ſtark wird, oder oͤfters kommt, verurſacht, daß ſich 
die Beſtandtheile oder Grundſtoffe mehr von einander 
entfernen, etwa fluͤchtigere Theilchen entwiſchen laſſen, 
ſo daß endlich eine Schwaͤche oder Schlaffheit entſteht. 
Oder mit anderen Ausdrucken, die Erregbarkeit der 
Organe wird les gilt gleich auf welche Weiſe) durch Anz 
ſtrengungen täglich vermindert und abgenutzt, fo daß 
endlich keine e Erregung mehr kann zu Stande 

kommen. 

Auf eine oder die andere Art, oder auf beyde zus 
gleich, muß ſich endlich der Menſch in dem Stande 
geſchwaͤchter Nerven und Hirnfaſern befinden. Bey die⸗ 

ſem hat entweder Schlaffheit die Oberhand, und es 
erfolgt Stumpfſinn, Stupiditaͤt: oder es herrſcht. 


eine hyſteriſche oder kraͤnkliche Beweglichkeit, wovon 


Unbeſtaͤndigkeit, Unordnung in Phantaſien, Kleinmuͤ— 
thigkeit und krampfige Schwaͤche, die Folge ſind. Theils 


aus Erethismus (andauernder Faſernſpannung), theils 
aus laͤhmungsartigem Zuſtande der Nervenfaſern mag 
es gekommen ſeyn, daß auf Liebe die Starrſucht (Cata⸗ 
lepſie), auf Zorn Schlagfluͤſſe, auf Freude gaͤher Tod, 
auf Indignation fallende Sucht, und auf Hoffart Wahn— 
ſinn gefolgt ſind. 

Die Hoffnung eines gluͤcklichen 9 N oder 
die mehrmal glücklich geendigten Unternehmungen koͤn⸗ 
nen auch eine beſondere Urſache ſeyn, daß Leute kuͤhn 
werden, und endlich bey vorkommenden Gelegenheiten 
feuriger oder hitziger zu Werke gehen, als andere. 
Cäͤͤſar, der immer glückliche Caͤſar, macht alsdann 
dem Schiffmanne beym Sturme Muth; er brutaliſirt 
die Seeraͤuber, bey welchen er als Gefangener war. Ein 
Juͤngling, welcher von Jugend an in einigen Kaͤmpfen 
gluͤcklich war, welcher drohenden Gefahren ohne Nachtheil 
entwiſcht iſt, wird kuͤhn, herzhaft und auch feurig wer: 
den. Alex and er erhaͤlt durch Waffengluͤck mehr 
Verwegenheit, als in ſeinem Herzen wahre Herzhaftig⸗ 
keit gegruͤndet war. 

Plinius hat auch ahnliche Betmeskungen an 
jungen Rednern gemacht; er hatte eine beſondere Freude 
daran, Juͤnglinge das erſtemal im Foro aufzuführen, 
und zu ermuntern. Niemand, ſagte er (0) / hat ſogleich 
einen ſolchen Geiſt, daß er ſich koͤnne in die Hoͤhe ſchwin⸗ 
gen, wenn man ihm keine Gelegenheit goͤnnt und 
Ermunterung verſchafft. 

Eben ſo kann nun im Gegentheile durch ltere 


C) L. VI. Ep. XXIu. . 
ungluͤck⸗ 
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unglückliche Verſuche das lebhafteſte Temperament nie⸗ 
dergeſchlagen werden. Ein Juͤngling, der die Anlage 
hat, einer der feurigſten Helden zu werden, kann ver: 
zagt werden, wenn er juſt das Schickſal hat, bey ſeinen 
erſten Unternehmungen ungluͤcklich zu ſeyn. Ein junger 
Dichter waͤre etwa ein Genie geworden, wenn er bey 
ſeinen erſten Verſuchen nicht waͤre von uͤbelgeſinnten 
Leſern verſpottet, verachtet oder unterdruͤckt worden. 

Man kann von beyden Ereigniſſen Erfahrungen an 
Thieren haben. Man laſſe einen jungen großen Hund, 
einen eifrigen Saufaͤnger, das erſtemal von einem Eber 
jaͤmmerlich verwundet werden: ſo wird es einen ſchlech— 
ten bloͤden Hund abgeben. Man laſſe ihn aber im 
Anfange über eine Bache (Mutterſchwein) oder über 
ein juͤngeres Schwein einigemal Meiſter werden: ſo wird 
dieſes feine Hitze und Herzhaftigkeit vermehren. Kuͤnf— 
tige Verwundungen werden ihn nicht mehr ahbe en 
ſondern nur etwa vorſichtiger machen. 

Es kann ſich ſchon Lebhaftigkeit und Feuer vermin— 
dern oder gar verlieren, wenn die ſonſt gewöhnlichen 
Reizmittel fehlen. Man entziehe dem Manne Wein und 
Fleiſchnahrung, fo wird endlich, aus Abgang dieſer ſtär— 
keren Reizungen, Unthaͤtigkeit oder Feigheit an die Stelle 
der lebhaften Thaͤtigkeit treten. Man hoͤre auf zu loben, 
zu belohnen, aufzumuntern, und das Feuer wird ſich 
merklich vermindern. Dieſer Nachlaß der Lebhaftigkeit 
erfolgt deſto ſchneller oder auffallender, an je ſtaͤrkere 
Reizmittel man gewöhnt war. Neil (0 hat hieraus 


(0) Archiv für die Phyſtologie von D. Neil, 5. B. 2. Heft. S. 19“ 
Philoſoph. Arzt II. Bd. O 


erklärt, warum Reizbarkeit bey warmbluͤtigen Thieren 
nach dem Tode geſchwinder aufhört, als es bey kaltbluͤ— 
tigen Thieren geſchieht. Das ſchwere warme Blut, die 
warmen Saͤfte ſind ein ſehr kraͤftiges Reizmittel, ſagt 
er; wenn nun auf einmal Waͤrme und Kreislauf, oder 
der ſtarke Reiz von waͤrmeren Saͤften aufhoͤrt, ſo muß 
das Nerven ſyſtem gar gewaltig affizirt werden: die Reiz⸗ 
empfaͤnglichkeit in den Nerven muß bald aufhoͤren. Bey 
den Amphibien hingegen iſt das Blut um ſo viel kaͤlter, 
und deswegen kann bey ihnen nach dem Tode die Reiz— 
barkeit am laͤngſten bleiben, fo wie fie bey den Voͤgeln, 
deren Blut am heißeſten iſt, am ſchnellſten aufhoͤrt. 
Wuͤrmer aus Eingeweiden warmbluͤtiger Thiere ſterben 
bald in kaltem Waſſer, und jene von kaltbluͤtigen Thieren 
erhalten ſich zum Theile in ſelbigem. Der muntere Eydex, 
welcher aus den Daͤrmen eines Mannes gekommen war, 
bewegte ſich lebhaft in lauem Waſſer, und ſtarb ſobald, 
als man ſehr kaltes Brunnenwaſſer zur heißen Som⸗ 
merszeit, wo er eine Stunde Wegs in einem Glaſe 
transportirt war, uͤber ihn gegoſſen hatte. 

Die wahre oder ſcheinbare Wichtigkeit des Beweg 
grundes, weswegen wir gewiſſe Handlungen unter⸗ 
nehmen, kann fuͤr ein fuͤhlendes Herz auch ein ſehr 
wirkſames Reizmittel ſeyn, und es unendlich hitziger 
oder feuriger machen. Hierher gehoͤren Ehre, Freyheit, 
Vaterlaͤndsliebe, Religionsgrundſaͤtze, Verwandte, 
Nahrung, Leben. Caͤſar ſtritte nie hitziger, als da 
er für fein Leben, und die Cleopatra, gegen den 
Ptolemaͤus kaͤmpfen mußte. 

Habſucht, Ehrbegierde, naͤmlich ein ſehnliches 
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Verlangen nach Reichthum und Ehre, entſtehen von 
angenehmen Vorſtellungen einer Gluͤckſeligkeit, zu deren 
Beſitz wir gelangen moͤchten. Dieſes Verlangen, oder 
die anlockenden Vorſtellungen eines zu hoffenden Gluͤckes 
ſetzen eine gewiſſe lebhafte Wirkſamkeit der Faſern des 
Gehirns und der Empfindungsnerven voraus, wodurch 
nach dem Verhaͤltniſſe der Vereinigung oder Harmonie 
der übrigen Nerven des Körpers ein lebhaftes und thaͤ— 
tiges Beſtreben entſteht, welches wir zur Gattung des 
Temperamentsfeuers rechnen koͤnnen. 
| Aus edler Begierde, den Ruhm eines rechtſchaffenen 
Koͤnigs zu haben, ermahnte Sarpedo den Glaukus, 
tapfer zu ſeyn, und ritterlich mit ihm zu fechten, damit die 
Lycier ſagen ſollen, ſagte er, wir ſeyen nicht umſonſt 
ihre Koͤnige, und eſſen die fetten Schaafe nicht verge— 
bens. So erkannte Quintilian, daß die Ehrbegierde 
den Juͤnglingen Feuer und Hitze gaͤbe. „Sie glauben, 
ſagt er (0), daß es haͤßlich ſey, feines Gleichen auszu⸗ 
weichen, daß es edel ſey, Größere überwunden zu haben; 
alles dieſes, ſpricht er entzuͤndet die Gemuͤther, und 
alſo, ob man wohl den Ehrgeiz unter die Laſter zaͤhlen 
mag, ſo kann er doch eine Urſache tugendhafter Hand; 


lungen ſeyn. 


Der Ehrgeiz machte, daß Ninus den Krieg 
erfand, daß Semiramis ſolche außerordentliche Ge— 
baͤude errichtete; daß Uly ſſes fo viele Meere durch 
ſchiffte. Ehrgeiz war die Triebfeder der Unternehmungen 
eines Alexanders, eines thebaniſchen Herkules, 


(*) Instit. Orator. L. I. Cap. 5. 
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eines Caͤſars, Cyrus, Hannibals, Pirrhus, 
Attila's. Der Geldgeiz oder der Verdruß, da man der 
Indianiſchen Compagnie die Erlaubniß zu handlen gab, 
mit Ausſchließung der Negern, verurſachte zu St. Domi⸗ 
nick 1722, daß eine Wittwe, Madame Sagona, die 
tandarte der Empörung erhob, ſagt Charlevoix, 
ſie ſtellte ſich an die Spitze eines Trupps anderer Weiber; 
ſie marſchierte unter Trommelſchlag mit der Piſtole in 
der Hand, und mit dem Saͤbel an der Seite. Die 
Maͤnner geſellten ſich zu ihnen, und zernichteten Haͤuſer, 
Papiere, und alles was der Compagnie gehoͤrte. 

Schon bey Griechen und Roͤmern ſuchte man, wie 
ein Schriftſteller meldet, Tugend und Wiſſenſchaft durch 
Ehre und Vorzuͤge zu belohnen und anzufeuern. Die 
Gelehrten wurden durch mancherley Unterſcheidungs⸗ 
zeichen beehrt. Man ertheilte ihnen vorzügliche Ehren: 
ſtellen, praͤchtige Geſchenke; ſie erhielten die Gunſt der 
Fuͤrſten, die Hochachtung der Großen; ſie wurden an 
feyerlichen Tagen gekroͤnt; ihre Namen wurden in Erz, 
ihre Portraͤts auf koſtbare Steine gegraben. Man 
baute ihnen zu Ehren wieder ihre Geburtsſtaͤdte auf. 
Man gieng ſo weit, ihnen endlich Statuen, oͤffentliche 
Denkmaͤler, und ſogar Tempel aufzurichten. 

Freyheit im Denken, Reden, Handeln erregt und 
unterhaͤlt die Thaͤtigkeit oder Wirkſamkeit unſerer Faſern 
und Saͤfte; ſie ermuntert zu energiſchen Unternehmun⸗ 
gen, wovon andere durch einen demuͤthigenden Zwang 
zuruͤckgehalten werden; ſie kann uns alſo kuͤhn, unter— 
nehmend und feurig machen. Der Kreislauf iſt mun⸗ 
terer und durch keine bange Furcht zum Stocken oder 
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zur Srägheit gebracht. Die Faſern werden mit Lebhaf— 
tigkeit und Staͤrke in Bewegung geſetzt. Ma n geht voller 
Muth und Zuverlaͤfſigkeit zu Werke. Wie bedauerns, 
wuͤrdig iſt der Menſch, welcher das Unglück hat, ſich 
vor jedem Narren beugen zu muͤſſen, welcher ſich immer 
furchtſam umſehen muß, ob er nicht irgendwo einer 
ehrwürdigen Thorheit auf die Fuͤße trete, die ihmſther⸗ 
nach den Kopf zerquetſchen kann! und es iſt doch nicht 
möglich, wie Lichtenberg ſagt, die Fackel der Ver— 
nunft durch ein Gedraͤnge zu tragen, ohne hier einen 
Bart, und dort ein Kopfzeug zu verſengen. 

Die Erfahrung hat noch allenthalben die dem 
von Sklaverey und Freyheit hinlaͤnglich an den Tag 
gelegt. Der Sklas iſt kleinmuͤthig, furchtſam; er wird 
endlich traͤge und niedertraͤchtig, ſucht ſich etwa durch 
Heucheleyen und Schmeicheleyen beliebt zu machen. In 
Staaten, wo den Menſchen geſtattet iſt, von der ihnen, 
zum Vorzug vor dem Biche, von Gott gegebenen Vernunft 
Gebrauch zu machen, denkt der Einwohner frey, iſt 

kuͤhn, unternehmend, und ſchwingt ſich durch Wiſſen⸗ 
ſchaften und ausgezeichnete Handlungen uͤber die andern 
kriechenden Adamsſoͤhne weit empor. Nie wollten daher 
Wiſſenſchaften und Handelſchaft in geiſtlichen Staaten 
gedeihen, weil Commerz und Wiſſenſchaften es nie ver; 
tragen, daß ſie ſich vor Adel oder Pfaffendeſpotismus 
verbeugen ſollen; ſie konnten nicht gedeihen, wo der 
Mann weder laut ſprechen, noch Vorzuͤge oder Ver⸗ 
gnuͤgungen des Lebens genießen darf, wenn er nicht 
Ahnen oder einen ſchwarzen Rock auf dem Ruͤcken 
wägt, 17 | 
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Freyheit ift immer die Mutter der Kuͤnſte und der 
Energie in Unternehmungen geweſen. Freyheit gebar 
die Kuͤnſtler und Helden Griechenlandes. Philipp 
unterwarf Griechenland ſeinem Joche, und alsbald ſind 
Kuͤnſtler und feurige Koͤpfe ſeltner geworden; ſie haben 
ſich endlich faſt ganz unter Alexandern und ſeinen 
Nachfolgern verlohren. Sylla hat ihnen den letzten 
Stoß gegeben, da er Griechenland den Roͤmern hat 
unterwuͤrfig gemacht. Sobald nur die roͤmiſche Republik 
unterjocht war, iſt auch die geruͤhmte Wohlredenheit 
der Roͤmer in Abnahme gekommen. Cicero wurde 
unter dem Kaiſer aͤngſtig, und we beynahe keine 
Rede mehr zu halten. 

Elende Koͤpfe, Heuchler oder Sklaven, haben zu 
unſern Zeiten die Begriffe von Freyheit und Franzoſen 
ſo zuſammengeklebt, daß ſie glauben, wer fuͤr Freyheit 
ſpricht, wolle zugleich fuͤr Franzoſen und Revolution 
deklamiren. Da nun Freyheit in Frankreich uͤble Fruͤchte 
gebracht hat, ſo halten ſie es fuͤr ausgemacht, daß 
uͤberhaupt Freyheit das ſchaͤdlichſte Ding auf Erden 
ſey. Es iſt juſt als wenn man ſagen wollte, daß Regen⸗ 
wetter das nachtheiligſte fuͤr Fruchtbarkeit ſey, weil ſo 
oft dadurch auf feuchtem Boden das Wachsthum des 
Unkrauts befördert wird. Wenn es wahr iſt, daß Frey 
heit eine ſo ſchaͤdliche Sache iſt, ſo wird der Gegenſatz 
gelten: Druck und Sklaverey werden die größte Glück: 
ſeligkeit des Volks ſeyn. 

Loch nie hat ein freyes ungekraͤnktes Volk Sup: 
rung oder Revolution angefangen. Man verſteht nicht 
durch Freyheit Geſetzloßigkeit, oder Losſchuͤttlung von 


gerechten Abgaben. Jeder Vernuͤnftige ſieht ein, daß 
eben dadurch Sicherheit des Eigenthums und Erhaltung 
des Staats mußte verlohren gehen. Die vernuͤnftige 
Freyheit verlangt Gleichheit unter dem Geſetze: der 
Bürger will nicht als ein Stuͤck Viehe Eigenthum eines 
anderen Menſchen ſeyn; er will nicht in ſeinem Hauſe 
und jedem Winkel belauert ſeyn; er will Erlaubniß 
haben, Gebrauch von feinen Sinnen und ſeiner Ver 
nunft machen zu doͤrfen, zu denken, zu leſen, zu 
ſprechen, zu glauben und zu pruͤfen, was ihm falſch 
oder gegruͤndet, recht oder unbillig duͤnkt. Er will ſich 
nicht zwingen laſſen, Stroh oder Heu anſtatt Zucker⸗ 
brod zu freſſen. Und gewiß iſt es nur der Buͤrger von 
dieſer Klaſſe, welcher aus Ueberzeugung wahrhafte 
Liebe und Treue fuͤr ſeine Regierung haben kann. 
Es iſt ſonderbar, daß boshafte oder unwiſſende 
Geſetzmaͤnner ſo ſehr darauf ausgehen, alles Thaͤtige, 
alle Waͤrme und Kraft in den Menſchen zu erſticken: da 
doch gewiß in ſolchen Dingen das Plus weit nuͤtzlicher | 
als das Minus werden kann. Ein Schriftſteller ſagt, 
daß auch die Laſter eines Uebermaaßes (eines Plus, oder 
groͤßerer Waͤrme und Thaͤtigkeit) beſſer als jene des 
Mangels (Minus) ſeyen. Die Verwegenheit iſt edler 
als Poltronnerie: Verſchwendung iſt beſſer als Geiz. 
Und ſo, ſpricht er, verhaͤlt es ſich auch mit dem Geiſte. 
Es kann vortheilhafter ſeyn, wenn der Geiſt zu lebhaft 
oder etwas ausſchweifend iſt, als wenn er langſam und 
bedaͤchtlich daher ſchleicht. Die Thiere, welche ſich in 
die Luft erheben, taugen mehr, als jene, welche auf. 
der Erde kriechen. Bey den letzteren hat man öfter 
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etwas Giftiges, wenigſtens mehr Unnuͤtzes entdeckt, wie 
bey den erſteren. Wis ſoll nun aus einem Volke werden, 
wo man jedes auflodernde Flaͤmmchen von Thaͤtigkeit 
und Freyheitsſinn ſo haſtig mit Miſtößshl zu erſticken 
ſucht: wo Menſchen immer wie traͤge roten niedrig 
auf dem Boden kriechen ſollen? , nn 
Unter die Potenzen, welche uns zu kraftvollen Unter / 
nehmungen erhitzen koͤnnen, gehoͤren auch Liebe fuͤr das 
Vaterland, fuͤr Verwandte und Geliebte. Durch ſolche 
Liebe werden wir waͤrmer, unſere Empfindungen und 
Vorſtellungen werden lebhafter, das Verlangen heftiger, 
worauf dann muthigere Handlungen folgen. Man kennt 
die außerordentlichen Beyſpiele des Heldeneifers bey 
jenen, welche fuͤr Vaterland, Eltern, Kinder, oder 
Dulcineen gekaͤmpft haben. Freylich gehoͤren ſehr 
empfindſame oder etwas ſchwaͤrmeriſche Seelen dazu, 
wenn fie fo ſehr als Achilles, für die Erhaltung ihrer 
Freunde ſollen erhitzt werden. „Ajax ( fragte den 
Achilles beym Philoſtratus, welche Heldenthaten 
fuͤr ihn mit der meiſten Gefahr waͤren verknuͤpft geweſen? 
Die ich fuͤr meine Freunde unternommen, ſprach er. 
Aber welche, fuhr Ajax fort, ſind dir am leichteſten 
angekommen? Eben dieſelben, verſetzte Achilles. 
Jener fragte weiter: welche Wunde hat dir die heftigſten 
Schmerzen verurſacht? Die mir Hector beygebracht, 
war Achilles Antwort. Hector? erwiederte Ajax; 
ſo viel ich weiß, hat dir dieſer niemals eine Wunde 
beygebracht. O ja! ſprach Achilles, die allertoͤdt⸗ 


- 


9 S. über Empfindungen, philoſ. Schriften, 2. Theil, Rapfodien. 
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lichſte, denn er hat meinen Freund Patroclus 
getödtet. “ 

Gemeiniglich iſt es viel U ep öh „daß Mens 
ſchen durch Haß, Neid, Eiferſucht, Feindſchaft in Feuer 
geſetzt werden, als durch warmes Gefühl der Freund- 
ſchaft. Voltaire hat die Neidiſchen und Eiferſuͤchtigen, 
welche meiſtens jeden beſſeren Menſchen mit Muth anfal⸗ 
len, jenen Narren in den Tollhaͤuſern verglichen, welche 
ſich immer bemühen, ihren Koth jenen Leuten ins su 
ſicht zu werfen, welche am beſten gekleidet, oder vom 
beſten Anſehen ſind. Man koͤnnte zur Schande der 
Menſchheit faſt noch immer Thaten aufzeichnen, welche 
jener Unmenſchlichkeit gleichen, wie ſie der hitzige und 
zornige Cambyſes aus einem angebohrnen Haſſe an 
des Amaſis Sohne, deſſen Goͤttern, Prieſtern, 

Unterthanen und ihren Töchtern vollbrachte (“). 
Es iſt ein ſchlimmer Handel, wenn nun noch 
Erziehung, Temperament, Alter, eine neumodiſche 
Philoſophie ꝛc. die Gedenkungsart hitziger Köpfe ver⸗ 
dorben haben. Ich habe ſchon manchen ſolcher verſcho— 
benen Koͤpfe perſoͤnlich oder aus Schriften kennen gelernt. 
Es iſt ſchlimm, daß ſolche Leute Träume für Wirklich: 
keiten, und Thorheit fuͤr Wahrheit ergreifen, und 
keine Sache nach ihrem eigentlichen Werthe zu ſchaͤtzen 
wiſſen. Man bat fie im gemeinen Leben Tetes chau- 
des, verſchobene Koͤpfe oder auch Narren geheißen. Sie 
gleichen einem Don Quixotte, welcher mit aller 
Hitze gegen Rieſen kaͤmpft, wo andere en hi 
als Windmuͤhlen fehen. 

S. hannbvrſſches Magazin, 88 St. 1772. 
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VIII. Von Schwaͤrmerey und Aufklärung. 


Die Franzoſen drucken Aufklaͤrung durch Fort⸗ 
ſchritte des Geiſtes (progrès de esprit) aus. Das 
Neueſte und Schoͤnſte, was wir hieruͤber haben, iſt uns 
von Condor cet hinterlaſſen worden. Ein Freund von 
ihm gab fein Werk () nebſt einer wichtigen Biographie 
heraus, in welchem Werke der ungluͤckliche Philoſoph 
den Anfang und das Vorruͤcken, das Zuruͤckſinken, das 
Wiederemporkommen, und die feſtere Gruͤndung der 
Aufklaͤrung aus der Geſchichte der Menſchheit, und aus 
den Begebenheiten der Jahrhunderte ſcharfſinnig und 
gruͤndlich dargelegt hat. Am Ende zeigt er, daß ſich 
fuͤr den weitern Fortgang der Aufklaͤrung keine Graͤnzen 
beſtimmen laſſen, und iſt überzeugt, daß fie kuͤnftig noch 
unendlich weiter gehen werde. Wirklich macht er einen 
nicht unwahrſcheinlichen Entwurf, wie weit es mit den 
Fortſchritten des Geiſtes noch kommen mag. 

Es liegt allerdings hierinnen eine traurige Perſpek⸗ 
tive fuͤr alle jene, welchen nichts ſo ſchauervoll in den 
Ohren, als das Wort Aufklaͤrung klingt. Es giebt 
Fuͤrſten und andere Menſchen, welche eben ſo fuͤrſtlich 
denken, denen ſogleich eine Feuerroͤthe im Geſichte auf- 
ſteigt, ſobald nur irgend jemand in der Geſellſchaft ſich 
des Wortes Aufklärung bedient. 


(*) Esquisse, 


Es iſt vielleicht nicht ſchwer, zu begreifen, warum 
ſo manchen Leuten Dunkelheit lieber iſt, als Klarheit, 
Nacht weit lieber als heller Tag. Der Fehler kann in 
der Organiſation ihres Senſoriums liegen, welches keine 


Helle ertragen kann. Man frage die Eule, ob ihr der 


Tag oder die Nacht eine angenehmere Empfindung 
macht? Es kann aber auch der Fehler auf Seiten der 
Aufklärer ſeyn, wenn fie ſchaͤdliche Feuerfunken für Licht 
der Wahrheit verbreiten; wenn fie mehr Verderbniß als 
Veredlung der Sitten unter den Menſchen einfuͤhren. 
Der Schwaͤrmer, der Goldmacher, der Myſterien⸗ 
kraͤmer ꝛc. halten ſich alle eben ſo ſehr fuͤr aufgeklaͤrt, 
als ſie von andern Menſchen fuͤr Gecken, oder Mr 8 


was ſie ſind, gehalten werden. 


Bey beyden Partheyen mag es aber im Binde: an 
richtigen Begriffen von Aufklärung fehlen. Nur jener 
kann Anfprüche an vollſtaͤndige Aufklärung haben, 
welcher Fortſchritte in Wiſſenſchaften gemacht hat, 
welcher ſolche Unterſuchungen und Zergliederungen natuͤr⸗ 
licher Begebenheiten angeſtellt, und ſolche Schluͤſſe durch 
Induction oder Analogie herausgezogen hat, welche zur 
Berichtigung der Wahrheit, zur Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechts, oder zur Beförderung der allge- 
meinen Gluͤckſeligkeit am nächften führen. Aufklaͤrung 
iſt Anerkennung der Wahrheit, Abwerfung der Vorur— 


theile, Taͤuſchungen, des Aberglaubens; es iſt Ent— 


deckung wichtiger Gebrechen, die man bisher noch nicht 
bemerkt hatte. 

Es iſt hier freylich die Rede von Aufklaͤrung im 
Allgemeinen. Aber welcher Fuͤrſt, welcher wohlgeſinnte 


Weltbuͤrger ſollte nicht wuͤnſchen, daß allgemeine Auf: 
klaͤrung die Bewohner des Vaterlandes, es ſeye Land 
oder Ländchen, beleben und begluͤcken ſollte? | 

Hey jeder Wiſſenſchaft oder Kunſt, in jedem ein⸗ 
zelnen Stande giebt es eigene Dunkelheiten, Vorur⸗ 
theile, Taͤuſchungen und Gebrechen. Es findet alſo 
auch bey jedem Stande eine beſondere Aufklaͤrung Platz. 
Oſterhauſen hat die Geſchichte, die Maͤngel und 
Hinderniſſe der mediziniſchen Aufklaͤrung weitlaͤuftig und 
gruͤndlich dargelegt. Jeder Stand oder jedes Metier 
koͤnnte feine eigene Geſchichte von Vorurtheilen, Hinz 
derniſſen und Gebrechen, und endlich von den gemachten 
Fortſchritten zur Verbeſſerung und eee (zur 
a ung) liefern. ‚ 

Das Ungluͤck iſt, daß ſich der Aufgeklaͤrte und Unauf⸗ 
r ee nie verſtehen wollen. Sie koͤnnen ſich 
nicht verſtehen, wenn fie, bey hinreichenden Verſtands⸗ 
faͤhigkeiten, nicht gleiche Erforſchungen und Fortſchritte 
zur Entdeckung der Wahrheit getroffen haben. Man 
ſage dem Aberglaͤubiſchen etwas von reineren Begriffen 
don Gott und Religion: ſo wird er uͤber Ketzerey und 
Atheismus ſchreyen. Man zeige dem Offizier, dem 
Richter, dem Kuͤnſtler, die unnuͤtzen Pedantereyen und 
andere Gebrechen ihres Metiers, wovon ſie in traͤger Zu⸗ 
friedenheit uͤber ihren Stand noch keine Einſicht haben, 
oder welche ſie aus angewoͤhnter Routine und falſchen 
Grundſaͤtzen noch nicht beurtheilen konnten: ſo werden 
ſie uns Ruheſtoͤhrer, Neologen, Modekraͤmer, und 
Gott weiß, was noch weiter heißen. 

Um alſo Aufklaͤrung allgemeiner zu machen, ſollten 
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zuerſt die Verſtandsfaͤhigkeiten gleicher vertheilt, oder 
ſo viel moͤglich in Ordnung gerichtet ſeyn: Unterricht, 
Aufmunterung zu Fortſchritten, zur Unterſuchung der 
Wahrheit, muͤßten allgemeiner verbreitet ſeyn. Sonſt 


wird es immer nur einzelne wenige Aufgeklaͤrte und fehe - 


viele Andere, welche ſie verketzern und verfolgen, geben. 

Wo wahre Aufklaͤrung iſt, muͤſſen Verfolgungsgeiſt 
und Schwaͤrmerey verdraͤngt ſeyn. Der Schwaͤrmer 
wird durch Blendung, Taͤuſchung, Vorurtheile und 
Aberglauben gefuͤhrt: aber nichts von dieſem kann 


ſtehen bleiben, wo einmal Aufklärung ihren Thron auf 


geſchlagen, und ihre Lichtſtrahlen verbreitet hat. 

Ich will es nicht beſtreiten, daß es etwa beſſer iſt, 
wenn es in einem Staate verhaͤltnißmaͤßige Stufen der 
Aufklaͤrung giebt. Die Aufklaͤrung des gemeinen Mannes 
braucht nicht zu ſolchem Grade zu kommen, als jene des 
Philoſophen. Aber auch der gemeine Mann ſoll hell 
ſehen: Niemand hat das Recht, ihm eine Binde um die 
Augen zu legen. Er ſoll nicht Schwarz fuͤr Weiß, nicht 
Aberglauben und Vorurtheile fuͤr Wahrheit halten. Es 
iſt Mißhandlung des Menſchengeſchlechts geweſen, da 
man dem Volke die Koͤpfe mit Mährchen von Hexen, 
Geſpenſtern und ſo vielen ee ange⸗ 
fuͤllt hat. 

Ich will mich as nicht tiefer ins Detail einlaffen, 
damit nicht der allmaͤchtige Haufe der Gegenparthey 
von allen Seiten mit Steinen oder Koth nach mir werfen, 
oder mich gar zum Scheiterhaufen verdammen moͤge. 
Meine Abſicht iſt rein, ohne alle Nebenabſicht und Eigen: 
nutz. Moͤchte doch jeder erhitzte Eiferer hier fein Herz 
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genau erforſchen, ob Redlichkeit und Menſchenliebe eben 
auch die Triebfedern ſeiner Geſinnungen und Handlungen 
ſind. | 
Es wäre hier der Ort, wo man eine heftige Invektive 
gegen Prinzenerzieher, Volkserzieher, und manche Uni— 
verſitaͤtslehrer ableſen koͤnnte. Ueberhaupt wäre hier eine 
große Reform vorzuſchlagen. Es iſt aber nichts ſchwerer, 
als dort etwas Gutes zu ſtiften, wo der groͤßte Theil 
an dem Entgegengeſetzten ſein Intereſſe findet, oder doch 
zu finden glaubt. 
kan kann verlangen, daß der Regent (in deſſen 
Erziehung ſich nie ein Pfaff miſchen darf) vor Allen ſoll 
aufgeklaͤrt ſeyn, ſo weit es nach ſeinen Verſtandsfaͤhig⸗ 
keiten geſchehen kann. Miniſter und Raͤthe, welche doch 
meiſtens auf Univerfitäten die erſte, oft fo zweckwidrige, 
Grundlage bekommen, ſollten es ebenfalls ſeyn. Alsdann 
werden auch Fuͤrſten, Miniſter und Raͤthe es ertragen 
koͤnnen, und mit Vergnuͤgen anſehen, wenn auch das Volk 
ſeinen Grad der Aufklaͤrung hat. Wer ſich ſo ſehr gegen 
Aufklaͤrung oder Geiſteskultur empoͤrt, deſſen Wunſch 
muß es wohl ſeyn, ein Thor oder vernunftloßer Schwach— 
kopf zu bleiben. Sey er immer Thor oder Schwachkopf! 
aber mit welchem Rechte will er uns zwingen, eben 
auch Thoren und Schwachkoͤpfe zu werden, wenn wir 
uns zu etwas Beſſerem gebohren oder organiſirt fühlen? 
Wenn man die verſchiedenen Epochen der Geſchichte 
durchgeht, ſo macht man am Ende die traurige Erfah— 
rung, daß die Menſchen tauſendmal in die nämlichen 
Irrthuͤmer, Schwaͤrmereyen, in den naͤmlichen Unſinn 
verfallen. Es iſt nichts ſeltener, als daß man durch 
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Fehlen oder Beyſpiele kluͤger wird. Man erkennt den 
Irrthum, und fällt gar zeitlich wieder hinein. 

Ein ſcharfſinniger Beobachter wird unterdeſſen 
bemerken, daß unſere Thorheiten, fo wie unſere Tugen⸗ 
den immer auf verſchiedene Art modifizirt werden, ſo 
wie die phyſiſche oder moraliſche Anlage beym Menſchen⸗ 
geſchlechte verſchieden iſt. Faſt bey allen Beſchaͤftigungen 
der Menſchen kann man wahrnehmen, daß fie nach der 
Anlage oder Verſchiedenheit des Temperaments gewaͤhlt 
oder beſtimmt werden. 

Es iſt bey dem Menſchen deſto mehr Trieb zur Unruhe 
und Thaͤtigkeit, je lebhafter die Beſchaffenheit ſeines 
Temperaments iſt. Ein eingeſchraͤnkter Kopf, ein Affen: 

genie, kann ſich alsdann mit eben ſolcher Hitze ganz 
kindiſchen und unnuͤtzen Taͤndeleyen widmen, als der 
Scharfſinnige ſeinen Trieb zur Thaͤtigkeit bloß an erha⸗ 
benen oder bedeutenden Gegenſtaͤnden zu aͤußern ſucht. 
Der Schwachkopf betrachtet ſeine kleingeiſtigen Hand⸗ 
lungen, welche oft bloßes Laquayengeſchaͤft ſind, als 
Dinge von der groͤßten Wichtigkeit. Der Fat, d. i. der 
von Hofe friſch angekommene laͤppiſche Kopf, weiß ſich 
auf der Welt nichts Wichtigeres, als die Talente ſeines 
Friſeurs, Schneiders, ſeiner Waͤſcherin, und außerdem 
ſeinen ſinnloſen Hofjargon. Der Trieb zur Thaͤtigkeit 
iſt alſo allgemein; nur aͤußert er ſich bey REN in 
verhaͤltnißmaͤßiger Verſchiedenheit. 

So wie ſich aber Individuen durch ihre eigenen 
Neigungen und Handlungen zu unterſcheiden pflegen, 
eben ſo kann man es auch im Großen von ganzen Nationen 
bemerken, daß ſie durch Denkungsart, Grundſaͤtze und 
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Art zu handeln, unterſchieden find. Es laſſen ſich wieder 
hier, wie allenthalben, phyſi ſche und moraliſche Eu 
fluͤſſe und Grundlagen vorausſetzen. 

Wir wollen nun annehmen, daß ein rohes wildes 
Volk durch das Gefuͤhl ſeiner natuͤrlichen Koͤrperkraft 
zur Thaͤtigkeit gereizt werde: fo wird es feine Nachbarn 
uͤberfallen, abpruͤgeln, todtſchlagen, pluͤndern. Es 
wirkt hier natuͤrlicher Trieb des Staͤrkern gegen den 
Schwaͤchern; gewiſſe Vortheile, die man aus ſolchen 
Siegen erwartet, geben die Anlockungen. Es hat bey: 
nahe unter jeder Nation aͤhnliche Epochen gegeben. Aus 
ſolchen Quellen ruͤhrten die bekannten Auswanderungen 
ganzer Voͤlkerſchaften, welche einſtens faſt allgemein 
geworden waren. Jede ſich ſtark genug fuͤhlende oder 
durch Roth gedraͤngte Nation trachtete von fremden Laͤn⸗ 
dern, wenn ſie ihnen beſſer als die ihrigen ſchienen, 
Beſitz zu nehmen. 

Will man nun vorausſetzen, daß die moraliſche 
Seite eines ſolchen ſtarken, kuͤhnen und unternehmenden 
Volks durch falſche Grundſaͤtze verdorben und erhitzt 
ſeye: daß man Nationalhaß, Religionshaß, Verfol⸗ 
gungsgeiſt in die Herzen dieſer Menſchen gepflanzt habe: 
alsdann wird des Verwuͤſtens und Mordens kein Ende 
ſeyn. Auch an ſolchen Epochen hat es kaum bey einer 
Nation gefehlt, ſobald nur unbeſcheidene Prieſter oder 
andere Schwaͤrmer völligen Einfluß in die Gemuͤther 
hatten, und ſchaͤdlichen Aberglauben und Verfolgungs⸗ 
geiſt einzupraͤgen wußten. 

Es hat Zeiten gegeben, wo gew Begriffe von 
Ehre und Heldenmuth jeden kraftvollen Mann zum 

Zwey⸗ 
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Zweykampfe anfeuerten. Der Geiſt der Chevalerie ward 
allgemein. Allenthalben ſah man irrende Ritter nach 
Heldenthaten und Avantuͤren rennen. | 
Andere wurden durch Sehnſucht nach Beute zu 
unglaublichen Seehelden, wie es die Geſchichte der 
bekannten Flibuſtiers beweiſet. Handelsgeiſt, und da: 
durch veranlaßte Habſucht, verleiteten die an den Meeren 
liegenden Nationen zu abentheuerlichen Schiffahrten, 
wo man fruchtbare oder reiche Inſeln aufſuchte, und ſie 
wegnahm, wenn man ſie gefunden hatte. N 
Man laſſe uns nun zum Grunde ſetzen, daß bey 
kraftvollen Menſchen durch Erziehung und Lebensart die 
Staͤrke und Spannung der Faſern ſchon etwas nachge: 
laſſen habe; daß die Schwere und Waͤrme des mann 
haften Bluts, und uͤberhaupt ſtaͤrkere Erregung ſchon 
etwas gemindert, und der Menſch weniger zur wilden 
Thaͤtigkeit disponirt ſey; daß ihn nicht Heldeneifer, 
Nationalſtolz, Kaufmannsgeiſt und Habſucht zu Unter— 
nehmungen beſtimme; vielmehr wollen wir vorausſetzen, 
daß die thaͤtigen Männer durch Beduͤrfniſſe, Erziehung 
oder Beyſpiele zum Studieren angeſpornt ſeyen: ſo wuͤrde 
eine Nation ſolcher Menſchen ſich zuverlaͤſſig auf muͤh— 
ſame Geiſtesarbeit, auf bedeutende Kuͤnſte, auf tiefe 
und anhaltende Betrachtungen und Unterſuchungen an— 
ſtrengen. Der herrſchende Geſchmack wuͤrde ſie alsdann 
beſtimmen, ſich auf gangbare, noͤthige und nuͤtzliche 
Wiſſenſchaften und Unterſuchungen zu verwenden; oder 
ihre dauerhafte Thaͤtigkeit wuͤrde, bey Abgang der Leitung 
und des Geſchmacks, in Unmaͤßigkeit ausarten; ſie wuͤrden 
verlangen, mehr zu wiſſen, als vernuͤnftigen Menſchen 
Philoſoph. Arzt. II. Bd. P 
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noͤthig und ſchicklich iſt. Sie wuͤrden zwecklos ſich 
bemühen, Sachen zu ergründen, die man lieber vers 
geſſen ſollte, wenn man ſie ergruͤndet hätte: 5 

Wenn wir nun die Kraft der Faſern und des Bluts 
noch tiefer herabgeſtimmt annehmen, fo haben wir ent: 
weder direkte Schwaͤche, Traͤgheit, Feigheit, Untuͤch⸗ 
tigkeit; oder die Faſern ſind zaͤrter, leichtbeweglicher, 
erregbarer; der Kreislauf duͤnnerer Saͤfte iſt ſchneller 
oder fluͤchtiger, und es entſteht eine unruhige Thaͤtigkeit 
anderer Art; man koͤnnte ſie die hyſteriſche oder kraͤnk⸗ 
liche heißen. Solche Menſchen ſind lebhaft, launig, 
unbeſtaͤndig, nicht zu anhaltender Anſtrengung aufge⸗ 
legt. Dieſe Thaͤtigkeit iſt jener der Affen, Kinder oder 
ſchwaͤchlicher Weiber aͤhnlich. An die Stelle ſchwerfaͤl⸗ 
liger, tiefer Unterſuchungen tritt nun ſeichte, oberflaͤchliche 
Gelehrſamkeit, meiſtens bloß zur Parade dienlich; oder 
es giebt witzige Taͤndeleyen, gelehrte Kurzweile, 
literariſche Convulſionen, Bocksſpruͤnge, Rabuliſte⸗ 
reyen. | unn 

Ueberhaupt neigen dergleichen Leute zur Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit, zu Ergoͤtzungen, Sinnlichkeiten, zu Poſſen und 
Irrthuͤmern: naͤmlich alles im Verhaͤltniſſe, wie Erzie⸗ 
hung oder Geſchmack des Zeitalters Einfluß auf unſere 
phyſiſche und moraliſche Seite geaͤußert hat. 

Aus dieſer Abwechſelung von Organiſation, Erzie— 
hung und Geſchmack des Zeitalters iſt es gekommen, 
daß Rohheit, Erudition, Myſterienkram, Theologie, 
Phyſik, Metaphyſik, Dichtkunſt, Charlatanerie, Tanz, 
Schauſpielkunſt, Poſſenreißerey, Schwaͤrmerey, Hel⸗ 
denmuth, Feigheit, Schwelgerey und Ehrbarkeit, daß 
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faſt alles wechſelsweiſe ſeine e hatte, und noch 
ferner haben wird. 

Zu unſeren Zeiten, wo die phyſiſche Beſchaffenheit 
des menſchlichen Körpers biegſamer und delikater gewor: 
den iſt; wo die Geſinnungen der Menſchen ſanfter und 
empfindſamer geworden find; wo unſinniger Verfolgungs— 
geiſt auf ſeiner haͤßlichen Seite entlarvt iſt; zu dieſen 
temperirten Zeiten beſorgt man keine Einfälle roher Voͤlker, 
keine raſenden Eroberer mehr: es ſtehen keine Religions- 
partheyen auf, welche ſich zur Ehre ihres Gottes unfinnig 
erwürgen. Der Kapucinerton einiger Kabinetter und 
Volksfuͤhrer konnte es dennoch bey dem jetzigen Kriege 
nicht mehr zur allgemeinen Stimmung des Volkes zum 
Religionskriege bringen. Es waren nur wenige, die 
ſich hierdurch zu einem wilden Eifer und meiſtens ins 
Ungluͤck fuͤhren ließen. 

Unterdeſſen geht die Neigung der Menſchen faſt allge: 
mein zu unruhiger Thaͤtigkeit; ſie ſuchen ſich zu amuͤſiren, 
einer vor dem andern auszuzeichnen, ſich geltend zu 
machen. Nie wurden Schriftſtellerey, Handelſchaft, 
Gewerbe und Ackerbau mit groͤßerer Thaͤtigkeit betrieben; 
nie ſind Taͤndeleyen von allerley Gattung haͤufiger im 
Gange geweſen. 

Im verfloſſenen Jahrzehende iſt man in der ſoge— 
nannten feineren Welt hauptſaͤchlich auf taͤndelnde 
Schwaͤrmereyen verfallen, welche oft fo geſchwind wieder 
verrauchten, als ſie die Koͤpfe erhitzt hatten. Ungezo— 
genere Koͤpfe ſchleppten ſich indeſſen und ſchleppen ſich 
noch mit Schulzaͤnkereyen und aͤhnlichen tuͤckiſchen Poſſen. 
Es 3 die geheimen Orden, Geſellſchaften und 
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Verbruͤderungen, wobey ſich viele noch bemuͤhten, alles von 
dem einſtens eben ſo ſchwaͤrmeriſchen Orient herzuleiten. 
Es wurde Mauerey nach allerhand Nuͤanzen getrieben. 
Man wurde Roſenkreuzer, Martiniſt, Tempelherr, Illu— 
minat, endlich zum Spotte der Menſchheit Eklektiker. Man 
ſah Geſpenſter, unterhielt ſich wohl gar mit ihnen. Man 


magnetiſirte, desorganiſirte alles nach den Vorſchriften 


einiger ſchwaͤrmeriſchen oder betruͤgeriſchen Vorgaͤnger. 
Andere uͤben ſich im Syſtemenbaue: man amuͤſirt 
das Publikum mit metaphyſiſchen Traͤumen; es erſcheinen 
ſyſtematiſche Buͤcher im Tone des Martiniſtenalkorans 
des erreurs et de la verite etc. Nie wurden fo viele 
Syſteme aufgeſchraubt, die fich oft wie tauſend und eine 
Nacht ableſen ließen, als ſeitdem Kantiſche Philoſophie 
die Koͤpfe exaltirt hatte. Kurz man war, und iſt juſt 
das, wozu die phyſiſche und moraliſche Anlage das liebe 
thaͤtige Menſchengeſchlecht nach dem natuͤrlichen Gange 
der Dinge hat bringen muͤſſen. Die Fortſchritte unſeres 
Geiſtes ſind meiſtens auf ſchmalen Fußpfaͤdchen und 
manchmal gar auf Irrgaͤngen gemacht. Meiſtens iſt der 
gerade Weg zur wahren Aufklaͤrung verfehlt worden. 
Wichtige, ſchwere Unternehmungen, nachdruͤckliche 
oder wilde Schwaͤrmereyen, raſche Revolutionen ſcheinen 
bey ſolchen taͤndelnden Zeiten nicht zu befuͤrchten zu ſeyn, 
wenn nicht ſehr heftige Reizmittel dazwiſchen ſollten 


angebracht werden. Deſtomehr wird man von Planen 
zu Umwaͤlzungen ſchwaͤtzen, da Schwaͤtzen ſo viel leichter 


iſt als Handeln. Raſche kraͤftige Handlungen werden 
dermal der phyſiſchen und moraliſchen e ee e. 
tion nicht angemeſſ en ſeyn. 


. 


4 

Es iſt ſonderbar, wie ſich das Steckenpferd unſerer 
Ritter von hyſteriſcher Thaͤtigkeit ſo oft unter andern 
Modifikationen uns darzuſtellen pflegt. Im vorigen 
Jahrzehende wurde auf ganz außerordentliche Weiſe uͤber 
Jeſuitismus, geheime Jeſuitenanhaͤnger und katholiſche 
Proſelytenmacherey geſchrien. Man ſah allenthalben 
katholiſche Verbindungen, man donquixottirte gar maͤch— 
tig gegen ſelbige, und glaubte allen Proteſtantismus in 
Gefahr. Bald hierauf aͤnderte ſich die Scene, und Pro— 
teſtanten hatten mit Proteſtanten zu kaͤmpfen. Man 
roch keine Jeſuiten mehr, aber dagegen hatte man Druck 
und Zwang durch Religionsedikt, und litte Chikanen 
und Verfolgungen. Endlich geſchah von der loͤblichen 
Zunft der Eklektiker, was vorher, nur gegen andere 
Individuen und in andern Abſichten, von den ſoge— 
nannten Jeſuitenriechern in Ruͤckſicht auf Katholizismus 
geſchehen war. Aloyſius Hofmann in Wien und 
der ſeel. Zimmermann in Hannover waren die 
Hauptmatadors der Eklektiker, wozu noch die Eudaͤmo— 
niſten und noch manche andere gerechnet werden. Dieſe 
raſeten gegen Weltverwirrer eben ſo arg, als zuvor 
gegen Jeſuitismus geraſet wurde. Alles war ihnen ver: 
daͤchtig; allenthalben entdeckten ſie Spuren einer ange— 
ſponnenen Weltverwirrung; alles ließ ſie Umwaͤlzung von 
Staat und Religion befuͤrchten. Sie betrachteten faſt 
jeden als Feind, wer nicht zu ihrem heiligen Orden 
gehoͤrte. Wer nicht mit uns iſt, iſt wider uns! | 

Dergleichen Leute ſehen und riechen allenthalben juſt 
das, was ſie ſchon voraus in ihrer kranken Phantaſie 
zu ſehen und zu riechen glaubten. Pater Harduin 
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erkannte ja auch in Virgils Heldengedichte den Herrn 
Jeſus Chriſtus am Aeneas, und die chriſtliche 
Kirche an Horazens Maͤtreſſe; er fand einen Atheiſten 
an jedem vernuͤnftigen Manne, welcher nicht ſeines 
ſchwaͤrmeriſchen Anhangs war. Ungluͤcklicher Weiſe hat 
aber jede Religion ihre Harduins; und zu unſeren 
Zeiten ſind ſie vielleicht zahlreicher, als ſie es jemals 
geweſen ſind. 

Laſſe man uns nun auf die Urſachen kommen, 
warum zu unſern Zeiten, wo man ſo viel uͤber Erziehung 
und Wiſſenſchaften geſchrieben hat, und wo man ſo 
laut von Aufklaͤrung ſchreyt, in manchen Gegenden der 
geſunde Menſchenverſtand ſcheint verloren gegangen zu 
ſeyn? warum heutiges Tages die Welt ſo mit Unſinn auf 
Ungereimtheiten und allerley Poſſen verfaͤllt, und von 
einer Schwaͤrmerey gonz eilfertig zur andern übergeht? 

Um es kurz zu faſſen, ſage ich, daß die heutiges 
Tags gewoͤhnliche Seelenunpaͤßlichkeit, oder um es noch 
deutlicher zu nennen, daß die wahre Gebaͤhrerin unſeres 
Steckenpferdes fuͤr nichts anders kann angeſehen werden, 
als fuͤr eine moraliſche Hyſterie. Es iſt eine durch Zeit 
und Umſtaͤnde veranlaßte ſchwaͤchliche Indispoſition der 
Nerven des Koͤrpers und des Geiſtes. Seelenvapeurs 
ſind es, welche ſo haͤufigen Schwindel viel Bangigkeit 
und Unruhe verurſachen. 

Es wuͤrde eben keine ſchwere Sache ſeyn, es ganz 
wahrſcheinlich zu machen, daß der Grund des Uebels 
hauptſaͤchlich auf unſerer Erziehung beruht. Durch 
unſere jetzige Erziehung wird die phyſiſche und moraliſche 
Seite der heutigen Menſchen ſchon ſo vorbereitet, daß 
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bey der geringſten Gelegenheitsurſache folche Thorheiten, 
oder moraliſche Unpaͤßlichkeiten, wie ſie nun im Gange 
find, in ihrer ganzen Staͤrke ausbrechen koͤnnen. Wun— 
derlich iſt es, daß man bey allem dem noch von der 
größten Aufklaͤrung traͤumt, und gar glauben mag, bey 
voͤlliger Seelenunpaͤßlichkeit ſich unvergleichlich wohl, 
und noch weit beſſer als andere unbefangene Menſchen zu 
befinden: juſt wie in gewiſſen Haͤuſern, wo der größfe 
Narr ſich immer fuͤr den Kluͤgſten im ganzen Hauſe 
halten mag. 

Man wird ſich leicht vorſtellen, daß hier das Wort 
Erziehung im weiteſten Verſtande genommen werden muß. 
Wir rechnen dahin Geburt, Art zu leben, ſich zu naͤhren, 
die Gattung des Unterrichts oder der Aufklaͤrung, welche 
wir erhalten, und die Art der Application, welcher wir 
uns widmen, den Himmelsſtrich, unter welchem wir 
leben, den Umgang, die Aufmunterung oder Unter— 
druͤckung, welcher wir ausgeſetzt ſind. Man kann viel 
hierüber bey Camus leſen (Y. 

Man wird es leicht voraus berechnen koͤnnen, wie 
vielfaͤltige Urſachen dazu beygetragen haben, das Phys 
ſiſche unſers Koͤrpers ſchwaͤcher zu machen, naͤmlich die 
Energie, Feſtigkeit und Kraft der Faſern oder Organe, 
und die männliche Schwere und Conſiſtenz unferer Säfte 
zu mindern. Die Krankheiten unſerer Eltern, die 
Weichlichkeit unſerer Lebensart und Sitten, die Anhaͤu— 
fung der Menſchen in großen Staͤdten, der Mangel an 


(0) Die Geſchichte des Menſchen nach feiner geiſtigen und körperlichen 
Natur ꝛc. 
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koͤrperlicher Arbeit, die bange Wahl weicher Speiſen, 
und fo viele andere Urſachen haben die ſtarken fern: 
haften Koͤrper unſerer Vorfahren bey ihren Nachkoͤmm⸗ 
lingen in zaͤrtliche, leicht bewegliche, allzuempfaͤngliche, 
aber doch kraftloße, Koͤrperchen umgeaͤndert. 

Es iſt meines Wiſſens noch von Niemanden erin— 
nert worden, daß auch die Gartenkunſt großen Antheil 
an der Schwaͤche der jetzigen Menſchenkinder hat. Die 
Zahl oder die Mannigfaltigkeit des Obſtes, der Gemuͤſer 
oder uͤberhaupt der Pflanzengewaͤchſe iſt aufs hoͤchſte 
getrieben worden. Solche Speiſen werden alſo in über; 
wiegendem Verhaͤltniſſe zu den Fleiſchſpeiſen genommen, 
und geben ſchlechten Chylus, daher ſchlechte Saͤfte, 
ſchwache Nahrung, und hinterlaſſen Kraftloſigkeit. Da 
hingegen unſere Voreltern faſt bloß vom Fleiſche lebten. 
Fleiſch, Milch, Eyer, endlich noch Mehlſpeiſen, ſind 
aber die Nahrung, wodurch Feſtigkeit in Organen, 
Subſtanz und Conſiſtenz in Saͤften gezeugt wird. 

Außerdem hat man ſchon die allgemeine Beobach⸗ 
tung, daß die Koͤrperkraft deſto mehr zuruͤck bleibt, 
oder wieder vermindert wird, je mehr man ſich mit 
Bearbeitung des Geiſtes beſchaͤftigt. Schon mancher 
Gelehrte fühlte und bedauerte es, daß er ſich zum groͤß⸗ 
ten Nachtheile fuͤr ſeine Geſundheit den Wiſſenſchaften 
gewidmet hatte. Noch ſchlimmer iſt es, wenn Anſtren— 
gung und Geiſtesbildung durch Wiſſenſchaften allzufruͤh— 
zeitig war unternommen worden. Ein ſolcher Menſch 
wird entweder fruͤhzeitig ſiech und ſtirbt; oder ſeine 
Weisheit geht bald in Stupiditaͤt über. Von Hermo— 
genes, der im fuͤnfzehnten Jahre ſchon Profeſſor, und 
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im vier und zwanzigſten wieder ſtupid war, hieß es: 
er war in ſeiner Jugend ein Greis, und im Alter ein 
Kind. | 
Es iſt auch ſchon von Andern berührt worden, 
welche Aenderung im europaͤiſchen Menſchengeſchlechte 
durch die vermehrte Seefahrt, durch den Handel nach 
Indien, und Entdeckung von Amerika iſt veranlaßt 
worden. Seefiſche, Gewürze, Thee, Kaffee, überhaupt 
was zum Lux gehoͤrt; das Kartenſpiel, welches die 
Menſchen geſellſchaftlich macht, die heftigeren Leiden— 
ſchaften herunterſtimmt und oft in niederſchlagenden 
unterhaͤlt; die Buchdruckerey und die daher entſtandene 
Wuth zu leſen und zu ſchreiben; die Nothwendigkeit 
Voͤlker zu kultiviren, oder zu einem gewiſſen Grade von 
Aufklaͤrung zu bringen: kurz, alle dergleichen Dinge 
konnten den Menſchen weder in jenem phyſiſchen noch 
moraliſchen Zuſtande laſſen, in welchem ſeine Vorfahren 
geweſen ſind. f 
Alſo eines Theils die phyſiſche Entnervung des 
Menſchen, anderen Theils die durch übel verſtandene 
Aufklaͤrung verurſachte moraliſche Umſtimmung, ſind 
die wahre Grundlage unſerer gemeldeten Schwaͤchlichkeit: 
ſie ſind die Urquelle jener Seelenvapeurs, welche uns ſo 
oft erſchuͤttern, fo aͤngſtig beunruhigen. Aber juſt find 
fie auch der guͤnſtige Umſtand für jeden Schwaͤrmer oder 
Betrüger, welcher feine Kunſtſtuͤckchen an uns ausuͤben 
will. Bey rohen, feſten und kaltbluͤtigen Menſchen 
würden alle Gaßneriſche und Meßmeriſche Kunſtgriffe 
ohne Erfolg geweſen ſeyn. Es gehoͤren ſchwaͤchliche 
Menſchen, reizbare Einbildungskraft, wobey es an 
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gruͤndlichen Kenntniſſen in Phyſik, Chemie und Natur: 
geſchichte Mangel hat: kurz es gehoͤrt hyſteriſche Diſpo— 
ſition der Seele dazu, wenn an uns jeder, der dazu 
Luſt oder Beruf fühlt ‚ofein Experimentchen nach Wohl: 
gefallen manipuliren ſoll. Ich will den Mes mer ſehen, 
welcher an einem ſtarken, unglaͤubigen, mit Geiſtes— 
kraft widerſtehenden Manne eins W. magnetiſchen 
Kunſtſtuͤckchen zeigen kann! 

Es iſt auch den praktiſchen Aerzten bekannt, wie 
leicht es ihnen vielmal zu unſeren hyſteriſchen Zeiten 
iſt, empfindſame oder nervenkranke, hyſteriſche oder 
hypochondriſche Patienten, wenigſtens auf einige Zeit, 
geſund oder krank zu raͤſonniren. 

Wer Luſt hat, Pruͤfungen anzuſtellen, kann leicht 
gewahr werden, daß heutiges Tages bey unſerer Appli- 
kation das Ernſthafte, Nachdruͤckliche, Mannbare nicht 
mehr, oder nur bey einzelnen Individuen, Platz findet. 
Ungluͤcklicher Weiſe wird das Gruͤndliche in Wiffene 
ſchaften ziemlich vernachlaͤßigt, oder man nimmt als 
gruͤndlich an, was nur abentheuerliche Terminologie, 
oder bloßes Poſſenwerk iſt. 

Man beſtrebt ſich, von allem einige Lektuͤre oder 
Kenntniß zu haben, und verwendet ſich oft auf Kleinig— 
keiten, wo es beſſer waͤre, ſie nicht zu wiſſen. Man 
gewoͤhnt ſich an ein Uebermaaß von Empfindſamkeit, 
und wird beſonders durch Romane, Lektuͤre, Schau: . 
ſpiele, und aͤhnliche Taͤndeleyen dazu erhitzt. Man 
ſtudiert nicht mit gehoͤrigem Nachdrucke die wahren 
Grundſaͤtze der Phyſik über die Eigenſchaften und Kräfte 
der Koͤrper: aber man amuͤſirt ſich mit elektriſchen und 
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andern in die Sinne fallenden Experimenten, als mit 
einem Spielwerk zum Zeitvertreibe. Man iſt alſo auch 
nicht im Stande, von blendenden oder auffallenden 
Erſcheinungen nach aͤchten phyſiſchen Grunden zu raͤſon⸗ 
niren. Alſo ſelbſt derley Gebrechen in unſerer Auf 
klaͤrungsart ſind Urſache, daß unſere moraliſche Seite 
eben ſo ſchwach, ſo reizbar oder leichtbeweglich, ſo 
hyſteriſch geworden iſt, als es ſchon die phyſiſche durch 
Erziehung und Lebensart geworden war. Unbeſtaͤndig⸗ 
keit, Leichtſinn, Taͤuſchung, Schwaͤrmereyen, find 
das Reſultat davon. 

Der Vergleich zwiſchen einer Dame, welche phyſiſch— 
hyſteriſch iſt, und zwiſchen unſeren Schwaͤrmern, oder 
jenen, welche an Seelenvapeurs leiden, wird die von 
mir behauptete Analogie am beſten vor Augen legen. 
Die hyſteriſche Dame leidet konvulſiviſch beym bloßen 
Anblick oder Geruche eines unangenehmen Gegenſtan— 
des; eine widrige unerwartete Nachricht verurſacht ihr 
ſchreckliche Zufaͤlle: oft veranlaßt eine bloße Grille die 
heftigſten Nervenbewegungen, Vapeurs, welche die 
Umſtehenden zittern machen: dahingegen ein abgehaͤrteter 
Mann von feſtem Nervenbaue bey dem naͤmlichen An— 
blick, Geruche, bey der naͤmlichen auffallenden Nachricht, 
ohne Empfindung und Ruͤhrung in ſeiner Faſſung bleibt, 
gar nichts von Nervenerſchuͤtterung zu leiden hat. 

Aber eben ſo bringt faſt auf aͤhnliche Art jeder 
Schein des Geheimnißvollen, des Wunderbaren, des 
Transcendentalen, jeder ſchwaͤrmeriſche Zuruf unſere 
ſogenannte aufgeklaͤrten Köpfe in aͤußerſte Hitze oder 
Erſchuͤtterung, wobey ein an Leib und Seele feſter 
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kaltbluͤtiger Ueberleger oder Zweifler ganz ungeruͤhrt 
in feiner natürlichen Lage beharrt. Was bey der hyſte⸗ 
riſchen Dame Delikateſſe der Faſern, Schwaͤche des 
Magens und der Eingeweide vermoͤgen, oder was etwa 
Schaͤrfe in Saͤften wirkt, das wird bey Maͤnnern von 
falſcher Aufklaͤrung durch Empfindeleyen, durch Lektuͤre 
allzu ſeichte Grundlage in phyſiſchen oder natuͤrlichen 
Kenntniſſen, durch weibiſche Weichlichkeit des Charak— 
ters, wobey denn freylich auch koͤrperliche Schwaͤche 
mit im Spiele iſt, veranlaßt. 

Auch findet bey der Heilungsart der phyſiſchen und 
moraliſchen Hyſterie die groͤßte Analogie Platz. Wenn 
bey einer Dame die phyſiſche Hyſterie zu einem hohen 
Grade gekommen iſt, ſo will ſie ſich am wenigſten mit 
raſchen oder heftigen Reizmitteln ſogleich behandlen 
laſſen. Die Heilung muß ſtufenweiſe, und mit vieler 
Behutſamkeit unternommen werden. Jede gaͤhlinge 
Abänderung oder jedes ſehr auffallende Huͤlfsmittel 
wirkt hier verkehrt und außerordentlich. Die reizbare 
Patientin bebt im kalten Bade, will erſticken, und kann 
ſich nachher wieder lange nicht erholen. Die Eiſenmittel 
druͤcken ſie im Magen, und vermehren die Bangigkeit. 
Chinarinde beſchwert, oder geht unverdauet ab. Die 
flüchtigen Reizmittel koͤnnen oft Krämpfe, Kopfweh, 
Zittern und Angſt erwecken. Es muß alſo ſehr vorſichtig 
dem Magen und den Nerven nach und nach Staͤrke bey— 
gebracht werden. Aber eben auf dieſe Art wird man 
die Seelenvapeurs der Maͤnner von falſcher Aufklaͤrung 
in hohem Grade erhoͤhen, wenn man ihnen ſogleich 
das ihren uͤbel organiſirten oder verdorbenen Augen uner⸗ 
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traͤgliche Licht der einfachen Wahrheit vor das Geſicht 
halten will; wenn man ihnen geradehin ihre Lieblings⸗ 
bucher, ihre Syſtemen, Ceremonien und Amuͤſamentchen 
aus den Haͤnden windet; wenn man ihnen geradehin 
zumuthen will, nicht mehr Schwaͤrmer, Gecken oder 
Getaͤuſchte zu ſeyn. Die Kinder wiſſen es ja meiſtens 
auch, daß der Haas nicht die gefaͤrbten Eyer legt: und 
doch laſſen ſie ſich alle Jahre ſo gerne wieder vom 
Haaſen legen, machen ſo gerne ſelber die Neſter dazu 
und werden es ſehr uͤbel nehmen, wenn man ihnen die 
reine Wahrheit ſagen, und ſie ohne Taͤuſchung und ohne 
Eyer laſſen wollte. 

Es iſt eine allgemeine Beobachtung, daß eine hyſte— 
riſche Dame ſich mit den Jahren beſſer befindet, ſo wie 
durch Jahre ihre Nerven feſter und weniger beweglich 
werden, und wie ſie ſelber ſich mehr an ihr Leiden 
gewoͤhnt, oder mehr Entſchloſſenheit gefaßt hat. Aber 
juſt auch eben ſo ſicher iſt die Erfahrung, daß zu unſern 
Zeiten keine Blendung, keine Schwaͤrmerey von Dauer 
iſt. Es verſtreichen oft nur wenige Jahre, ſo hat man 
die bey ihrer Entſtehung fuͤr ſo wichtig gehaltenen Sachen 
beynahe ſchon wieder dem Namen nach, vergeſſen. Wo 
iſt nun die ſo eifrig betriebene Maurerey der ſtrengeren 
Obſervanz? Wer ſieht noch Geiſter in Berlin? Wo ſind 
Schroͤpfer, Schwedenburg, Gaßner, Tif: 
ſerant? Wo ſind ſo manche warme Verbindungen, 
und gangbare Narrheiten? 

Dermal begegnen ſich jene Md eä ſehen ſich 
an, und laͤcheln, wie einſtens in Rom die Augures. 
Alle ſchwaͤrmeriſche Hitze hat nachgelaſſen. Ordens— 
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jugehoͤrden, Häufer , Meubeln, Apotheken, Drucke: 
reyen find ſchon, oder werden noch plus offerenti übers 
laſſen; oder es hat irgend ein Schlaukopf fie ſchon an 
ſich zu ziehen, und zu ſeinem Vortheile zu verwenden 
gewußt (). 

Ich habe oben geſagt, daß Taͤndeleyen, ſanfte 
Schwaͤrmereyen und kleinliche Thaͤtigkeit unſeren Zeiten 
mehr angemeſſen waͤren, als wilde, raſche Unterneh— 
mungen. Man wird mir hiergegen vielleicht einen Ein- 
wurf aus der Geſchichte des heutigen Empoͤrungsgeiſtes 
machen, und ſie als ein Beyſpiel feſten Muthes und 
männlicher Kraft anführen. Sie ſcheint mir aber noch 
gar nicht zu beweiſen, daß die Menſchen unſerer Zeit 
wieder die vorige Staͤrke und Rohheit erhalten haben 
und zu eben ſo wilden Unternehmungen faͤhig ſind. 

Nationen, welche nun über Gluͤck und Ungluͤck, 
uͤber Recht und Unrecht haben räfonniren gelernt, welche 
fuͤhlbarer gegen Druck, Armuth und Tyranney gewor— 
den ſind, oder auch durch falſche Stimmung jenes fuͤr 
Tyranney nehmen, was im Grunde keine iſt; Nationen 
welche durch politiſchen Einfluß fremder Hoͤfe oder eigen— 
nuͤtziger Großen auf ihren Druck aufmerkſam gemacht, und 
zur Reaction gereizt worden ſind, wie es der Fall bey 
unſeren Nachbarn den Frankreichern mag geweſen ſeyn, 


) Die Martiniſten hatten in Moskau die prächtigſte Apotheke, und 
eine Druckerey, welche nicht viele ihres Gleichen hatte. Ich weiß 
nicht, welches Ende dieſe Sachen genommen haben, aber vermuth— 
lich war es kein anderes, oder wird kein anderes ſeyn, als wie 
ich hier erwähnt habe. Cben dieſes iſt auch das Schickſal fo 
mancher prächtig eingerichteten Maurerloge geweſen. 


koͤnnen uns durch die bey ihnen erweckte Thaͤtigkeit noch 


keinen Beweis eines kraftvolleren Menſchengeſchlechts f 


geben. Auch der Schwindſuͤchtige wird durch 400 580 
in gewaltige Aufbrauſung gebracht. 

Ich laſſe es gelten, daß die Empfindlichkeit des 
Volks durch Erziehung, Zeit und Umſtaͤnde groͤßer, die 
Denkungsart heller und unruhiger, die Willenskraft 
thaͤtiger geworden ſeyn mag. Es ſind aber bey der 
vorgegangenen Revolution noch ganz außerordentliche 
Reizmittel dazu gekommen, welche endlich die Nation 
dahin bewegen mußten, wohin ſie gekommen iſt. Wir 
nehmen hierher Druck, Armuth, Nothdrang, Anerken— 
nung der Schwaͤche und Ohnmacht der Oberen, hellere 
Begriffe von Regentenpflicht und Menſchenrechte, ameri⸗ 
kaniſches Beyſpiel, Verfuͤhrungen, Aufhetzungen, Be— 
ſtechungen, kraͤnkende und empoͤrende Drohungen und 
Einmiſchungen fremder Maͤchte, Guillotine, Taͤuſchun⸗ 
gen: alles mußte zuſammenwirken, um endlich bey 
einem ohnehin lebhaften und unruhigen Volke eine ſo 
gewaltige Exploſion zu Stande zu bringen. 

Die franzoͤſiſche Thaͤtigkeit iſt Aufbrauſung, Gaͤh⸗ 
hitze, welche dann manchmal eben ſo geſchwind wieder 
ſinken kann, als wenn man ſie mit einem temperirenden 
Puͤlverchen praͤcipitirt haͤtte. Ein Beweis hiervon iſt es, 
wenn man erwaͤgt, wie geduldig ſich die Nation zu Zeiten 
Robespierre's unter die Guillotine beugte; wie willig 
oder ruhig ſie ſich noch heutiges Tages unter die Befehle 
und Launen des Direktoriums, oder unter die Betrüge— 
reyen und Bedruͤckungen diebiſcher Commiffäre ſchmiegt. 
Daß übrigens die Franzoſen im Felde alle Muͤhſelig⸗ 
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keiten des Lebens uͤberſtehen, allen Gefahren geherzt 
entgegen gehen, ruͤhrt theils von dem ihnen eigenen 
Leichtſinn, theils von dem durch junge herzhafte Anfuͤhrer 
angefenerten Enthuſiasmus, und von der rege gemach—⸗ 
ten, den Galliern bey Angriffen immer eigenthuͤmlichen 
raſchen, Tapferkeit und Entſchloſſenheit her. 

Die deutſche Thaͤtigkeit iſt einige Nachahmungs⸗ 
ſucht alles deſſen, was Franzoͤſiſch iſt, wozu uns leider! 
bisher unſere große und kleine Herren ſelbſt auf alle 
Weiſe vorbereitet haben, wiewohl die deutſche Thaͤtig— 
keit im Empoͤrungsgeſchaͤfte noch nicht über die Bier: 
ſchenken hinausgekommen iſt. Das Ganze ruͤhrt von 
groͤßerer Reizbarkeit, von geſchwinderer Reaction, oder 
von dem, was ich moraliſche Hyſterie geheißen habe. 

Wenn nun bey einem Volke ſchwaͤrmeriſchen Auf 
brauſungen ſoll vorgebeugt, und eine vernünftige Auf⸗ 
klaͤrung eingeführt werden, fo wird vorerſt die Hauptſache 
auf eine zweckmaͤßige phyſiſche und moraliſche Erziehung 
ankommen, welche ſoviel moͤglich verpaart ſeyn muͤſſen. 
Es muß naͤmlich, ſo viel es moͤglich iſt, fuͤr feſten 
Koͤrper und gute Organiſation geſorgt werden, und die 
erſten Eindruͤcke, welche immer am laͤngſten haften, 
muͤſſen mit Auswahl beygebracht werden. „Eine glück: 
liche Erziehung, ſagt le Camus, hat ausgezeichnete 
Vortheile fuͤr den Menſchen, erhoͤht und ſtaͤrkt den 
Muth; und wenn ſie nur wenig fehlt, ſo iſt nichts 
leichter, als daß der Menſch mit der reinſten Seele 
firauchle, und durch Thorheiten und Fehler ſich brands 
marke.“ 

Es iſt hier meine Abſſch nicht, mich ausführlich 

cd ing 
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ins Erziehungsweſen einzulaſſen. Es iſt hieruͤber ſchon 
ſehr viel Gutes und Unnuͤtzes geſchrieben worden. Ich 
werde nur einige Maximen vorbringen, welche dazu 
dienen, den Menſchen geſetzt, beſtaͤndig, ruhig und 
gluͤcklich zu machen, und es zu verhuͤten, daß er nicht 
ſo leicht in Schwaͤrmerey, Aberglauben und hundert 
eee, eh e verfallen ſoll. Unſer Leben iſt deſto 

mehr unangenehmen Vorfaͤllen ausgeſetzt, je hoͤher die 
Kultur geſtiegen iſt. Man muß alſo auf alle Weiſe 
ſuchen, das Gemuͤth ziemlich abzuhaͤrten, und gegen 
große Empfindsamkeit oder Empfindeley zu bewahren, 
wenn man irgend die Abſicht hat, bey jetzigem Welt— 
getuͤmmel feinen Gang ruhig, doch nicht als Thor oder 
Blinder, fortzuwandeln. h 
Ich werde mich hier in die Stelle eines Vaters ü 
ſetzen, welcher einen Sohn zu erziehen hat. Meine erſte 
Sorge ſoll ſeyn, ihn am Koͤrper feſt und ſtark zu machen, 
und eben ſo fein Gemüth ziemlich nach ſtoiſchen Grund: 
ſaͤtzen abzuhaͤrten. Es iſt leicht, ein noch zartes Herz 
nach Willkuͤhr zu formen; aber es iſt aͤußerſt. ſchwer, den 
angenommenen und einmal eingewurzelten Charakter 
wieder umzuaͤndern. Da aber nichts ſchicklicher iſt, 
uns zur Ehrbarkeit, zu vernuͤnftigem Betragen, und zur 
Maͤßigung der Leidenſchaften zu gewöhnen, als Bey: 
ſpiel und Umgang: ſo muß ich mich aͤußerſt bemühen, 
meinem Sohne ſelber das Beyſpiel, und ſolche Geſell:⸗ 
ſchaft zu geben, wornach ich ihn gebildet wuͤnſche. Der 
bloße Umgang mit einem tugendhaften Menſchen wird 
allezeit wirkſamer auf das Herz als alle moraliſche Vor: 
ſchriften und praktiſche Regeln ſeyn. | 
Philoſoph. Arzt II. Bo. Q 
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Alsdann werde ich meinem Sohne ſagen: Sey nie 
ungerecht; fuͤge Niemand Beleidigung zu: aber werde 
auch nur ſelten zur thaͤtigſten Guͤte, zum theilnehmens 
den Mitleide, und zum Beyfalle hingeriſſen. Mangel, 
Armuth, grober Undank, Verwickelung in vielfaͤltige 
Verdrießlichkeiten, ſind gar oft der Lohn fuͤr mitleidige 
Freygebigkeit. Auf uͤbereilten Beyfall folgt Reue, Irr⸗ 
thum und Beſchaͤmung. Zweifle an allem, was man 
dir vorerzaͤhlt; es iſt meiſtens ſchon uͤbrig genug, wenn 
wir nur die Hälfte von jenem glauben, was uns erzaͤhlt 
wird. Glaube an keine wunderbare Erſcheinungen, 
welche nicht auf natuͤrliche Geſetze gegruͤndet ſind. Alle 
die uͤberklugen Traͤumereyen der Gelehrten, welche du 
nicht begreifen kannſt, und welche auch kein vernuͤnftiger 
Mann dir begreiflich machen kann, lege als Unſinn auf 
Seite. Weisheit muß klar und einfach ſeyn. Du wirſt 
freylich alsdann nie fuͤr einen tiefen Metaphyſiker paſſiren, 
aber auch nicht fuͤr einen Myſtiker, Schwaͤrmer und 
apokalyptiſchen Haſenfuß. 

Gewoͤhne dir an, werde ich weiter ſagen, ſoviel 
es moͤglich iſt, nichts in der Hitze deiner Leidenſchaften 
zu thun: du wirſt alsdann weit ſeltener eine deiner 
Thaten zu bereuen haben. Ich wuͤrde dich ſchlagen, 
ſagte Sokrates zu ſeinem Sklaven, wenn ich nicht 
juſt im Zorne waͤre. Meſſe dich nie mit einem Unwiſſen⸗ 
den; dringe ihm nie deinen Unterricht auf: wer nie 
etwas gelernt hat, will auch nie etwas lernen. 

Man luͤgt, um andere zu betruͤgen, oder weil man 
von andern iſt betrogen worden. Lüge nie, mein Sohn! 
aber ſey auch auf deiner Hut, dich von keinem Lügner 
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hintergehen zu laſſen. „Der Lügner ſpottet des Leicht: 
glaͤubigen, oder mißbraucht feine Schwäche. 

Nichts als philoſophiſche Kaltbluͤtigkeit und Zuruͤck— 
haltung kann uns bey unſeren Zeiten ruhig, wider 
Taͤuſchung und Uebereilung geſichert, und auf gewiſſe 
Art gluͤcklich machen. Abhaͤrtung des Herzens und des 
Koͤrpers waͤre alſo die erſte Grundlage, worauf ſich die 
Erziehung eines jetzigen Weltbuͤrgers ‚gründen follte. 
Alle die großen Verdrießlichkeiten „ die ich in meinem 
Leben erfahren habe, ruͤhrten von einem Uebermaaße von 
Güte, Nachgiebigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Vertraulichkeit. 
Alle die Taͤuſchungen, denen ich ausgeſetzt war, ent: 
ſtanden daraus, wenn ich in der erſten Herzenswaͤrme 
die Menſchen fuͤr beſſer oder groͤßer hielt, als ſie wirklich 
waren ; wenn ich unverſtaͤndliches oder wunderbares Zeug 
als etwas Gelehrtes oder Scharfſinniges betrachtete; 

wenn ich fremden Erzaͤhlungen zu leicht getraut hatte. 
Gluͤcklich iſt jener, bey welchem eine philoſophiſche Kalt? 
bluͤtigkeit bereits im Blute liegt! gluͤcklich, wer zeitlich 
durch Organiſation und Erziehung dazu geſtimmt war! 
Mein Sohn! die Richtſchnur deiner Handlungen 
ſey allzeit der Ruf der Ehrbarkeit oder des Schimpfes, 
welcher damit verknuͤpft iſt, oder daraus entſtehen kann. 
Die That jenes lacedaͤmoniſchen Jungens war ſtaͤrker, 
als man ſie von einem Jungen erwarten kann, doch 
zeigt fie, wie tief ſchon Gefühl der Ehre und Freyheit 
in ſeinem Herzen lag. „Nein, ſchrie er, ich werde 
durchaus nicht Sklab werden“ als man ihn gefangen 
nahm. Er hielt Wort. Bey der erſten knechtiſchen und 
erniedrigenden Handlung, die man ihm zumuthete, 
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ſtieß er fein Hirn an die Mauer. Edler Stolz war es 
von einem Graͤcinus Julius, welchem Fabius 
Perſ icus zu ſeinen Beduͤrfniſſen eine Summe Geldes 
zum Geſchenke anboth. Er ſchlug es ab, und ſagte zu 
feinen Freunden: „Soll ich Wohlthaten von einem Manne 
annehmen, mit dem ich mich nicht an der Tafel ee 
möchte?“ 

Ein Weiſer uͤberſteht Gefahr , Widerwärtigfeiten 


mit Entſchloſſenheit; aber er ſucht ſie nie. Wirſt du den 


Drohungen anderer Menſchen, dem Ereigniffe ſchrecken— 
der Widerwaͤrtigkeiten mit kaltem Blute entgegen ſehen: 
fo wird ſich alle Gefahr mehr als um die Hälfte vermin— 
dern. Furcht ſollte eigentlich nie dein Herz durchdringen. 
Wozu man ſich aus Furcht entſchloß, war * 6 De | 
wohl gethan. 

Klugheit muß unſere Handlungen, und ſelbſt unſere 
Tugenden, leiten, ihnen ihre Graͤnzen ſetzen. Jeder 
Schritt muß mit Bedachtſamkeit und Vorſicht abge⸗ 
meſſen werden. Es iſt allzuleicht bey allzuſtarkem Stre⸗ 
ben nach Tugend in ein Extrem, alſo in ein Laſter, zu 
verfallen. Wer allzuſehr bedacht iſt, Verſchwendung 
zu meiden, kann endlich in das Laſter des Geizes vers 
fallen. Mancher will Stolz ablegen, und wird nieder- 
trächtig. Wer ſich zu ſehr huͤtet, aus Uebereilung zu 
handeln, ſorge, daß er nicht in Schlaͤfrigkeit verfaͤllt. 
Mancher iſt vorſichtig, ſich nicht von Neuerungen hin⸗ 
reißen zu laſſen, aber deswegen darf er nicht an her— 
koͤmmlichen Vorurtheilen haften. Klugheit muß alſo 
die treue Fuͤhrerin des Menſchen ſeyn. Dies merke dir 
mein Sohn! und bewerbe dich darum. ene 


a mer | 245 

Werde ich dich einſtens in große Staͤdte oder fremde 
Lander ſchicken: fo geſchieht es bloß, damit du Gelegen— 
heit haſt, andere Menſchen, von welchen du uͤbergroße 


Meynungen hegeſt, in groͤßerer Menge, und in ihrem 


wahren Werthe oder Unwerthe kennen zu lernen, wenn 


es mir anders gelungen iſt, dich dahin zu bringen, 
daß du mit kaltem Blute Dinge beurtheilen kanſt, und 
dich durch keinen falſchen Schimmer blenden laͤſſeſt. 
Immer haben wir deſto groͤßere und ſonderbarere 
Ideen von Dingen, je weiter wir von ihnen entfernt 
ſind. Wir ſind große Kinder, ſagt Seneka, faſt in 
allem den kleinen gleich. Kleine Kinder fuͤrchten ſich vor 
ihren Verwandten, Bekannten, Kameraden, ſobald 
dieſe maskirt ſind. Lerne man doch jede Sache ohne 
Vergroͤßerungsglas anzuſehen, und jeder Perſon ihre 


Maske abzunehmen, ſie unter natürlichen Zügen zu 


betrachten; und wir werden finden, daß ſie nichts 
Schreckendes haben, als die Furcht, welche vor ihnen 
hergehet. 7 4 
zannigfaltigkeit im Leſen amüͤſtret: aber anhal; 
tendes Leſen macht gelehrt. Die Wuth, alles zu leſen, 
iſt noch eine Hauptquelle, den Koͤrper, ſo wie den 
Geiſt, krank und ſchwach zu machen. Durch Lektuͤre 
haben wir in der Einſamkeit Geſellſchaft oder Unterhal⸗ 
tung mit den größten Philoſophen; ihre Schriften 
befreyen uns von den Fe der Vorurtheile und des 
Aberglaubens, und fuͤhren uns auf den Weg der Wahr— 
heit. Aus den Jahrbuͤchern der Geſchichte lernen wir 
Boͤſewichte und tugendhafte Menſchen kennen, wir 
erkennen die Thorheiten der Menſchen, die Unbeſtaͤndig⸗ 
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keit des Glückes, Belohnung und Unterdrückung der 
Tugend, Strafe und Triumph des Laſters. Die Geſchichte 
kann uns alſo zur Nachahmung oder Verabſcheuung 
locken; ſie kann uns zu Weiſen machen, wenn wir nicht 
voraus Anlage und Neigung zur Thoͤrheit haben. Die 
Werke der Redner und Dichter koͤnnen uns angenehmen 
Unterhalt und Geiſtesnahrung gewaͤhren. Lektuͤre kann 
alſo einen wichtigen Theil der Erziehung ausmachen. 

Unterdeſſen werde ich meinem Sohne das Leſen 
beynahe aller Romane und aͤhnlichen empfindelnder 
Brochuͤren mißrathen. Aber die klaſſiſchen Werke großer 
Maͤnner, welche durch alle Jahrhunderte beſtehen wer— 
den, die Werke eines Cicero, Horaz, Seneka, 
Hobbes, Locke, Montagne, Montesquieux, 
Filangieri, Voltaire, Rouſſeau, Gibbon, 
Robertſon, Leſſing, Gellert, und aͤhnlicher 
Meiſtermaͤnner ſollten, außer ſeinen Berufsſchriften 
ſeine nachdruͤcklichſte Lektüre abgeben. Er ſoll durchaus 
in. phyſiſchen Kenntniſſen ſolide Grundſaͤtze haben, nie 
Theclog, nie Metaphyſiker werden. Zuverlaͤßig wird 
er alsdann nicht fo leicht von irgend e en Fanatismus 
ſich uͤberraſchen laſſen. 

Alsdann, mein Sohn! ſehe die Thorheiten anderer 
Menſchenkinder mit Laͤcheln an. Gewoͤhne dir nie an, 
die Narrheiten des großen Haufens mit Ereiferung, 
Aerger, oder bloß auf ihrer ſchwarzen Seite zu betrach— 
ten: ſondern waͤhle lieber davon das Laͤcherliche, weil 
ich wuͤnſche, daß du, ſo viel moͤglich, ruhig, vergnuͤgt 
und glücklich leben ſollſt. Außerdem iſt es überhaupt 


beffer ,. in die Fußtapfen Demokrits, als Hera— 
klits zu treten, hat abermal Vater Sen eka geſagt. 
Dieſes waͤre ungefaͤhr der Grad der Aufklaͤrung, 


5 den ich dir, mein Sohn! hinterlaſſen moͤchte. Sollte 


ungefaͤhr dieſe Aufklaͤrung deinem Fuͤrſten oder Magiſtrate 
mißfaͤllig ſeyn; ſollten ſie dich deswegen dienſtlos laſſen 
oder gar verfolgen: ſo denke, daß ſie deiner nicht wuͤrdig 
ſind: verachte ſie; verlaſſe ihr Land, oder ſuche dich 
durch Arbeit deiner Haͤnde oder deines Kopfes zu naͤhren, 
ohne von ihnen abzuhangen. Hierbey betrage dich ruhig, 
und begnuͤge dich damit, daß der Fehler nicht auf deiner 
Seite war, daß du mehr inneren Werth beſitzeſt als alle 
jene, welche dich zuruͤckgeſetzt haben. 
| Ich muß hier noch einen hauptſaͤchlichen Punkt 
nachholen, welcher die Bildung junger Leute betrifft. 
Es ſind die in Deutſchland ſo haͤufigen Univerſitaͤten, 
wovon ich einſtens ganz anders geurtheilt habe, als ich 
es dermal klug und ſchicklich finde. Ich behauptete 
irgendwo aus einigen Gruͤnden, daß Univerſitaͤten ſich 
nicht in Reſidenzen und vornehme Staͤdte ſchickten. Ich 
habe aber, um mich ganz vom Gegentheile zu uͤberzeugen, 
nun hinreichende Gruͤnde gefunden. Ich ſehe den in einer 
großen Stadt erzogenen Juͤngling als ein weit brauch: 
bareres Geſchoͤpf fuͤr das Ganze an, wofuͤr er doch 
eigentlich als ſtudierter Menſch beſtimmt iſt; und jeder 
vernünftige Mann wird ihn dafür anſehen muͤſſen. 
Denn aus Studenten will man doch einſtens einen nuͤtz⸗ 
lichen Buͤrger, Seelſorger, Richter, mit unter auch 
Staatsmann und Miniſter machen! Auf den einſamen 
Univerſitaͤten hat man oft von den gemeinſten Dingen, 
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welche zum Hof: und Stadtleben, oder zur großen Welt 
gehoͤren, gar keinen Begriff. Es iſt faſt unglaublich, 
welches erbaͤrmliche Zeug manchmal von iſolirten Univer; 
ſitaͤtsmaͤnnern, wenn ſie ungefaͤhr ſonſt in eine beſſere 
Geſellſchaft gelangen, vorgetragen wird. 55 

In einer großen Stadt oder Reſidenz lernt der 
Juͤngling hundert fuͤr Weltleute oder Staatsmaͤnner 
nöthige Dinge ſchon durch Uebung und Umgang kennen. 
Er weiß, was ein Generalmajor, Generallieutenant, 
Feldzeugmeiſter und Feldmarſchall iſt; er kann den 
Chargé d’affaires vom Geſandten oder Ministre ple- 
nipotentiaire, und dieſen vom Ambassadeur unter 
ſcheiden, welches jenem von einer abgelegenen Univer— 
fität lauter ſpaniſche Dörfer find. Er wird ſich übers 
dieſes, feinere Sitten, und eine anſtaͤndigere Lebensart 
durch Beyſpiele angewoͤhnen. Er wird ſelbſt die Stu— 
dentenſchlingeleyen mit Verachtung anſehen; da man 
hingegen auf den in Wildniſſe verbannten Univerſitaͤten 
ſich unter ungezogenen Kameraden an rohes Weſen und 
oft an Ungeſchliffenheit zu gewoͤhnen pflegt, und als— 
dann freylich gerade zu nichts, als etwa zu einem 
Recenſenten von einem gewiſſen Schlage tächtig wird. 

In großen Staͤdten wird der Juͤngling jene wilde 
Schuͤchternheit bey Vornehmeren ſich abgewoͤhnen. Denn 
nichts macht ſchuͤchtern, als die Neuheit und Ungewohnt⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde. Er ſtaunt alsdann nicht jede 
Uniform, jedes Ordensband, nicht jeden vergoldeten 
Saal mit offenem Munde an. Die Mannigfaltigkeit vor- 
nehmer und geringer Menſchen macht alsdann, daß er eher 
Menſchen in ihrem wahren Werthe zu betrachten lernt. 


. 
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Auch fuͤr die Herren Profeſſoren moͤchte vielleicht 
nichts ſo heilſam, als der Aufenthalt in groͤßeren Staͤdten 
ſeyn. Sie verlieren alsdann ihren gewöhnlichen Bauern- 
ſtolz wodurch ſie ſich faſt allenthalben auszeichnen; ſie 
verlieren die ekelhafte Pedanterie, und niedrige Zank— 
ſucht. Sie werden geſchmeidiger und fuͤr das Praktiſche 
brauchbarer werden. In einer großen Stadt faͤllt eine 
Profeſſorskabale gar unendlich ins Kleine. Auch der 
Frau Profeſſorin oder der Mademoiſelle Tochter würde 
es ungemein ſchwer fallen, eine wichtige Rolle zu fpie: 
len, und die Macht zu erlangen, einen ehrlichen Mann, 
| einen gelehrten Profeſſor chikaniren, oder gar um 
Brod und Ehre bringen zu koͤnnen. Es thut mir leid, 
daß man Ähnliche Beyſpiele von e ee 
Univerſitaͤten erzaͤhlt hat. 

5 Es waͤre nun hier der Platz, ſich etwas An 

uber die ſchicklichſte Volkserziehung, oder über Volker 
aufflärung einzulaſſen. Fuͤrſtenaufklaͤrung müßte frey— 
lich alsdann ſchon vorausgegangen ſeyn. Ich enthalte 
mich aber noch zur Zeit, hieruͤber meine Gedanken zu 
äußern. Was Fuͤrſten und Volk denken und glauben, 
mag etwa nicht nach meinem Sinne ſeyn: und was ich 
denke und glaube, mag nicht die Meynung der Fuͤrſten 
und des Volkes ſeyn. Das Kluͤgſte würde alſo für 
beyde Partheyen ſeyn, wenn keiner von uns die Mey— 
nung und den Glauben des Andern wider Willen umaͤn⸗ 
9 80 wollte. N 
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IX. Von den Kennzeichen und naͤchſten Urſachen 
fehlerhafter Empfindungen, und einer zu Gei⸗ 
ſtesuͤbungen untuͤchtigen Organiſation. 


E; iſt ſchon im erſten Bande des philoſophiſchen 
Arztes eine Analogie zwiſchen dem Baue und der Wir- 
kungsart der Muskeln und jener des Gehirns und der 
Nerven angenommen worden. Ich ſetze voraus, daß 
das Gehirn oder der Nerv eben auch aus einer gewiſſen 
Gattung von Faſern (Fibern, Stamina, Fibrillae) 
beſtehe, fo wie der Muskel aus deutlicheren Faſern zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Der Muskel oder alle muskuloͤſe Faſern 
aͤußern eine gewiſſe Kraft, wodurch ſie eines geſchehenen 
Reizes gewahr werden, und ſogleich in Bewegung kom— 
men oder ſich zuſammenziehen. Haller nannte es 
Reizbarkeit (irritabilitas), die er von Empfinds 
lichkeit (sensilitas) unterſcheiden wollte. Scarpa 
hat hiervon den Ungrund gezeigt, und behauptet, daß 
die Nervenkraft ſich durchaus im thieriſchen Koͤrper ver— 
breitet, alles belebt, und ſowohl die dem Willen unter 
worfenen und nicht unterworfenen Muskelfaſern zu ihren 

Verrichtungen tuͤchtig, d. i. empfindlich und Wee 
macht. 

Die Nerven ſelber beſitzen eine eigene lebendige 
Kraft, vermoͤge welcher ſie in Empfindung, oder in 
eine gewiſſe Wirkſamkeit kommen, ſobald ſie von irgend 
einer reizenden oder afſizirenden Urſache beruͤhrt werden. 
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Im Allgemeinen wird dieſe Lebenskraft die Erregbars 
keit geheißen, welche ſich nur anders zeigt, ſo wie die 
Faſern, welche ſie belebt, anders organiſirt ſind. Es 
iſt alſo in Muskeln Incitabilitas muscularis (Muskel⸗ 
erregbarkeit), und incitabilitas nervea in Nervenfafern. 
Durch Fehler oder beſondere Miſchung und Form in der 
Organiſation der Faſern kann dieſe Erregbarkeit matt, 
niedergedruͤckt liegen, oder exaltirt und viel lebhafter 
ſeyn. Durch Mangel oder Uebermaaß an Uebung kann 
fie angehaͤuft, oder erſchoͤpft werden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die urſpruͤngliche Grund— 
lage zur Beſchaffenheit der Hirnfaſern und Nervenfaſern 
von der erſten Zeugung abhaͤngt. Der Koͤrperbau der 
Eltern kann zu ſchwammig, zu trocken, zu empfindlich, 
zu kalt, zu warm, mit dieſen oder jenen Feuchtigkeiten 
angefuͤllt ſeyn. Aus den Fluͤſſigkeiten ſolcher Eltern ent⸗ 
ſteht nun der neue Menſch. Zuverlaͤſſig kann hierauf 
auch eine fehlerhafte Beſchaffenheit der Faſern des neuen 
Menſchen gegruͤndet ſeyn, woher alsdann die große Betz 
ſchiedenheit in thieriſchen Neigungen, Faͤhigkeiten und 
Handlungen ruͤhren kann. Naͤmlich die Textur der 
Faſern kann zu weich, oder zu trocken und zu dick ſeyn; 
die Faſern koͤnnen zu wenig oder zu viel geſpannt, zu 
beweglich oder zu ſteif ſeyn; es kann Disharmonie, 
ungleiches Verhaͤltniß unter den Faſern ſelber herrſchen. 
Es koͤnnen ſich einige dieſer Fehler zugleich beyſammen 
finden. Auch kann in der Menge, Beſchaffenheit, Bes 
wegung der Saͤfte ein Fehler liegen. 

Man hat ſich gemeiniglich ſehr unbeſtimmt ausge⸗ 
druckt, wenn von ſchwachen Nerven die Rede war. 
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Insgemein wurden die Fehler in den Verrichtungen des 
Hirns und der Nerven durch Nervenſchwaͤche angegeben; 
die Fehler mochten nun von wirklicher Schwaͤche, oder 
von allzugroßer Beweglichkeit, Spannung oder Steife 
herruͤhren. Wenn das Kind leicht erſchrickt, leicht in 
Conoulſionen faͤllt, fo wird jedermann ſagen, daß es 
ſchwache Nerven habe. Wenn aber ein alter Mann 
wieder ein Kind wird; wenn man bey ihm ein trockenes 
gelbes Hirn, welches man zerreiben konnte, gefunden 
hat, und Nerven, die in ihrem Urſprunge trocken und 
hager waren (): fo wird man ſich wohl auch ausge⸗ 
druckt haben, daß der Mann an ſchwachen Nerven 
litte; und doch iſt hier die Struktur der Nervenfafern 
von jener des Kindes unendlich verſchieden geweſen. 
Die Faſern des Mannes waren vielmehr zu feſt, zu 
ſtark, zu trocken, und jene des Kindes ſind zu weich 
und zu beweglich geweſen. Bey den Alten hatte die 
Lebenskraft (Erregbarkeit) oder die T Tuͤchtigkeit der Faſern 
zu ſchicklichen und gewoͤhnlichen Verrichtungen abge⸗ 
nommen, und in dieſem Sinne konnte man freylich auch 
den Fehler eine Schwaͤche heißen. 6 
Mancher noch robuſte Mann beklagt ſich, daß ſein 
Gedaͤchtniß taͤglich ſchwaͤcher werde, obſchon der Fehler 
von einer durch harte Arbeit, durch Wein oder Jahre 
vermehrten Feſtigkeit der Faſern rührt. Ein Mann hatte 
ein vortrefliches Gedaͤchtniß, als er ſich gegen dreyßig 
Jahre des Weines enthalten hatte. Er verlohr aber viel 
von dieſem Vermoͤgen, ehemals erhaltene Eindruͤcke in 


@*) Henricus ab Heers Obs. med. p. 45. 
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Nerven und b Schirme wieder zu erneuern, ale er wieder 
angefangen hatte, Wein zu trinken (). Zuverlaͤſſig 
waren die Faſern ohne Wein weicher, und nach Ge— 
brauche des Weines feſter und ſteifer geworden; und 
doch wird man den Mangel des Gedaͤchtniſſes durch 
Nervenſchwaͤche angekuͤndigt haben. 
Man koͤnnte alſo die Nervenſchwaͤche in eine phyſtſche 

wirkliche Schwaͤche ihrer Faſern, und in eine nach ihrer 
Untuͤchtigkeit zu Verrichtungen ſcheinbare Nervenſchwaͤche 
theilen. Von der erſteren hatte ich vormals zwey Gat— 
tungen angenommen: erſtlich eine Nervenſchwaͤche, wobey 
die Nervenfaſern weich, leicht beweglich oder biegſam 
waren, wie es der Fall bey Kindern und jungen Wei— 
bern iſt; und dann in eine Nervenſchwaͤche oder allzu⸗ 
große Beweglichkeit von krauſen, ſehr elaſtiſchen, etwa 
trockenen oder von Schaͤrfe angegriffenen ſchnellthaͤtigen 
5 Faſern „wie es bey mageren hitzigen Perſonen geſchehen 
kann. Ich hatte für die erſte Gattung die Nervenkur 
nach Whytt; für die andere jene nach Pom me paſſend 
gehalten, und glaubte dadurch den Anſchein des Wider— 
ſpruches in beyden Heilarten zu heben. 

Ich halte dermal dafuͤr, daß es hinreichend iſt, 
wenn man die fehlerhaften Faſern in allzuweiche und 
allzufeſte oder rigide eintheilt. Die Weichheit kann nun 
auf feinen, mit viel lebhafter Erregbarkeit begabten oder. 
fehr beweglichen, Faſern beruhen, und alsdann giebt es 
| die Exceſſen von Empfindlichkeit, die fo gelaͤufigen Auf: 

brauſungen, Phantaſien, Krämpfe und Konvulſonen. 


(*) S RUE E de granis Kerm, p. 22. 
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Oder der Faſerbau iſt ſchlaff, grob, entweder mit 
erſchoͤpfter oder mit fräger und unterdruͤckter Erregbar— 
keit: und es folgt Langſamkeit, Unthaͤtigkeit im Denken 
und Handeln. Die ſteife harte Faſer iſt das Eigenthum 
eines boͤotiſchen Koͤrperbaues, oder hoͤherer Jahre; oder 
ſie iſt Wirkung von unmaͤßiger Arbeit oder Bewegung. 
Ich bin der Meynung, daß auch jene große Beweg⸗ 
lichkeit der Faſern, welche man von zu ſehr gefpanns 
ten Faſern herleitet, im Grunde bloß auf Weichheit der 
Faſern nebſt haͤufiger und exaltirter Erregbarkeit gegruͤn⸗ 
det ſey. Es find feine weiche, ſehr erregbare Rervenfafern, 
welche durch innere und aͤußere Reizungen in Erregung 
geſetzt ſind, die man Spannung geheißen hat. Innere 
Reizungen, warmes ſubſtanzioͤſes, ſchnell bewegtes Blut, 
Aſſoeiation mit dem Herzen, Magen, den Muskeln und 
anderen Organen, allerhand dergleichen Gelegenheits⸗ 
urſachen koͤnnen freylich ſchon voraus die Hirnfaſern in 
einer gewiſſen Erregung (Spannung) erhalten, bevor 
die Faſern durch Thaͤtigkeit der Senſation oder der Wirs 
kungen des Verſtandes und Willens erſchuͤttert, in 
Erregung geſetzt, und zur Thaͤtigkeit aufgefordert werden. 
Es wurde ſonſt bey manchen Fällen großer Nerven— 
beweglichkeit irgend eine Schärfe mit zum Grunde genom— 
men (). Man ließ ſich leicht dazu verleiten, weil man 


0 4 . PN We. 
0) Es exiſtirt vielmal der Fall, daß man ſich über Dinge erklären 
muß, wobey man nie geträumt hätte, daß fie einer Erktärung 
bedürfen ſollten. So war es mir, als ich las, daß Aerzte das 
Drowniſche Erregungsſyſtem ganz grundgelehrt fur Humoralpatho⸗ 
logie demonſtrirten. Brown, ſagten fie, nimmt Erregbarkeit 
und Reizung zum Grunde: Reizung iſt Schärfe : ergo baut 
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vorzuͤglich bey Schwindſuͤchtigen, bey Kraͤtzigen und 
dergleichen vielmal groͤßere Empfindlichkeit beobachtet 
hat. Schaͤrfe, wenn ſie auch wirklich auf Nerven wirkt, 
kann bloß als reizende Potenz und nicht als Theil⸗ 
haberin der Empfindlichkeit betrachtet werden. Schaͤrfe 
kann auf weichen erregbaren Faſern Erregung, Span— 
nung, Bewegung oder Thaͤtigkeit verurſachen; aber 
eben hierzu werden weiche, biegſame und erregbare 
Faſern erfordert. Das Naͤmliche gilt von Wein, Hitze, 
Gemüͤthsaffekten und allem, was Hirn und Nerven in 
Waͤrme und Thaͤtigkeit verſetzen kann. 
| Bey Kindern und Weibern iſt die größte Empfind⸗ 
lichkeit, nicht weil die meiſte Schaͤrfe auf ihren Nerven 
haftet, ſondern weil ihre Nervenfaſern weicher und 
erregbarer als jene von andern Menſchen ſind. Das 
Alter vermindert die Empfindlichkeit, weil alsdann die 
Faſern an Weichheit und Erregbarkeit verlohren haben, 
und feſter geworden ſind. Die Blonde iſt empfindlicher 
als die Bruͤnette, nicht weil ſie mehr Schaͤrfe in der 
Struktur ihrer Nerven hat. Froͤſche und Aale ſind ſo 
ſehr und noch ſo ſpaͤt reizbar, ohne daß mehr Salz in 
ihren Saͤften und Faſern liegt. Bey alten Menſchen 
herrſcht offenbar mehr Schaͤrfe als bey Kindern und 
jungen Leuten, und doch iſt dort geringere Empfindlich⸗ 
keit. Laue Baͤder erhoͤhen die Ata ichen Ein 


\ 
Brown auf Schärfe, und iſt Humoralpatholog. Antwort. Die 
Stubenfliege liegt von Kälte im Winter erſtarrt; die Wärme reizt 
ſie wieder zum Leben, ergo iſt Wärme Schärfe. Zorn iſt erhißens 
des Reizmittel, ergo Schärfe — Wein, Fleiſch ic. find Schärfen, 
weil ſie auf unſern Körper reizend wirken. 
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Schrecken kann gaͤhling Konvulſionen einführen, ſie auch 
habituell, uͤberhaupt die Nerven aͤußerſt beweglich 
machen. Sollte es vielleicht durch Schaͤrfe geſchehen, 
welche durch Schrecken in den Koͤrper Gebe wird ? 

Gewiß nicht. 
Der groͤßte Beweis, daß die eee 
von ihrer Weichheit abhaͤngt, iſt wohl dieſer, daß alles 
die Nervenempfindlichkeit vermindert, was ſie feſter und 
alſo weniger beweglich macht, wie auch was den Ueber— 
fluß an Erregbarkeit abnuͤtzen kann. Das Letztere 
geſchieht durch Arbeit, Bewegung, Reiſen; das Uebrige 
durch Wein, ſaueres Elixier, Chinarinde, Stahl, feſtes 
Binden, und andere Huͤlfsmittel, welche mit der uͤbri— 
gen Koͤrperkonſtitution im Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſſen. 
HOeftere Erſchuͤtterungen der Nervenfaſern koͤnnen 
ſie endlich aͤußerſt beweglich machen, wenn die Sache 
nicht bis zur Erſchoͤpfung, Abmattung, oder indirekter 
Schwaͤche gelangt. Der Mann, welcher oft und ernſt— 
haft denkt, ſtudiert, ſtrengt die Faſern des Hirns an: 
durch Mitleidenſchaft wird auch das Blut vorzuͤglich 
gegen den Kopf gezogen. Endlich aͤußert dieſer Denker 
in allem große Empfindlichkeit oder Rervenbeweglichkeit. 
Jener, welcher mit Kraͤtze oder anderem juckenden Aus: 
ſchlage behaftet iſt, muß theils durch den prickelnden 
Reiz vom Ausſchlage, theils von dem Jucken mit den 
Naͤgeln oder mit Buͤrſten, durch dieſe oͤftere Nerven— 
erſchuͤtterungen endlich empfindlicher werden als er vor— 
her war. Die Ausſchlagsſchaͤrfe gab alſo auf weichen 
erregbaren Faſern Anlaß zu oͤftern Erſchuͤtterungen und 
daher ruͤhrender Empfindlichkeit; ſie erweckte und erhoͤhete 
f die⸗ 
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dieſelbige, ohne andern Antheil daran zu haben. Es 
hat Ausſaͤtzige gegeben mit geringer Empfindlichkeit. 
Jene, welche nach Verblutungen ſterben, überhaupt die 
Sterbenden, haben oft noch konvulſiviſche Bewegungen, 
welche man ſicher nicht als Beweiſe von Nervenſchaͤrfe 
betrachten wird. Bey Fieberchen, Katarrhen ꝛc. wird 
ebenfalls die Empfindlichkeit nicht von Schaͤrfe, ſondern 
von fiebrifchen Erſchuͤtterungen, von Hitze, geſchwin⸗ 
derem Kreislaufe, von vermehrter Seannurg oder Erre⸗ 
gung herzuleiten ſehn.. nch 

Wir theilen die weichen Safer RR krauſe leicht 
bewegliche, und in groͤbere etwas traͤgere ein. Von der 
erſten Gattung findet man bey Kindern, bey jungen 
Frauenzimmern, bey Juͤnglingen; von der zweyten 
Gattung bey dicken traͤgen Phlegmatikern von groͤberem 
Koͤrperbaue. Der Unterſchied beſteht bloß in der Ge 
ſchwindigkeit ihrer Beweglichkeic, oder in dem Vorrathe 
und der Lebhaftigkeit der Erregbarkeit. Leute von der 
erſten Klaſſe erhalten die Eindruͤcke und Empfindungen 
ſchneller, deutlicher; die, Faſern jener von der zweyten 
Klaſſe werden langſamer in Bewegung, geſetzt. Der erſtere 
wird geſchwind wieder Ruͤckerinnerung Vorbemgwanamer 
Empfindungen ins Gedaͤchtniß rufen koͤnnen: der Andere 
wird ſich die Stirne reiben, und ee ehe 
in vorige Thaͤtigkeit bringen. Beyde ſind alſo nur dem 
Grade nach verſchieden: bey beyden iſt Weichheit der 
Faſern; und endlich koͤnnen beyde den auf ſie gemachten 
Eindruͤcken fruͤher oder ſpaͤter zu viel nachgeben, von 
Reizungen in zu große Erregung oder Spannung gebracht 
werden. Denn auch der Phlegmatiker, bloß weil ſeine 
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Faſern weich und auch (nur etwas langſamer) erregbar 
ſind, kann fein Nervenſyſtem durch reizende Potenzen, 
Gemuͤthsaffekten ꝛc. in heftige Erſchuͤtterung ſetzen. 
Ein krauſer zarter Koͤrper, ein ſchwaches (junges) 
Alter und Geſchlecht werden freylich auch im Hirne und 
Nerven keine Rieſenſtaͤrke vermuthen laſſen. Die Faſern 
werden zu weich und zu erregbar ſeyn, wenn die geringſte 
abfuͤhrende Arzeney zu viele Wirkung macht; wenn das 
Herz ſchwach, ſchnell und unordentlich bewegt wird; 
wenn man leicht in Aufwallung und Zittern kommt; 
wenn der Pus ſchwach, weich und geſchwind iſt. 
Leute, weche weiche, ſehr biegſame Nerven haben, 
find bey allen Vufaͤllen im menſchlichen Leben empfindlich 
und leicht beweglich. Dergleichen Leute, wenn ſie andere 
Menſchen bey eine Aderlaſſe oder bey Verwundung 
ohnmaͤchtig werden ſehen, fallen ſelber in Ohnmacht, 
Beaͤngſtigung oder Kovvulſion; fie werden am eheſten 
mit andern lachen, gaͤhnen, weinen; ſie erſchrecken 
leicht, find eben fo ſchnell zur Freude, zum Zorne, zum 
Mitleid, zu Kraͤmpfen aufgelegt. Solche Leute ſind 
vielmal gegen jedes Luͤftchen empfindlich, wovon ein 
feſterer Koͤrper gar nichts empfindet. Peter J. und ein 
ſchwaͤchlicher König von Daͤnemark hatten eine Zuſam⸗ 
menkunft in einem Landhauſe: es iſt Zugwind, ſagte der 
dadurch beaͤngſtigte Koͤnig zu Peter. Ich kenne vier— 
zehn Gattungen von Winden, ſagte der rauhere Ruſſe, 
worunter aber keiner iſt, der Zugwind heißt. 
Solche Weichlinge leiden ſehr haͤufig an dem, was 
man Verletzung der Ausduͤnſtung heißt, an Fluͤſſen, 
Katarrhen ꝛc. weil Kaͤlte und Hitze ſtaͤrker auf ſie, als 
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auf andere, wirken. Sie find lauter Empfindung, und 
zerſchmelzen vor Vergnuͤgen, wenn ſie wolluͤſtig ſind; 
ſter zittern aber auch, und beben vor Aengſten, wenn ſie 
von der Furcht bemeiſtert werden. Der geringſte Verdruß 
faͤllt ihnen in die Glieder und beſonders in den Magen, 
wo ſte alsdann ſchlecht dauen und an beaͤngſtigenden 
Blähungen leiden. Eine jede unangenehme oder uner⸗ 
wartete Nachricht, der unvorhergeſehene Knall des 
Donners oder einer Kanone erſchuͤttert ihren Koͤrper 
heftig: leichter Schreck, oder bange Beſorgniß kann 
ihnen einen Durchfall erwecken. Wenn das Uebel nun 
immer weiter kommt, und etwa Magen, Daͤrme, oder 


andere Theile in beſondere Schwaͤche oder unordentliche 


Bewegung verſetzt, fo: wird es e en ere 
driſche oder hyſteriſche Zufaͤlle geben. 

Man kann uͤberhaupt die ruhigen eng vom Stande, 
die muͤfſigen Stadtſchoͤnen, gemeiniglich unter die Klaſſe 
jener zaͤhlen, welche weiche leichtbewegliche Faſern haben“ 
Es iſt noch eine Eigenſchaft der Menſchen von dieſer 


Klaſſe, beſonders wo die Faſern ſein und ſehr erregbar 


find, daß ſie Witz beſitzen, oder Leichte Begriffe und 
Eindruͤcke erhalten, wiewohl ihnen gemeiniglich die zur 
ſtrengen Aufmerkſamkeit und anhaltenden Ueberlegung 
noͤthige Staͤrke oder Feſtigkeit der Faſern ſohlt. Es iſt 
dieſes hauptſaͤchlich ein gewöhnlicher Fehler junger Leute. 
Sie ſind lebhaft, haben feine Sinnesorgane, eine leb— a 
hafte Einbildungskraft bald ſteigt dieſe, bald eine andere 
Idee in ihnen auf; und durchaus fehlt bedaͤchtliche Ur- 
theilskraft, und Kunſt zu ſchließen. Sie werden das 
Wi von Zweifeln, wovon ſte nur durch die Zeit geheilet 
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werden. Sie find unbeſtaͤndig und veränderlich in ihrer 
Denkungsart: jeder neue Eindruck, welcher ihrer Sinn⸗ 
lichkeit ſchmeichelt, kann ſie hinreißen und irre fuͤhren. 
Uebung und Erziehung koͤnnen freylich auch hier 
einen großen Einſtuß haben. Leider! disponiret die heu⸗ 
tige Leſewuth, und die Menge der empfindelnden Roma⸗ 
nengeſchichten am meiſten zur Nervenbeweglichkeit. Ueber⸗ 
haupt wird der Menſch empfindlicher und weichlicher, 
je mehr fein: Geiſt kultiviret wird. Nervenunruhen, 
hypochondriſche und hyſteriſche Zufaͤlle, exiſtirten daher 
unter den Roͤmern und bey aͤltern Voͤlkern fo gut, als 
zu unſern Zeiten. Nur waren damals die kultivirten, 
ſehr empfindlichen und dadurch endlich leidenden Menſchen 
ſeltener. Auch hat die Erfindung der Buchdruckerey 
ſehr viel zur groͤßeren un des er 
gewirkt? nat nun m Fin und 
Durch Hitze, Krankheit 5 . nen eine brcenbe 
Urſathe werden ſolche Menſchen viel ſchneller und ſtaͤrker 
als andere erſchuͤttert. Ich kenne eine Dame von weichen 
und biegſamen Nerven, bey welcher ein leichter Roth⸗ 
lauf oder eine andere geringe ſiebriſche Bewegung macht, 
daß ſie bald irre wird, im Schlafe auffaͤhrt, und ein 
Zucken der Sehnen leidet. Tiſfot hat Leute von einem 
mißwachſenen Körper gekannt welche leicht bey einem 
ſtaͤrkeren Kreislaufe unter ihren Geſchaͤften und Geſell⸗ 
ſchaften irre ſprachen, ohne krank zu ſeyn, welche aber 
bloß durch Ruhe wieder geheilet waren. Fieberl 
Bewegungen, welche den Kopf mit Blut anhaͤufen, 
Sonnenhitze, Stubenwaͤrme, wobey die Saͤfte ausge⸗ 
dehnt, und die weichen Faſern gereizt werden, können 
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leicht eine Unruhe, Schlafloßigkeit, Wallung und Irre⸗ 
ſeyn verurſachen, wobey die zur größeren Erregung oder 
Spannung gebrachte Beweglichkeit der Faſern vielmal 
bloß durch kaltes Waſſer oder Umſchlaͤge von Waſſer und 
Eſſig konnte abgeſpannt oder gemaͤßigt werden, Ders 
gleichen Faͤlle werden bey Willis, Smith, Tock— 

burn, Hofmann, Hahn, und andern gefunden. 
Dergleichen Leute ſind freylich fuͤr jede reizende Potenz 
empfaͤnglicher; ſie fuͤhlen eben ſo die froͤlichmachende 
Kraft des Weins geſchwinder; fir fingen und tanzen ſchon, 
ehe andere anfangen munter zu werden. Aber, eben fv 

laſſen auch die Abaͤnderungen der Witterung alsbald einen 

| we auf ihre Gemuͤthsbeſchaffenheit merken. 1735 
Die Beweglichkeit hat ihre Stuffen, und aͤußert ſich 

e die unangenehmſte Weiſe, wenn einzelne Eingeweide 
oder Theile mehr als andere in Unordnung, in erhoͤhter 

kraͤnklichen oder hyſteriſchen Empfindlichkeit, oder ſoge⸗ 
nannter Ner venſchwaͤche ſind; oder wenn, zwiſchen den 

Faſern des Senſoriums eine Disharmonie oder ein ver⸗ 
ſtimmtes Verhaͤltniß entſteht. Im Allgemeinen haͤlt man 

es fuͤr Zeichen einer hoͤhern Empfindlichkeit, wenn man 
einen zarten empfindlichen Koͤrper, ſehr lebhafte Sinne, 
ſchnelle Begriffe, manchmal juckenden Ausſchlag, einen 
geſchwindern Aderſchlag beobachtet. Wenn die Unord⸗ 

nungen ſich vorzuͤglich auf beſondere Theile verbreitet 
haben, ſo haben die Leute oft rothe Augen, etwas Hals⸗ 

weh, Herzklopfen, Angſt, Unruhe, verhaltene Blaͤ⸗ 

hungen, Kraͤmpfe, eine krampfige Verengerung des 

Halſes, oder Hinderniß im Schlingen. Die Phantaſie 

iſt lebhaft, leicht zerſtoͤrt, leicht in Schrecken, verſetztz 


fie toͤdtet uns vor Gram und Verzweiflung, wenn ſte 
mit argen Schreckenbidern gefuͤllt iſt. Der ſehr empfind⸗ 
liche Magen wird leicht in ſeinem Dauungsgeſchaͤfte 
geſtoͤrt, und nimmt Theil an unſern Verdrießlichkeiten 
und Leidenſchaften. Man denkt immer ſchnell, übereilt 
und oft ausſchweifend. Vor den Augen fahren Feuer⸗ 
funken und Sternchen herum. Man iſt ſehr geneigt zum 
Venusſpiele, welches theils aus dem erhoͤheten Gefuͤhl 
und der feurigen Einbildungskraft, theils von dem Reize 
warmer und haͤufiger Saͤfte ben ie egen 
herruͤhren mag. . | | 

Endlich werden die Faſern des RR Nervenfoftems 
uͤberhaupt fo empfindlich, daß bald dieſe bald jene Theile 
des Koͤrpers aus der leichteſten Urſache in Zittern und 
Zuckungen gerathen. Das Gemuͤth wird hierbey oft ſo 
unruhig, furchtſam und aͤngſtig, daß eine geringe Wider⸗ 
waͤrtigkeit, welche von einem Andern kaum wuͤrde gefuͤhlt 
werden, den allzuempfindlichen Menſchen zur Raſerey 
und Verzweiflung bringt. So viele hypochondriſche und 
hyſteriſche Patienten koͤnnen hier zum Beweiſe dienen. 
Ich habe ſchon mehrere ee Falle hier und dort 
erzaͤhlt. | 

Die Jungfern von Milet hatten, wie e 
erzaͤhlt, eine Raſerey und Gemuͤthskrankheit, wobey fie 
ſich vor Verzweiflung erdroſſelten. Man konnte kaum 
dieſem Uebel ſteuern. Man mußte den Hirnfaſern durch 
Erweckung eines anderen Gemuͤthsaffektes eine entgegen⸗ 
geſetzte Stimmung geben. Es hieß: die Jungfer, welche 
ſich wieder erdroſſeln wird, ſoll zur oͤffentlichen Schande 
nackend durch die Straßen getragen werden. Zu jener 
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Zeit waren die Jungfern auch noch nach dem Tode 
keuſch. Denn dieſer Eindruck einer zu befuͤrchtenden 
Entbloͤßung ihrer koͤrperlichen Geheimniſſe wirkte bey 
den ſchaamhaften Griechinnen fo viel, daß ſich keine 
mehr ermordete. Unter den Weibern zu Lyon war eine 
Epidemie, welche aus dem Primeroſius bekannt 
iſt: die Weiber verſammelten ſich haufenweiſe um den 
Fluß, um ſich zu erſaͤufen. 

„Es iſt durch Beobachtungen beſtaͤtigt, ſagt Sar: 
23 (*): 1) aß die empfindlichſten Menſchen ſehneller 
in der Phantaſie und Einbildungskraft ſind und leichter 
die Leidenſchaften fuͤhlen, kuͤhner am Verſtande, und 
ebenſo geſchickt ſind, gleichſam mit einem Blicke die 
dunkelſten Materien zu durchdringen, als ſie unruhig, 
und in ihren Nachforſchungen unbeſtaͤndig find. ) Daß 
die vermehrten Grade der Empfindlichkeit die erſten 
Punkte der Krankheiten des Geiſtes ausmachen; daß 
die aͤußerſte Staͤrke von jener den wirklichen Zuſtand 
der ſtarken Unordnung von dieſem ausmacht; und daß 
der aͤußerſte Grad derſelben die Menſchen entweder 
raſend, oder dumm macht, oder ſie in denjenigen 
Stand von Unregelmaͤßigkeit bringt, in welchem keine 
beſtaͤndige Ordnung in der Art ſich zu bewegen und zu 
fuͤhlen, ſich feſtſetzen kann.“ Eben dieſer Schriftſteller 
hat auch mehr als einmal zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, daß man in einem hoͤheren Grade von Empfind— 
lichkeit bey jedem Schall erzittert, von der geringſten 
Urſache geruͤhrt wird, und bey Erblickung eines froͤhlichen 
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oder traurigen Gegenſtandes alfobald zur Freude oder 
zum Weinen bereit iſt. Menſchen von dieſer kraͤnklichen 
Empfindlichkeit werden gemeiniglich die Waͤrme uner⸗ 
traͤglich finden, und Bangigkeit und ſonſt ihre gewoͤhn⸗ 
liche krampfige Nervenanfaͤlle davon zu leiden haben. 
Krankheiten und Gift koͤnnen in den Nerven den 
aͤußerſten Grad der Empfindlichkeit zuwege bringen, 
vielleicht weil ſie die Nerven zu weich machen, oder ſonſt 
in den Grundſtoffen der Rerven oder deren Verhaͤltniſſe 
eine Aenderung wirken. Sarcone 1 vielfaͤltig die 
Wirkungen, welche eine faulende Materie auf die Ner⸗ 
venkraft machen koͤnne. Die Argiviſchen Frauen wurden 
durch Anſteckung raſend, zum Beweiſe , daß ſich eine 
feuchte Materie ihren Nerven mittheilte und die Nerven⸗ 
faſern uͤberſtimmte. Auf eine faſt aͤhnliche Art mag es 
geſchehen, daß auf vorausgegangene beißende Kräge 
vielmal ſo ungemeine Empfindlichkeit gefolgt iſ. 
Mit der verhaͤltnißmaͤßigen Empfindlichkeit oder 
Nervenſchwaͤche kann es endlich immer weiter kommen, 
und fuͤr unſern Koͤrper ſchlimme Folgen geben. Die 
Faſern, welche vorhin nur etwas zu weich und biegſam 
waren, koͤnnen fo ausgedehnt und erſchlafft werden, 
daß faſt gar keine Kraft mehr in ſelbigen iſt. Hier tritt 
nun der Fall indirekter Schwäche, abgenuͤtzter Erregbar⸗ 
keit, und der ſchlaffen Faſern ein, wo alsdann ſchon 
ſtarke Reizungen noͤthig werden, wenn noch eine Erre— 
gung oder Thaͤtigkeit Platz finden ſoll. e ele 
Das Gemuͤth wird alsdann unthaͤtig, niedergeſchla⸗ 
gen. Der Menſch iſt beynahe zu allen Geſchaͤften des 
Leibes und des Koͤrpers untuͤchtig, und gegen ſittſame 
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Vergnuͤgungen unempfindlich. Er gleicht dem Saͤufer, 
deſſen Zunge ind Gaumen gegen nichts als die ſtaͤrkſten 
Weine oder Liqueurs empfindlich find. 

Anhaltender Kummer oder andere kraͤnkende Leiden⸗ 
ſchaften, unmaͤßiges Studiren, entkraͤftende Krank 
heiten, und beſonders der Mißbrauch des Venuswerkes 
koͤnnen am eheſten in den Stand indirekter Schwaͤche 
oder kraftloßer Lage verſetzen. Von der außerordent⸗ 
lichen Entkraͤftung durch wolluͤſtige Empfindungen haben 
Kloͤckhof, Langhans, Tiſſot, und nach ihnen o 
viele andere, weit mehr geſchrieben, als ſaftvolle Juͤng⸗ 
linge und Mädchen werden leſen moͤgen. Langhans 
Sagt: „Dergleichen Juͤnglinge kannte ich viele; die mehr: 
ſten von ihnen hatten ein ſehreblaſſes Angeſicht, waren 
ſehr mager und ausgezehrt, hatten die Augen wie von 
einem ſtarken Triebe zum Schlafen halb zugeſchloſſen, 
redeten wenig, und gleichſam nur gezwungen; kein 
Scherz brachte fie zum Lachen, als wenn von luͤſternen 
Maͤdchen die Rede war; ernſthafte und nuͤtzliche Ge⸗ 
ſpraͤche hingegen ſchlaͤferten ſie entweder plotzlich ein, 
oder erweckten in ihnen nichts als freudenloße Gedauken 
bis zum Eckel; ſie ſpazierten wie Greiſe faſt athemlos 
und ohne Kraͤfte herum; war ihr Magen an Trank und 
Speiſen leer, ſo ſanken fie vor Schwachheit und Ueblich⸗ 
keit faſt in Ohnmacht, und blieben ſo lange in dieſem 
Zuſtande, bis ſie wieder durch geiſtige Getraͤnke und 
eine ſehr ſtarke Nahrung! aufgemuntert und die Säfte 
in eine mehrere Bewegung gebracht wurden.“ Alles ſo 
richtig von Verſtaͤrkung und Abwechſelung der Reizun⸗ 
gen bey indirekter Schwaͤche oder ee ndeter Erreg⸗ 
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barkeit, als wenn es Langhans mit Bro wn 
verabredet haͤtte! a 

Ich werde hier auch einen Beytrag zur Geſchichte 
ſolcher Geſchwaͤchten liefern. Ein Mann war von Ge⸗ 
burt blond und von weichem weißen Fleiſche geweſen; er 
hatte nie jene Feſtigkeit und Staͤrke der Muskeln, welche 
er vermoͤge ſeines anſehnlichen Koͤrperbaues haͤtte haben 
koͤnnen. Hierbey gaben ihm die wolluͤſtigen Jugend: 
ſuͤnden den Reſt. Sein Fleiſch war morſch weich und 
ſchlaff, daß man es an den Schenkeln uͤbereinander 
legen konnte; es war ſchmerzhaft, wenn es ein wenig 
hart beruͤhrt wurde, ſo wie weiche Frauenzimmer 
empfindlicheres Fleiſch haben, und von einer ſtaͤrkeren 
Beruͤhrung leicht blaue Maͤler bekommen. Dieſe weiche 
Beſchaffenheit der Muskeln mochte einen noch weicheren 
und ſchlafferen Zuſtand im Hirne in Verbindung haben. 
Der entnervte Mann konnte kaum einen Brief durch: 
leſen oder ſchreiben, ohne am Ende wieder vergeſſen zu 
haben, was er im Anfange geleſen oder geſchrieben hatte. 
Zum Buͤcherleſen war er ſchon lang voͤllig untuͤchtig 
geweſen. Er ſprach, und unter dem Sprechen ſank er 
ſchlafend darnieder. Er fiel wohl zwanzigmal ploͤtzlich 
in Schlaf, bevor er mir die Geſchichte ſeiner Krankheit 
ausführlich erzählen konnte. Er war aber kein ſchlafen⸗ 
der dicker Phlegmatikus oder anfangender Waſſerſuͤch⸗ 
tiger. Er ſchlief, ſobald er allein war, oder ſobald 
feine Nerven nicht durch heftige Erſchuͤtterungen in Acti⸗ 
vitaͤt erhalten wurden. An einem Abend ſetzte er ſich 
in eine Wanne ins Bad, ſchlief, bis ihn am anderen 
Morgen der geſchaͤftige Laͤrm des Tages weckte.“ Es 


mußte immer eine laͤrmende Mufitz rauſchende Ges 
ſellſchaft, Wein, Mädchen, um ihn ſeyn, wenn er ſich 
aufrecht und munter erhalten ſollte. Er ſuchte mit Fleiß 
ſolche Ermunterungen, und ward alsdann faſt immer 
der Held von der Compagnie. Sein Koͤrper hatte Tem⸗ 
perament zur Luſtigkeit und zum Geraͤuſche. Aber es 
gehoͤrten heftige Reizungen dazu, um ihn erſt fuͤr die 
Geſellſchaften tuͤchtig zu machen. So ſehr war hier die 
Kraft der Faſern herunter ee und ore Struktur 
erſchlafft! | 

Ein anderer Fehler in Nervenfaſern beſteht in Er- 
ſchlaffung derſelbigen. Es iſt hier Fehler in der Kohaͤſton, N 
wo die feſten Grundſtoffe weiter von einander entfernt, 
oder durch mehr dazwiſchen gekommene Fluͤſſigkeit getrennt 
ſind, als es zu dem Stande der Vollkommenheit erfor— 
dert wird. Wir verſtehen hier natuͤrliche Schlaffheit, 
wenn auch keine Unmaͤßigkeit oder Abnuͤtzung der Erreg— 
barkeit vorausgegangen war. | 

Wenn die Faſern zu fehr geſpannt; zu feſt ddt 
ſteif ſind, ſo koͤnnen ſie ſich nur ſchwer bewegen; ſie 
taugen alſo nicht dazu, Eindruͤcke leicht aufzunehmen, 
und bis zum Senſorium weiter mitzutheilen. Unterdeſſen 
ſieht doch auch jeder ein, daß fehlaffe Faſern kaum 
einiger Schwingungen faͤhig ſind, daß jeder Eindruck 
auf eine ſchlaffe Faſer weit ſchwaͤcher ſeyn muß, als 
wenn er eine andere trifft, wo Kohaͤſion oder Spannung 
im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe ſind. Durch eine ſchlaffe Faſer 
kann der Eindruck, oder die ſenſible Eigenſchaft des 
Objektes, nicht nachdruͤcklich genug aufgenommen, 
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noch weniger bis Bm ande nee verbreitet 

werde. Aachen 
Gemeiniglich Brom man er daß Beute von 

weichen und trägen Hirn: und Nervenfaſern etwas ver; 

zagt und furchtſam find. Man merkt dieſes beſonders, 

wenn ſie von einer Krankheit befallen werden, wo ſie oft 


bange Verwirrung aͤußern, kleinmuͤthig, und um ihr 


Leben beſorgt ſind. Die Erregung oder Thaͤtigkeit, wozu 
ſich ihre ſchlaffen Faſern durch Krankheitsreiz oder andere 
Urſachen erheben laſſen, geht meiſtens nur dahin, daß 
ſie bethen oder jammern moͤgen. Dergleichen Leute ſind 
etwas dicker und weniger zart am Koͤrper, ſagt Gaub; 
fie: haben in ihrem Körper mehr Schleim, Fett oder 
Waſſer, als andere empfindliche Menſchen. Der Kreis- 
lauf iſt langſamer, und ſo find es auch die Verrich⸗ 
tungen der Sinne, und die Gemuͤthsbewegungen. Es 
fehlt an Gedaͤchtniß und Erinnerungskraft, weil hierzu 
die große Schlaffheit der Faſern untuͤchtig iſt. 

Wir wiſſen, daß ein Menſch mit ſehr beweglichen 
Nervenfaſern einen empfindlicheren Geruch und Geſchmack 
als andere hat, wenn er dieſe Sinne nicht durch Tobak 
und den Mißbrauch ſcharfer Speiſen und anderer Dinge 
hat ſtumpf gemacht. Man hat es daher als ein Zeichen 
eines ſcharfſinnigen Kopfes gehalten, wenn der Menſch 
wie man ſich ausdrückt, eine duͤnne Naſe hat. Im 


Gegentheil nun wird jener mit ſchlaffen und traͤgen Ner⸗ 


ven von gelinden Geruͤchen oder ſchmackhaften Dingen 


eine ſpaͤtere oder, undentlichere Empfindung haben, als 


der erſtere; welche Eigenſchaft ihm bey manchen ‚Ge 
legenheiten ſehr vortheilhaft wird, indem er da noch 
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nicht beunruhigt ft, wo ein anderer mit dem Schnupf⸗ 
tuche vor der Naſe ſchon in aͤngſtiger Unruhe bebet. 
Wenn die Erſchlafſung der Faſern ganz uͤberhand 

| nimmt, fo wird fich der Menſch in dem traͤgſten und 
unthaͤtigſten Stande befinden. Es iſt alsdann faſt einer⸗ 
ley, ob die Faſern vorher kraus und fein, oder dick 
und grob geweſen ſind. Der Unterſchied mag ſich an 
einer aͤußeren groͤberen oder zaͤrteren Beſchaffenheit des 
Koͤrpers abnehmen laſſen. Man iſt in dieſem Zuſtande 
langſam, unwirkſam, und aͤußert endlich beynahe 
nichts Menſchliches. Ich habe mehrmal blaſſe gedunſene 
Menſchen geſehen, welche die deutlichſten Spuren einer 
allzugroßen Schlaffheit wahrnehmen ließen. 
Es giebt der ſchwaͤchenden Urſachen mancherley, 
welche Erſchlaffung in Faſern bewirken koͤnnen, und 
hierdurch wieder Urſache von verſchiedenen anderen nach⸗ 
folgenden Uebeln werden, z. B. von Untuͤchtigkeit des 
Verſtandes, Verderbniß der Säfte, Bleichſucht, Schwind⸗ 
ſucht, Lungengeſchwuͤre, Auszehrung, und ſo weiter. 
Eine Haupturſache der Schlaffheit kann von unvoll⸗ 
kommener Dauung ruͤhren, wenn entweder der Magen 
in Unthaͤtigkeit iſt, oder die zur Dauung noͤthigen Säfte, 
nicht jene Eigenſchaft haben, wodurch die Speiſen gut 
verdauet werden, oder ein tuͤchtiger, ſich mit dem Blut 
leicht aſſimilirender Chylus, und andere noͤthige Ver— 
i aͤnderungen der Speiſenmaſſe geſchehen koͤnnen. Es 
kann auch durch Dispoſition des Koͤrpers oder durch 
ſitzende unthaͤtige Lebensart geſchehen, daß im Blute 
mehr waͤſſerige Feuchtigkeit (Serum) vorhanden iſt, als 
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dem Koͤrper zuttaͤglich werden kann, wodurch dann 
gar leicht wieder Erſchlaffung der Faſern entſtehen wird. 
Ueberhaupt wird dieſes am leichteſten geſchehen, wenn 
die Muskeln zu ſehr in traͤger Unthaͤtigkeit gelaſſen wer⸗ 
den. Fette, waͤſſerige, grobe Speiſen, Mangel an Fleiſch⸗ 
nahrung, werden hierbey noch den groͤßten Schaden 
ſtiften. Feuchtes Klima, feuchte Wohnungen, feuchtes 
Temperament, Blutverluͤſte, zu haͤufiges Trinken und 
hundert andere Dinge ’ koͤnnen been enges an merklich 
8 ar s hart 

Gemüthsaffekten und rauchen babe 9151 oft 
ſolches Unheil in Faſern angerichtet, wiewohl es als⸗ 
dann meiſtens durch Erſchoͤpfung, unmaͤßige Anſtren⸗ 
gung oder Reizung, durch eingefuͤhrte indirekte Schwaͤche, 
geſchehen iſt. Bey der Peſt in dem Gebiete von Athen, 
welche von Thueydides beſchrieben wird, war das 
Gehirn durch die Krankheit in große Zerruͤttung geſetzt: 
der Verſtand war ſehr verwirrt. Im Ganzen aber waren 
die Faſern des Gehirns und der Nerven ſo ſchlaff und 
untuͤchtig geworden, daß die Geneſenden ihre Haus 
genoſſen nicht mehr kannten, und aller Kenntniſſe gaͤnz⸗ 
lich beraubt waren; ſie ſind ſich ihrer ſelbſt nicht mehr 
bewußt geweſen, und wurden nur von ſtaͤrkeren gegen⸗ 
waͤrtigen Empfindungen gerührt, da ihre Faſern nicht 
die Beweglichkeit hatten, eine vormals gehabte Empfin⸗ 
dung oder daher entſtandene Stimmung zu erneuern. 
Sarcone hat ebenfalls dergleichen Schwaͤchen und 
Schlaffheit im Haupte, Gefoͤhlloßigkeit, Verluſt des 
Gedaͤchtniſſes, und Unvermoͤgen zum Denken bey ſeiner 
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Epidemie beobachtet. Er fuͤhrt noch Ähnliche Beyſpiele 
aus Galen und Haller an. Manchen ward es ſo 
ſauer, ſich nach der Krankheit auf irgend eine vorher 
geſchehene Sache zu beſinnen, daß fie darüber: ehen 
und in die größte Entkraͤftung fielen. | 

Eine andere fehlerhafte Beſchaffenheit den 97% 
des Gehirns und der Nerven iſt eine Steifigkeit, Ver 
haͤrtung, Erſtarr ung derſelben. Eine ſteife, trockene 7 
zu ſehr geſpannte Faſer hat nicht die gehoͤrige Biegſam— 
keit und Beweglichkeit. Geſetzt auch, dieſe Steiſigkeit 
ware von Natur, und der Vorrath von Erregbarkeit 
nicht durch Uebung oder Anſtrengung aufgezehrt, ſo 
würde es immer eine deplacirte und unwirkſame Erreg: 
barkeit ſeyn, weil ſie ſich auf übel organiſirten Faſern 
befaͤnde. Denn ſteife und ſehr geſpannte Faſern (Fibern) 
ſind nicht hinlaͤnglich biegſam, folglich zur Bewegung 
und zur Fortpflanzung der erhaltenen Impreſſionen nicht 
ſehr tauglich. Außerdem iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, 
daß weiche biegſame Faſern einen hoͤheren Grad von 
Erregbarkeit beſitzen, als ſteife trockene. Daß bey 
weichen Faſern die Beweglichkeit groͤßer iſt, kann e 
hin nicht gelaͤugnet werden. 

Bey dieſer Faſernbeſchaffenheit ind die Empfindun⸗ 
gen ſchwach, undeutlich, ſelten. Solche Leute ſind in 
einem gedankenloßen Zuſtande. Die Sinne ſind ſtumpf: 
die Eindruͤcke laſſen ſich ſchwer in ſteife oder verhaͤrtete 
Faſern bringen, und bleiben nicht lange in ſelbigen. Ich 
habe bey anhaltendem Reiſen einen Mangel des Gedaͤcht— 
niſſes und ſtumpfen Einbildungskraft wahrgenommen, 
welche bey erfolgter Ruhe wieder in Ordnung kamen. 
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Natuͤrlicher Weiſe waren durch die erhitzende Bewegung 
des Reiſens die Faſern haͤrter und ſteifer, durch W 
wieder weicher und biegſamer geworden. 

Gegen das fuͤnfzigſte Jahr fängt das Gehirn an, 
immer haͤrter zu werden, wie Haller durch das Gefuͤhl, 
durch den Unterſchied beym Durchſchneiden, und durch 
Gewichte bewieſen hat, und woher er Schwaͤche des 
Gedaͤchtniſſes und Geiſtes leitete (). Dieſe Haͤrte kann 
endlich auf das hoͤchſte kommen, und in den Faſern eine 
voͤllige Untuͤchtigkeit erzeugen, woher Narrheit, Stupi⸗ 
ditaͤt erfolgt. Morgag ni hat faſt allezeit das Gehn 
der Narren ai gefunden (*). Wen ang dein 

Alle Mittel, welche man mit guter Wirkung gegen 
erfch fe Faſern gebraucht, koͤnnen, im Uebermaaße, die 
Faſern zu ſehr geſpannt, ſteif und unbiegſam machen. 
Auch durch arterielle Kraft, wodurch das Blut mit 
groͤßerer Staͤrke durch die Adern getrieben wird, kann 
Steifheit in Faſern des Ader- und Nervenſyſtems vers 
urſacht werden. Sowohl das größere Volumen, als 
die Dichtheit, und die raſchere Bewegung des Bluts 
werden hierzu beytragen koͤnnen. Man wird daher 
dieſen Fehler, vorzüglich bey Maͤnnern und Perſonen, 
welche eine ſtarke koͤrperliche Bewegung, und eine ſtarke 
dauerhafte Leibesbeſchaſſrnheit haben, beobachten koͤnnen. 
Wenn die Säfte oder Feuchtigkeiten ihrer fluͤſſigſten Theile 
beraubt werden, ſo muͤſſen fie fi) verdickern, warhes 
eben ſolchen Einfluß Auf Be wacht diz 3 
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Trockenheit der Luft, hitzige Nahrung, viele koͤrper⸗ 
liche Arbeit, uͤbertriebenes Wachen, geiſtiges Getraͤnke 
u. dgl. koͤnnen die Steife in Faſern beſchleunigen. Die 
dazu disponirte Koͤrperbeſchaffenheit iſt vorzüglich ein 
lebhaftes aufbrauſendes Temperament, oder eine hitzige 
Complexion, wo die Verdauung ſchnell geſchieht, wo 
das Schlagen der Arterien oder der Trieb der Saͤfte 
gewaltſam, und die ganze Leibesbeſchaffenheit trocken 
und hitzig iſt. ar Aha | 
Mauchmal hat man Steifigkeit und Härte der Ner⸗ 
venfaſern in Krankheiten nur auf eine Zeitlang wahr⸗ 
genommen, ſo lange naͤmlich die hart öder ſtarr machende 
Urſache der Krankheit auf Hirn und Nerven wirkte. 
Sarrone erzähler die Geſchichte dieſes Umſtandes bey 
einem Soldaten. Wie ſehr man ihn auch reizte, ſagt 
er (0, fo ſchien der Soldat unempfindlich und träg wie | 
ein Klotz. Man hatte allenthalben Zeichen der Erſtarrung. 
Seine Glieder blieben viele Stunden lang in derjenigen 
Lage, wohin man ſie bewegt hatte. Er ſchlief viel, aber 
die Augen waren halb geſchloſſen, und wie mit Sande 
bedeckt. Der Mund ſtand meiſtens offen. Er wachte 
kaum auf, wenn man ihn ſchüͤttelte, und drehte die 
Augen aͤußerſt langſam umher. Er blickte die Leute ſtarr 
und mit Verwunderung an, wenn er ſie erkennen wollte. 
Er ſchluckte mit Muͤhe. In einer Minute konnte man 
kaum 40 Pulsſchlaͤge zaͤhlen. Die taͤrkſten Purgier⸗ 
mittel verurſachten kaum einen geringen Stuhlgang. 
Der Urin gieng ſelten ab; vor ſeiner Beſſerung litte er 


() Geſchichte der Krankheiten durch das Jahr 1784. S. Eis. 
Philoſoph. Arzt II. Bd. S 
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geringe allgemeine Erſchuͤtterungen: der Puls wurde 
geſchwinder, und das Athemholen ſchwerer und haͤufiger. 
Er war vor dieſer Erſtarrung aͤußerſt empfindlich und 
tobend geweſen, und nun kamen manchmal ruͤckkehrende 
Anfaͤlle der Tobſucht zu dieſen Vorbothen der Beſſerung. 
Er ſagte nachher, daß er bey ſeiner Krankheit nichts 
als eine Leere an Ideen erlitten hätte: die Eindruͤcke der 
Dinge waͤren aͤußerſt ſchwach, dunkel und wie Gegen— 
ſtaͤnde in der Entfernung geweſen, welche ihm vorkamen, 
als wenn er ſie in einer finſtern und weiten Leere ſaͤhe. 


- 8 


x. Reſultate von der Erregbarkeit und Erregung, 
oder von der Action und Reaction im Select 
baue. 


Es iſt bekannt, was man durch Erregbarkeit will ver⸗ 
ſtanden haben, und was einſtens Haller durch Reiz— 
barkeit (Irritabilitaͤt) hat ausdrucken wollen. Nach 
Browniſcher Lehre hat man die Erregbarkeit verſchieden 
modifizirt, und eine Nervenerregbarkeit, Muskelerreg⸗ 
barkeit (vorhin Reizbarkeit oder Irritabilität) Gefaͤße⸗ 
erregbarkeit ꝛc. angenommen. Es ſeye mir hier erlaubt, 
alle dieſe Gattungen von Erregbarkeit in gegenwaͤrtiger _ 
Abhandlung durch Reizbarkeit, oder durch Action und 
Reaction auszudrucken. Es ſoll naͤmlich von einer groͤſ— 
fern oder geringern Empfindlichkeit und Thaͤtigkeit des 
ganzen belebten Syſtems (des Menſchen), und von 
größerer oder geringerer Action der reizenden Potenzen 
auf das Ganze oder deſſen Theile, und einer verhaͤlt— 
nißmaͤßigen oder unverhaͤltnißmaͤßigen Reaction (Erre⸗ 
gung) derſelbigen die Rede ſeyn. 

Wir leben, ſo lange in unſern Faſern Reizbarkeit 
(Erregbarkeit) oder Empfindlichkeit und Thaͤtigkeit 
herrſcht; oder ſo lange noch Wirkung und Gegenwir— 
kung in unſerm Koͤrper Platz finden koͤnnen. Wenn 
nun Leute, aus Mangel an Erregbarkeit oder aus fehler— 
haftem Faſernbaue, weniger empfindlich oder reizbar ſind; 
oder, welches einerley iſt, wenn ſie weniger Lebenskraft 
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beſitzen oder aͤußern koͤnnen: ſo werden ihre Organe und 
Faſern auf geſchehene Reizung nicht ſo fertig entgegen 
wirken. In dieſem Falle pflegen ſich gerne langwierige 
oder aſtheniſche oͤrtliche oder allgemeine Gebrechen oder 
Krankheiten anzuſetzen. Wenn es aber ſonſt geſunde 
ſtarke Leute ſind, bey welchen kraͤftiger Kreislauf und 
ziemliche Bewegung iſt, ſo koͤnnen ſie lange ſich wohl 
befinden: Unpaͤßlichkeit ſetzt ſich ſpaͤter an oder wird ſpaͤter 
wahrgenommen, bis einſtens die Koͤrperkraft unterliegt, 
und ſie ſchwer krank werden, und alsdann mit Muͤhe 
oder gar nicht zu retten ſind. 

Die Faſern der Starken ſind nicht ſo biegsam und 
thaͤtig, daß ein geringer Reiz ſchon deutliche Wirkung 
auf ſie macht, und ſelbige zur Reaction bewegt, welche 
ſich etwa durch einige Unpaͤßlichkeit koͤnnte zu erkennen 
geben. Es gehoͤret alſo viel Materie, viel Schaͤrfe, 
ſtarke Reizung und Zerruͤttung dazu, bis eine Krankheit 
fuͤhlbar wird, welche aber auch alsdann defto hartnaͤckiger 
oder ſchlimmer iſt. 

Ich habe einſtens den unſeligen Gedanken gefaßt, 
mich bey ſolchen Menſchen an die Maulthiere zu erinnern, 
welche, wie es bekannt iſt, bey ihrer ſchweren Arbeit 
faſt nie krank werden, aber auch faſt zuverlaͤſſig ſterben, 
wenn ſie einmal krank geworden ſind. ö 

Es kann nun geſchehen, daß eine groͤßere Reizbar— 
keit mit kraͤnklichem Zuſtande der feſten oder fluͤſſigen Theile 


verbunden iſt. Dann iſt es ein ſchlimmer Fall; ich habe 


ihn hyſteriſche Reizbarkeit geheißen. Oder man heiße 
es kraͤnkliche Reizbarkeit. Hierbey entſtehen die großen 
Unruhen und krampfigen Bewegungen, denen hyſteriſche 
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und hypochondriſche Perſonen ausgeſetzt ſind: es giebt 


10 Zerrhttungen von maucherley Gattung; es iſt dieſes 


jene Lage der Empfindlichen, bey welcher ſich Zehrſteber 
und anderes Unheil anzuſpinnen pflegt. Unglück für 
jene „ welche in Geſellſchaft oder gar unter der Herrſchaft 
ſolcher aufbrauſenden Schwaͤchlinge leben muͤſſen! Leider 
iſt dieſes das Loos, welches ſo mancher redliche Mann 
mit ſeiner fein kultivirten Frau zu ertragen hat. 

Iſt aber nicht unmaͤßige Reizbarkeit oder Thaͤtigkeit 
mit geſundem Faſerbaue, mit tuͤchtigen Organen und 
wohlconditionirten Saͤften, uͤberhaupt mit unverſehrten, 
unverſtopften und wirkſamen Eingeweiden verbunden; 
ſo findet ſich der Menſch in Wohlbehagen, und in einer 
lebhaften glücklichen Lage, wo alle Functionen, Abſon⸗ 
derungen, Ausleerungen, mit Leichtigkeit und Ordnung 
vor ſich gehen. Dieſer Grad einer lebhaften Reizbarkeit 
iſt der beſte Schutz wider alle langſame und andere 
ſchwere Krankheiten, weil ſogleich Gegenwirkung oder 
Allarm im Koͤrper entſteht, ſobald etwas Feindſeliges, 
der geringſte ungewohnte, und anderen oft nachtheilige 
Reiz in den Koͤrper gelangt. In ſolchem Zuſtande kann 
man eigentlich ſagen, daß man lebt, oder die vergnuͤgte 
Senſation des Lebens hat, welches erſt dann aufhoͤrt, 
wenn nach und nach alle Erregbarkeit aufgezehrt iſt. 
Es ſind dieſes die Maͤnner, welche oft achtzig Jahre 
erleben, und bis dahin alle Munterkeit und Geiſtes— 
kraͤfte erhalten. Ihre Natur hilft ihnen bald (durch 
Reaction) vermoͤge eines leichten Katarrhes, oder eines 
erleichternden Durchfalles oder Schweißes, wenn unge 
führ etwas Schaͤdliches in den Koͤrper gekommen iſt. 


Munterkeit und Thaͤtigkeit des Geiſtes erhalten ſich 
am beſten bey jenen, welche in der Jugend den Geiſt 
in Uebung geſetzt haben. Niemand hat dieſes ſo ſchoͤn 
geſagt als Cicero, da er vom Alter ſchreibt. Ein 
ungeuͤbter Geiſt wird bald ſtupid und kindiſch werden. 
Ueberhaupt muß bey dieſem Zuſtande die Mittelſtraße in 
Eſſen, Trinken, Uebung und Geiſtesanſtrengung beob— 
achtet werden, wenn man den gluͤcklichen Zuſtand des 
Wohlbefindens, und die Fertigkeit des Verſtandes oder 
Willens, nicht auf eine oder andere Weiſe aus dem 
Gleichgewicht draͤngen will. 

Es kann ſeyn, daß bey ſolchen Leuten, wenn ihnen 
Erziehung „Lebensart und Klima vorzüglich guͤnſtig 
oder angemeſſen ſind, die Reizbarkeit nicht in richtigem 
Verhaͤltniß iſt; fie iſt größer, als es nach den Regeln der 
Harmonie der Fall ſeyn ſollte. Jeder kleine Umſtand 
kann daher mehr Unruhe machen, als noͤthig iſt. Man 
kraͤnkelt, wie Galen ſagt. Endlich werden durch Jahre 
die Faſern feſter, ſtaͤrker, weniger reizbar, verhält 
nißmaͤßiger in Empfindung und Reaction, und man 
genießt nun erſt das heitere jugendliche Alter, wovon 
vorhin die Rede war. 

Geſetzt nun, die Reizbarkeit iſt noch etwas unmaͤßig 
in mittleren Jahren; oder es herrſcht, wie es kein 
‚ungewöhnlicher Fall iſt, eine Ungleichheit oder Dishar⸗ 
monie in der Thaͤtigkeit verſchiedener Faſern: ſo giebt 
es unordentliche oder ausſchweifende Ausbruͤche der 
Empfindlichkeit; es giebt oͤrtliche oder allgemeine Un⸗ 
ruhen, oͤrtliches Leiden; man leidet an großer Empfind⸗ 
lichkeit, Ausdehnung, Zuſchnuͤrung des Magens; man 
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hat Schwindel, Beaͤngſtigung u. ſ. w. Hier ſucht man 
gehoͤriges Verhaͤltniß zwiſchen Reizungen und Near: 
tionen einzufuͤhren: man macht die allzubeweglichen Fa— 
ſern feſter, und ſucht die Reize zu mildern. Saueres 
Elixier kann vielmal großen Nutzen leiſten. Bey ſchwachem 
und ſehr empfindlichem Magen genießt man fefte Speiſen, 
vermeidet blaͤhende, verbannt Zwiefel, Knoblauch, 
welche ſehr reizen und aͤngſtigen, wogegen ſchon Horaz 
und Celſus bey Leuten vom Stande eiferten. Man 
kann auch einige ſtaͤrkende Arzeneyen zu Huͤlfe nehmen. 
Man huͤte ſich vor Gemüthsunruhe, Zorn, Verdruß. 
Man vermeidet was ſchwaͤcher macht, naͤmlich ſtarkes 
Purgieren, Aderlaſſen, erſchlaffende Nahrung, kaltes 
| Waſſertrinken „Ausſchweifungen in Wolluſt und fe 
ſchaften. 

So lang der Koͤrper ſeine Reizbarkeit, Action und 
Reaction beybehaͤlt, kann es nicht ſo leicht geſchehen, 
daß ſich Stockungen, Verhaͤrtungen oder andere Fehler 
in Eingeweiden anſetzen koͤnnen. Wenigſtens wird ſo 
etwas nicht geſchehen, ohne daß man alsbald durch 
irgend einige Bewegungen oder Unordnungen davon 
benachrichtiget wird. Das große Kunſtſtuͤck waͤre alſo, 
dieſe Reizbarkeit, Wirkung und Gegenwirkung in 
gehoͤrigem Grade und Verhaͤltniß unterhalten zu konnen. 

Wenn nun in ſpaͤterem Alter, wo die Erregbarkeit 
ſchon ſelbſt durch die Fortdauer des Lebens (*) abgenutzt 


\ 

I Leben iſt nichts andere als Fortdauer der Wirkung der Reisungen 
auf Erregbarkeit, Action und Reaction. Das Leben hört auf, 
wenn Relzungen nichts mehr auf thieriſche Fafern wirken können, 
d. i. wenn Erregbarkeit ganz erſchöft er 
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wird, ſich nach und nach Spuren einer Traͤgheit, Steifigkeit 
oder Unthaͤtigkeit in den Faſern, und folglich auch 
abnehmende Bewegung in den Fluͤſſigkeiten, oder 
fehlerhafte Conſiſtenz derſelben aͤußern wollen: fo muß 
man trachten, durch zweckmaͤßige Nahrungsmittel, 
durch ſchickliche Arzeneyen, Aenderung des Klima, und 
andere Mittel zu Huͤlfe zu kommen. Es wird hiervon 
im dritten Theile, oder in der philoſophiſchen Arzeney⸗ 
kunſt das Noͤthigſte vorgetragen werden. 

Wenn man auf den Sitz und Grund der hier 
erwaͤhnten ſogenannten Reizbarkeit kommen will, ſo 
findet ſich am Ende, daß meiſtens alles auf eine groͤßere 
oder geringere Beweglichkeit des Hirns, der Nerven 
und Muskeln gegruͤndet iſt. Aus der Verſchiedenheit 
dieſer Beweglichkeit oder ihrer Wirkſamkeit (Reaction) 
ruͤhrt die Verſchiedenheit der Lebenskraft, oder der von 
uns hier angegebenen Reizbarkeit. | 

Ungluͤcklicher Weiſe giebt es im gemeinen Leben, 
von unſerer erſten Geburt an, der Dinge gar viele, 
welche den gluͤcklichen Zuſtand einer verhaͤltnißmaͤßigen 
Reizbarkeit unterbrechen koͤnnen, indem ſie bald da bald 
dort fehlerhaften Zuſtand einfuͤhren, wodurch die gute 
Harmonie und Ordnung in Hirnfaſern und Organen 
geſtoͤrt wird. 

Wenn wir annehmen, daß irgend eine fehlerhafte 
Beſchaffenheit in den Hirnfaſern eingeſchlichen ſey, fo 
wird ſelbige entweder allgemein ſeyn, oder nur in 
einem Theile beſtehen. Man wird daher eine allgemeine 
oder theilweiſe (oͤrtliche) Unordnung in ihren Bewe— 
gungen wahrzunehmen haben. Ich halte dafür, daß 
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z. B. die Nerven des Geruch ſich in eine gewiſſe Gegend 
von Hirnfaſern verlieren, oder mit ſelbigen naͤher als 
mit andern aſſociirt und verbunden find. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß die durch die Geruchsnerven erhal— 
tenen Empfindungen in den Faſern jener Gegend ihre 
Eindrücke oder Bewegungen früher und deutlicher als 
anderwaͤrts machen. Geſetzt nun, dieſe Reihe von Hirn, 
faſern wuͤrde durch irgend eine Urſache empfindlicher 
oder ſtumpfer gemacht; ſo wuͤrden die Ruͤckerinnerungen 
der durch den Geruchſinn erhaltenen Begriffe, und die 
neuen durch kuͤnftige Geruchsempfindungen zu erhalten— 
den Eindruͤcke entweder lebhafter oder ſchwaͤcher ſeyn. 
Unterdeſſen koͤnnten die fuͤr andere Sinnesempfindungen 
beſtimmten Faſern, z. B. jene welche mit den Gefichts; 
nerven harmoniren, in ihrer natuͤrlichen Staͤrke oder 
Beweglichkeit geblieben ſeyn. Man wuͤrde ſich alſo der 
durch den Sinn des Geſichts erhaltenen Ideen ſehr leicht, 
und jener welche durch den Geruch gekommen ſind, 
mühfam oder gar nicht erinnern Finnen, 5 

Wenn es geſchehen iſt, daß bey einem Menſchen 
das Hirn hart gefunden wurde, der doch im Leben ſeine 
Vernunft noch hatte (5): fo halte ich dafür, daß dieſe 
Verhaͤrtung ſich noch nicht auf jene Faſern erſtreckt habe, 
welche bey Wirkungen der Vernunft in Bewegung Foms 
men; oder dieſe zum Urtheilen und Schließen beſtimmten 
Faſern ſind, ſolange der Menſch lebt, noch nicht ſo 
merklich verhaͤrtet geweſen, daß fie zu ſolchen Fer 
gungen e geweſen waͤren. 
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Es ſind Beyſpiele vorraͤthig, welche uns eine theil, 
weiſe (partikulaͤre) Verletzung oder Zerruͤttung der Hirn— 
faſern wahrſcheinlich machen. Berengarius von 
Carpi hat Verwundete geheilt, wo ein Theil der Hirn 
ſubſtanz war verloren gegangen. Zwey von ihnen ſind 
auf der rechten Seite lahm geblieben, zum Beweiſe, 
daß hier die Hirnfaſern, welche zur Bewegung jener 
Seite wirken ſollten, weggehauen oder verdorben waren. 
Johann Muys hat den naͤmlichen Fall einer zuruͤck— 
gebliebenen halbſeitigen Laͤhmung nach einer Hirnver- 
letzung wahrgenommen. Schenk und Foreſt erzaͤhlen 
Geſchichten geheilter Hirnverletzungen, worauf eine 
gewiſſe Gattung von Narrheit oder Unordnung in dem 
Verſtande geblieben iſt, ſo daß die Beſchaͤdigten keine 
ordentlich gefaßte Rede mehr zuſammenbringen konnten. 
Es mögen hier viele Faſern in ihrem natürlichen Zu: 
ſtande geweſen ſeyn, da indeſſen doch andere, welche 
bey Vernunftſchluͤſſen mit dieſen hätten VER 
muͤſſen, e verdorben waren. f 

Eller hat bemerkt, daß einem Patienten nach 
einer Hirnverwundung verſchiedene Sachen ganz entfallen 
waren, die er nicht mehr nennen konnte, bis man ihm 
dieſe Gegenſtaͤnde von neuem zeigte, und alſo etwa in 
anderen Hirnfaſern die zum Gedaͤchtniß noͤthigen Ein⸗ 
druͤcke oder Faſernſtimmung aufs Neue mitgetheilt, oder 
erweckt hat. Die Faſern, welche vorher bey den durch 
die Sinne erhaltenen Eindruͤcken waren bewegt und zur 
Rückerinnerung geſtimmt worden, mochten abgehauen, 
oder auf eine andere Art untuͤchtig geworden ſeyn; ſo 
wie man wahrnimmt, daß im Alter ein Theil des 
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Gehirns nach dem andern anfaͤngt haͤrter zu werden, 
wodurch die dort verwahrt geweſenen ſinnlichen Begriffe 
verloren gehen 005 

Dieſe einzelnen Fehler in den Gehirnfaſern koͤnnen 

noch durch die Aehnlichkeit einzelner Fehler in den Ner- 
ven der Sinne beſtaͤttigt werden. Bey einer einſeitigen 
Blindheit iſt jener Sehnerv magerer, feſter und dunkel— 
farbiger gefunden worden (). Man weiß, daß das Gehör 
an dieſem oder jenem Orte verlohren war, als man den 
Gehoͤrnerven verhaͤrtet fand; das Gehoͤr wurde viel 
empfindlicher, wenn der Gehoͤrnerv in einem Ohr durch 
reizende Schaͤrfe oder Hitze mehr als gewoͤhnlich geſpannt 
war (). Im Gegentheile haben Leute, nach abge: 
nommenem Arme noch Schmer zen in ſelbigem zu fuͤhlen 
geglaubt, weil vorher der Armſchmerz gewiſſe Hirnfaſern 
an die bey deſſen Empfindung noͤthigen Stimmungen 

gewöhnt hatte, welche noch durch irgend eine Affe: . 
ciationsveranlaſſung wieder koͤnnen erneuert werden, 
wenn fchon kein Arm mehr zugegen iſt. 

Es giebt nun freylich der ſchaͤdlichen Potenzen, 
denen wir taͤglich ausgeſetzt ſind, ſehr viele, welche 
unſeren Grad der Reizbarkeit oder Empfindlichkeit, und 
unſer Denkungsvermoͤgen. außer Gleichgewicht bringen 
konnen; auch werden nach Verhaͤltniß der Beſchaffen— 
heit der Saͤfte und des Grades der Reizbarkeit die Ner⸗ 


) ESllers phyſtkaliſch: chymiſch⸗ mediziniſche Abhandlungen, 
V. Abhandlung. f 
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venbewegungen und Unordnungen bey verſchiedenen Men— 
ſchen ſehr oft ſich auf ganz verſchiedene Weiſe aͤußern. 
Mancher Berauſchter ſchaͤumt vor Wuth und Rachſucht; 
ein anderer iſt aͤußerſt unzuͤchtig, und ſcheut ſich nicht, 
alles, was andern Geſchlechtes iſt, tollkuͤhn anzufallen; 


ein dritter wird deſto unvermoͤgender, je mehr er Wein 


zu ſich genommen hatte. Ich habe ein Maͤdchen gekannt, 
welches ſo oft aus lauter Zaͤrtlichkeit weinte, als es ein 
wenig berauſcht war, weswegen junge Leute es mehr: 
mal zum Spaſſe trinken und weinen zu machen ſuchten. 
Gau bius erzählt von einer Frau, welche aus Reue 
über ihre Suͤnden in Verzweiflung raſete, ſo oft ſie mit 
Branntewein berauſcht war. So verſchiedene Wirkungen 
koͤnnen in verſchiedenen Subjekten durch Trinken ver 
urſacht werden! 

Jede Leidenſchaft, vorzüglich die Liebe, wird in 
verſchiedenen Menſchen verſchiedene Umſtimmungen wir⸗ 
ken koͤnnen. Manches Maͤdchen weint bitterlich, ſobald 
es bey ihm auf die hoͤchſte Stuffe der Wolluſt kommt: 
eine Frau bekam jedesmal hierauf heftigen ziemlich— 
anhaltenden Schuͤttelfroſt; eine dritte endigte zuweilen 
das Luſtgeſchaͤft mit Convulſionen. | 

Das Opium kann Manche traurig, Andere luſtig, 
Einen herzhaft, den Andern bang und furchtſam machen: 
Der Rauch von dem Saauten einer malabariſchen Pflanze 
(Ganscho) ſoll in den Menſchen angenehmen Wahnſinn 
erwecken; er begeiſtert die Soldaten mit Großmuth, die 
Prieſter mit Enthuſiasmus (). Die Schwangerſchaft 


A) Gausıısermo academicus de regimine mentis quod medi- 
eorum est, pag. 114. 


macht, daß die Frau furchtſam oder ſchwermuͤthig wird, 
daß ſie die ſeltenſten Geluͤſte hat, denen ſie manchmal 
nicht widerſtehen kann. Der Biß des wuͤthenden Hundes 
macht uns umſichbeißend, raſend und waſſerſcheu. Die 
Tarantel ſollte, wie es einſtens allgemein hieß, tanzend 
machen; und von ſchwarzer Galle, welche nun freylich 
nicht viel à la mode iſt, wurden Tiefſinn und allerley 
Narrheiten abgeleitet. Caligula, ſagt Gaubius (Y, 
hätte nur das Nervenſyſtem des Canus Julius ſollen 
ſchwaͤchen, und feinen Körper mit Schwarzgalle füllen 
koͤnnen: fo hätte er nicht den Verdruß gehabt, dieſen 
bis in den Tod ſcherzen, ſpielen, ſeine Freunde troͤſten, 
und mit philoſophiſchem Kaltſinn von dem Tode ſprechen 
zu ſehen. Wer von allen dieſen Dingen genaue Kennt 
niß beſeſſen haͤtte, wuͤrde vielleicht durch Diät, Erzie⸗ 
hung, Arzeneyen ꝛc. einen Alcibiades eher zurechte 
gebracht haben, als es Sokrates durch ſeine maͤchtige 
| im Stande war. i 


Y L. c. pag. 32. 
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X. Von den Temperamenten. 


Ham Temperament hat man bisher eine beſtaͤndig 
bleibende, oder manchmal erſt nach und nach umgeaͤn⸗ 
derte Anlage zu einer beſonderen Manier zu handeln, zu 
denken oder zu ſchließen; man hat eine bleibende Anlage 
zu eigenen Leidenſchaften, und einer eigenthuͤmlichen 
Art des Wohlbefindens oder Uebelbefindens zu verſtehen 
zu geben geſucht. Oder man hat das Gemeinſame in 
Verrichtungen des Verſtandes und Körpers ausdrücken 
wollen, welches bey gewiſſen Menſchenklaſſen beobachtet 
wird. | 

In ſtrengſtem Sinne giebt es fo viele Temperamente, 
als es Menſchen giebt. Unterdeſſen wuͤrde es viel zu 
weitlaͤuftig und für den beſchraͤnkten menſchlichen Vers 
ſtand nicht moͤglich ſeyn, alle Modificationen, welche 
Aenderungen im Temperamente verurſachen, bis ins 
Unendliche zu verfolgen. Man hat ſich daher immer 
bemuͤht, die verſchiedenen Beſchaffenheiten des Koͤrpers, 
Verſtandes und Willens, in gewiſſe Hauptklaſſen zu 
ordnen, wenn auch fihon hierinnen noch nie etwas von 
hinlaͤnglicher Beſtimmtheit und Vollkommenheit hat koͤn— 
nen geleiſtet werden. Am kuͤrzeſten iſt die Sache entſchie⸗ 
den, wenn man fo, wie es im franzoͤſiſchen Conver— 
ſationston herkoͤmmlich iſt, durch Temperament, bloß 
Hang zur Wolluſt ausdruckt. Elle n'a pas du tempe- 
rament, heißt es von dem Weibe, welches ſich beym 
Geſchaͤfte der Wolluſt traͤg oder ohne Theilnahme und 
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Empfindung zeigt, oder sch durchaus nicht nach der 


von Grecourt angeführten paͤbſtlichen Bulle beträgt. 
Man kann ſchon voraus annehmen, daß jedes 
Alter, und jedes Geſchlecht ſein eigenes Temperament 
beſitzt. In der Kindheit findet man beynahe nur den 
erſten Entwurf zu feſten Theilen; man bemerkt nichts 
als Fluͤſſigkeiten, und beſonders viele waͤſſerige ſchleimige 
und naͤhrende Feuchtigkeiten. Das Ner venſyſtem iſt 
nichts als ein Geflechte; ſeine markigen Saͤfte ſind zu 
luymphatiſch, um gehörige Conſiſtenz zu haben: alles 
iſt noch kindiſch, und das ganze Geſchoͤpf iſt nichts als 
Rotznaſe. Die leichteſte Empfindung wird alſo unmaͤßige 
Erſchuͤtterungen auf ſo breyigen Organen machen. Um 


eine Kleinigkeit wird geweint, gelacht, und mit unwi⸗ 


derſtehlicher Sehnſucht verlangt. 

Der Juͤngling iſt Mittelding zwiſchen Kind und 
Mann. Aber er iſt in dem Alter, der Entwickelung der 
dem männlichen Geſchlechte eigener Fähigkeiten, ſeines 
Wachsthums, und der Abſonderung einer geiſtigen 


Feuchtigkeit, welche ſowohl bey dem Juͤnglinge, als 


in der ganzen Welt die wichtigſte Rolle ſpielt. Seine 
Faſern werden feſter, die Saͤfte beſſer ausgearbeitet, 


fluͤchtiger, thaͤtiger, welches denn meiſtens nicht ohne 


vorhergehende oder nachfolgende Revolutionen im Druͤ— 
ſenſyſtem, in Nerven, Stimme, Bart und Musbeln 
geſchieht. 

Die Veränderungen, welche im Alter e N 
find bekannt, wo alsdann bloß Nuͤchternheit oder 
Maͤßigkeit den Grund zu hohem Alter legen koͤnnen. 

Das Temperament oder die Leibesbeſchaffenheit des 
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Mannes iſt fleiſchiger, ſtaͤrker und herzhafter an Leib 
und Seele, als jenes des Weibes. Die Gefaͤße ſind 
weiter, größer, feſter und mehr mit Saͤften gefüllt; 
die Wirkungen ſeiner Organe ſind kraͤftiger und feſter. 
Ein ſeinem Geſchlechte eigener Saft wirkt hierbey noch 
Wunderdinge, und wird Urſache einer männlichen Eners 
gie, welche kein Weib und kein Verſchnittener hat. 

Bey dem weiblichen Geſchlechte ſind die Faſern 
weicher, feiner, empfaͤnglicher fuͤr Empfindungen, wie 
es bisher ſchon hinkeich and von weichen Faſern dar— 
gethan worden iſt. 
| Es giebt noch eine Gattung von Menſchen, welche 
Femmelettes geheißen werden. Ich habe fie mit Hoſen 

und Unterrock kennen gelernt. Ihr en 

ſchließt ſich zunaͤchſt an jenes der Kinder. | 

Man koͤnnte annehmen, daß beynahe die Leute von 
jedem Himmelsſtrich ein anderes Temperament beſaͤßen: 
oder jede Nation iſt von der andern durch eine eigen⸗ 
thuͤmliche Beſchaffenheit des Koͤrpers und Verſtandes 
verſchieden. 

Bey den Alten ſuchte man alles durch die vier 
Haupteigenſchaften der Dinge, durch Hitze, Kaͤlte, 


Trockenheit und Feuchtigkeit zu erklaͤren; ſie glaubten 


alſo auch, daß die verſchiedene Anlage zur Ausübung 
aller Funktionen bloß von dieſen vier Haupteigenſchaften 
herruͤhrte. Ueberhaupt ſetzte man großes Gewicht auf 
die Zahl vier (z. B. vier Elemente ꝛc.), welche Zah— 
lengeheimniſſe auch meiſtens noch in die ehriſtliche Reli⸗ 
gion eingeflochten wurden. Die Alten hatten vier eins 
fache, vier zuſammengeſetzte, und endlich noch ein 
gemäß: 
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gemäßigtes Temperament, alſo neun im Ganzen. Die 
einfachen waren das hitzige, kalte, feuchte und trockene. 
Von den zufammengefegten faßte jedes zwey Haupt⸗ 
eigenfchaften in ſich, z. B. das ſanguiniſche (hitzig und 
feucht) das choleriſche (hitzig und trocken) das phlegma⸗ 
tiſche (feucht und kalt), das melancholiſche (kalt und 
trocken). Bey dem gemaͤßigten Temperamente waren 
die urſpruͤnglichen Eigenſchaften in einem gehoͤrigen Ver— 
haͤltniß zugegen. 

Man hat die Grundurſachen des Temperamentes 
bald in die Verſchiedenheit der feſten Theile, bald im 
Blute und den übrigen Saͤften, bald in dem verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniß der Elemente aufgeſucht. Von den 
feften Theilen hängt der Kreislauf und die Bearbeitung 
der fluͤſſigen ab; woher denn Jahn das Temperament 
der Starken und Schwachen von der Groͤße oder Schwaͤche 
des Herzens und der Blutgefaͤße leitete. Auch ſagt le 
Camus: „Die naͤchſte Urſache der Temperamente ſcheint 
die bewegende Kraft des Herzens zu ſeyn, und die 
(davon herruͤhrende) Natur der Fluͤſſigkeiten, welche 
bewegt werden; und dieſes beſtimmt jene Organiſation 
unſerer Koͤrper, die geeignet iſt, die 80 der Ausuͤbung 
unſerer Funktionen zu charafterifiren. 

Bordeu ſetzt den Unterſchied der Cetera reite 
darinnen, daß das zellichte Weſen bald haͤufiger, bald 
feſter, weicher oder ſparſamer die Faſern umgiebt, und 
ihnen durch Anlegung ſeiner Blaͤtter und Schichten 
mehr oder weniger Freyheit in Bewegungen geſtattet (*). 


(*) Sur le tissu muqueux $. XXIII. et XXIV. 
Philoſoph. Arzt. II. Bd. x 
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Lieutaud hatte die Temperamente überhaupt in 
das trockene und feuchte getheilt (). Das trockene 
konnte warm oder kalt ſeyn. Im erſten Falle war es 
das, was man das choleriſche nennt, im andern das 
melancholiſche. Das feuchte konnte wieder kalt oder 
warm ſeyn; das erſte war das phlegmatiſche, das 
andere das ſanguiniſche. Lieutaud kam alſo auf den 
Schlag der Alten, wiewohl er, als Franzos, die 
Sache noch kuͤrzer zu packen wußte. Unterdeſſen iſt 
Zückert, welcher eine Temperamentenlehre über Seele 
und Leib mitgetheilt hat, auch der Meynung, daß 
dieſe Benennung der Temperamente die ſchicklichſte 
waͤre (%. Haller leitet die Temperamente aus der 
Beſchaffenheit der feſten Theile, da die Alten ſelbige von 
den fluͤſſigen, vornehmlich vom Blute hererklaͤrten; 
unterdeſſen hatte auch Haller eine beſondere Einthei? 
lung gemacht, und noch das baͤotiſche (grobe, plumpe) 
und das hyſteriſche oder hypochondriſche zugeſetzt AR). " 
Man weiß lange die Schwierigkeiten, welche man 
antrifft, wenn man die Verſchiedenheit unſerer Hand— 
lungen und Empfindungsarten in die vier gewoͤhnlichen 
Klaſſen der Temperamente eintheilen will. Mancher 
hat Eigenſchaften, welche von zweyerley Temperamenten 
ruͤhren: ein anderer ſcheint von jedem etwas zu haben: 
der dritte weiß ſelber nicht, wohin er zu rechnen iſt. 


92 Physiologiae prolegomena. 
(% Von den Leidenſchaften, zweyte Auflage ©. 95. 
(***) Element. Physiolog. T. II. Sect. IV. $. VII. 
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In dieſer Verlegenheit mögen Zucker t, Floͤgel, und 
andere ihre Seelentemperamente gebohren oder abge— 
ſchrieben haben. Man koͤnnte faſt jeder eifrigen Sekte 
ihr eigenes Temperament zugef ſtehen. Lange hat ſich 
vielleicht keine Verſchiedenheit in Temperamenten fo aus⸗ 
gezeichnet an Tage gelegt, als zu unſerer Zeit das ſo 
erhitzte Ariſtokraten und Demokratentemperament. Es 
wird unnuͤtz ſeyn, von beyden hier Schilderungen anzu⸗ 
bringen, da ſie allzu handgreiflich in die Augen fate 
und ſich mit der Zeit verlieren werden. 

Man mache der ee e viele man will; 
ſo wird man doch nie eine ſo vollkommene Eintheilung 
haben koͤnnen, daß ſich alle Meuſchen fuͤglich in die vor⸗ 
geſetzten Klaſſen unterbringen laſfen. Wenn auch zwey 
Menſchen ganz genau für dieſelbige Klaſſe von Tempe: 
ramenten ſcheinen zugeſchnitten zu ſeyn, ſo wird man 
doch wenigſtens eine Verſchiedenheit dem Grade nach 
bemerken koͤnnen. Beyde koͤnnen z. B. von ſanguini⸗ 
ſchem Temperamente ſeyn, aber doch wird der eine es 
in hoͤherem Grade als der andere ſeyn; eben ſo wie es 
zwey Weiber geben kann, wovon jede fuͤr boshaft gelten 
darf, wo man aber doch eine Verſchiedenheit der Bos⸗ 
heit zwiſchen ihnen annehmen muß, wenn die eine ihre 
Bosheit befriedigt, ſobald fie die Haube vom Koßfe 
reißt, zu Boden wirft, und etwa ihre Gegnerinn eine 
Etcaetera heiſet; da unterdeſſen die andere mit den 
Zaͤhnen kninſcht, ſich alle Haare vom Kopfe reißt, und 
ſchaͤumend in Konvulſionen faͤllt. Ich hatte daher ein⸗ 
ſtens Luſt die Klaſſen der Temperamente zu verdoppeln, 
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und halb und ganz ſanguiniſche, ae und ganz cho leri⸗ 
ſche ꝛc. feſtzuſetzen. 

Es iſt freylich wahr, daß alle BR Theile und 
der ganze Menſch urfprünglich aus Feuchtigkeit entfian: 
den ſind; unterdeſſen wird man doch die Verſchiedenheit 
der Temperamente mit mehr Grunde von der Beſchaffen— 
heit der feſten, als flüffigen Theile hernehmen koͤnnen. 
Letztere iſt nach dem Dafuͤrhalten der größten Phyſiologen 
Wirkung der erſteren. Der Puls zeigt uns den Zuſtand 
des Herzens, als des erſten Urhebers der Bewegung an; 
aber eben auch dieſer Puls macht uns zum Theile die 
Beſchaffenheit, und ferner die Menge und Bewegung des 
Blutes, und den Zuſtand der wichtigſten thieriſchen Ber: 
richtungen bekannt. Ein erhoͤheter, geſpannter oder 
harter, lebhafter oder ſtarker Puls it natürlicher Weiſe 
der Verkuͤndiger von ande ren Neigungen, Handlungen 
und Kraͤften, als ein niedriger, weicher, langſamer 
und ſchwacher Puls. 

Jedermann weiß beynahe, was man durch die vier 
gewoͤhnlichen Temperamente, ſanguiniſch, choleriſch, 
phlegmatiſch, melancholiſch will verſtanden haben; aber 
faſt jedermann runzelt die Stirne, wenn ihm eine andere 
mehr ausſtudierte Eintheilung vorgelegt wird. Ich habe 
alſo nochmal die uralte Eintheilung und Benennung 
beybehalten; nur habe ich das hyſteriſche, hypochon⸗ 
driſche oder kraͤnkliche Temperament beygefuͤgt, und 
behauptet, daß jedes andere Temperament hiervon 
einen geringeren oder ſtaͤrkeren Anſtrich haben koͤnnte. 
Ich nenne es alsdann z. B. das kraͤnkliche (hyſteriſche, 
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Hhypochondriſche) ſanguiniſche, das kraͤnkliche (hyſteriſche, 
hypochondriſche) choferifche, und fo das kraͤnkliche phleg, 
matiſche und melancholiſche Temperament. | 

Der naͤmliche Gegenſtand kann bey Einem geſchwin— 
deren, ſtaͤrkeren, bey dem Anderen geringeren und 
ſpaͤteren Eindruck machen. Dieſer Unterſchied muß in 
den Sinnesorganen, naͤmlich in der Beweglichkeit der 
Nervenfaſern, liegen. Eine groͤßere Beweglichkeit der 
Faſern mag ſich auf den ſchwaͤcheren Zuſammenhang 
ihrer Beſtandtheile oder Grundſtoffe herleiten; er muß 
ſo weich und ſchwach ſeyn, daß fie ſich in kleinen Ober: 
flaͤchen beruͤhren, und nicht ſehr feſt zuſammenhaͤngen, 
woher ſie denn von dem leichteſten Eindruck erſchuͤttert 
werden. Es mag auch in dem weicheren Baue die 
Grundlage haͤufigerer Erregbarkeit verborgen liegen. 
Eine ſtaͤrkere Erſchuͤtterung bringt ſolche Faſern leicht in 
den Stand, daß ſich ihre Grundtheile mehr zuſammen— 
draͤngen (wie es bey jeder Zuſammenziehung geſchehen 
muß) oder etwa entfernen und gar zertrennen oder auf— 
loͤſen mögen, woraus denn angenehme oder unange— 
nehme Empfindung, Kitzel, und im hoͤheren Grade, 
Schmerz entſteht. \ 

Faſern, welche fo leicht beweglich find, erhalten 
gemeiniglich eine Fertigkeit, die vorhergegangenen Ein: 
druͤcke leicht wieder aufzunehmen; naͤmlich ſie werden 
bey geringer Veranlaſſung wieder in den Stand jener 
Erſchuͤtterung oder Stellung ihrer Grundtheile geſetzt, 
worinnen ſie waren, als bey der erſten Empfindung der 
Gegenſtand auf ſie einen Eindruck machte. Der Menſch, 
welcher einen ſolchen Faſernbau in ſeinem gehoͤrigen 
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Verhaͤltniſſe beſitzt, iſt ſehr empfindlich; ſein Tempera⸗ 
ment kann das empfindliche oder ſanguiniſche heißen. 

Bey einem ſo geſchmeidigen Temperamente, wenn 
es nicht durch Ausſchweifungen oder Unmaͤßigkeit ver: 
dorben wird, gehen die thieriſchen Verrichtungen, Sen⸗ 
ſationen, Kreislauf, Dauung, alle Abſonderungen im 
Druͤſenſyſteme, kurz alle, oder doch die hauptſaͤchlich— 
ſten Funktionen der thieriſchen Oekonomie mit einer 
gewiſſen Leichtigkeit und Lebhaftigkeit von ſtatten, wo— 
durch eine innere angenehme Empfindung, ein gewiſſes 
Wohlbehagen, ein wahres Freut euch des Lebens! 
entſtehen muß. Es iſt dieſes die gewöhnliche Lage des 
froͤhlichen und thaͤtigen Sanguineus. 

Ein bewegliches, geſchmeidiges, biegſames, empfind⸗ 
liches Temperament tft eigentlich das Temperament der 
Kindheit und der Jugend: es iſt die erſte Stuffe des 
ſanguiniſchen ; weswegen ich auch das ſanguiniſche Tem: 
perament, weil es dem aufkeimenden Menſchen das 
naͤchſte iſt, zuerſt werde zu zergliedern ſuchen. Es iſt 
das reichſte an geſchmeidigen biegſamen Faſern, an 
ſanften ſluͤſſigen Saͤften und an Nervenkraft; es iſt das 
Temperament der Kinder der Freude. Mich duͤnkt, daß 
man es als das Prinzipaltemperament hinſtellen koͤnne, 
aus welchem hernach ſich die uͤbrigen modifiziren. Etwas 


mehr Kaͤlte, Schlaffheit und waͤſſerige Feuchtigkeit | 


giebt alsdann das phlegmatiſche; etwas weniger Waͤſ— 
ſeriges, mehr Feſtigkeit, Spannung, Hitze, giebt das 
choleriſche; eine Mißgeburt von beyden beſtimmt etwa 
das melanchofifche. Dieſe Modiſtcationen koͤnnen leicht 
durch muͤßigere oder thaͤtigere Lebensart, durch Klima, 


ſchlechtere oder beſſere Nahrung, durch Gluͤcksumſtaͤnde, 
niederſchlagende oder aufmunternde Gemuͤthsaffekten und 
dergleichen zu Stande gebracht werden. Das kraͤnkliche, 
hyſteriſche oder hypochondriſche Temperament, wohin 
wir auch jenes der Precieuſen rechnen, mag nichts als 
Ausartung von allen übrigen ſeyn. Es gleicht einem 
ſuͤßen Weine, welcher durch nachtheilige ae in 
Gaͤhrung gegangen iſt. et 

Die Faſern bey dem en en ſind fee y nicht 
grob, biegſam, die Säfte gelind, fluͤſſig. Das Blut 
iſt roth, warm, aber doch mit ſoviel Waͤſſerigem 
f gemaͤßigt „daß es weder zu dickroth, noch zu hitzig iſt; 
es iſt häufig, und ohne Schärfe. Die Muskeln ſind 
weich, fleiſchig, nachgiebig, empfindlich. Daher iſt 
die Haut fein, weiß und roth gefärbt, die Haare hland, 
braun, auch manchmal gelindſchwarz. Die Galle iſt 
mäßig dünne und wirkſam, fo viel es zur leichten Dau⸗ 
ung und Bereitung der Säfte noͤthig iſt. Die Saamen— 
feuchtigkeit iſt haͤufig, warm, ſanft, fluͤſſig, und ver⸗ 
ur ſacht bey den erregbaren Faſern außerordentlichen Hang 
zum wolluͤſtigen Muthwillen. | 0 

Der empfindliche Sanguineus wird geſchwind die 
auf ihn gemachten Eindruͤcke aufnehmen, aber auch 
leicht wieder aus ſeinem Gedaͤchtniß verlieren. Das 
große, weiche, jedoch nicht waͤſſerige Gehirn, und die 
weichen beweglichen Nerven beſitzen viel Erregbarkeit, 
und ſind durchaus dazu gemacht, leicht durch Empfin⸗ 
dungen in Erregung oder Thaͤtigkeit geſetzt zu werden, 
woraus denn viel Lebhaftigkeit in Gemuͤthsaffekten und 
Verſtandsaͤußerungen, warme Theilnahme, zu Tage 
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kommen. Ihre Faſſungskraft iſt geſchwind, ihr Urtheil 
ſchnell und lebhaft, nur oft zu haſtig und uͤbereilt; der 
Ausdruck iſt leicht, deutlich, daher fie nie zu Metaphy— 
ſikern oder andern apokalyptiſchen Kenntniſſen Luſt 
noch Anlage haben; ſie jagen lieber den Vergnuͤgungen 
nach, und leben im Taumel der Freude. Aber auch 
jeder neue Gegenſtand wirkt geſchwind auf ſie, und 
ſtoͤrt ſie im Nachdenken, in Beſtaͤndigkeit von Geſinnun⸗ 
gen oder Applikation; woher ſie immer nach Neuerungen 
haſchen, und, vielleicht meiſtens zu ihrem und der 
Welt Gluͤcke, nicht faͤhig ſind, bey trockenen Arbeiten 
des Geiſtes, | bey metaphyſiſchen oder religioͤſen Grillen 
lange zu verweilen. 

Der Sanguineus iſt lebhaft, munter, alf Weibern 
und Maͤdchen willkommen; auch in männlichen Geſell⸗ 
ſchaften iſt er ein Gegenmittel der Langeweile, wenn er 
nicht mit Gewalt durch Anſehen oder Widerwaͤrtigkeit 
der Geſellſchafter zuruͤckgedruͤckt wird. Wein, Witz, 
Vergnuͤgungen, traurige und froͤhliche Gegenſtaͤnde wir— 
ken geſchwind auf ihn, weil er gefuͤhlvoll iſt; doch vers 
lieren ſich dieſe Empfindungen auch bald wieder, woher 
denn Leichtſinn und Unbeſtaͤn digkeit die Folge find. 
Solche Leute koͤnnen oft augenblicklich froͤhlich und trau— 
rig, verliebt, Freunde, Feinde, aufgebracht und ſchuͤch— 
tern feyn. Nichts iſt leichter, als daß fie in heftigem 
Zorne aufbrauſen, aber eben ſo geſchwind wieder gut 
ſind. Da ihre Neigungen lebhaft, und ihre Entſchlieſ— 
ſungen ſchnell und warm ſind, ſo gerathen ſie alsbald in 
Wuth, wenn man ihnen hier entgegen wirkt. Aber 
bald iſt alles wieder vergeſſen. Sie fallen leicht in 
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Ausſchweifungen, Zuͤgelloßigkeit, Unverſchaͤmtheit; und 
doch halte ich ſie immer fuͤr die gluͤcklichſte und beſte 
Menſchengattung. Tauſendfaͤltig wird dieſe gluͤckliche 
Anlage durch Unverſtand, Deſpotismus, verkehrte Be— 
griffe von Wohlſtand, durch Eltern, Erzieher, und 
Beherrſcher unterdrückt, f 

Der Sanguineus liebt mehr die Beſchaͤftigungen 
des Witzes, als des Verſtandes, weil die erſteren eine 
flüchtige, die anderen eine anhaltende Wirkung der Faſern 
erfordern. Alle Bewegungen, Abſonderungen und andere 
Verrichtungen gehen im Koͤrper leicht und geſchwind vor 
ſich. Der Sanguineus hat meiſtens weiche Stähle, weil 
die Daͤrme ſehr erregbar und angefeuchtet ſind; er hat 
runde weiche Gliedmaßen; er iſt geſchickt, gelehrſam, 
freygebig, und leicht zu lenken, weil die Faſern weich 
und biegſam ſind, welche leichtlich allerhand Eindruͤcke 
g annehmen: aber eben hieraus ruͤhrt auch ſeine Sorg— 
loßigkeit, Unvorſichtigkeit, Unbeſtaͤndigkeit, Jaͤhhitze, 
und Unmaͤßigkeit. Er ſingt gerne, und hat uͤberhaupt 
Talent zur Tonkunſt. Sein Temperament iſt vor allen 
das ſchicklichſte, zu einem langen Leben zu gelangen. 

Man wird nun leicht einſehen, daß dieſes das Tem? 
perament der Jugend, des ſchoͤnen Geſchlechts, und 
unter Nationen, jenes junger muͤßiger Franzmaͤnner iſt. 
Aber hier ſtehen wir nun auf dem Punkte, wo ſo leicht 
Uebergang zu dem choleriſchen oder phlegmatiſchen Tem— 
peramente iſt. Alter, Arbeit, Muͤſſiggang, Nahrung, 
Wohnung, Blutverluͤſte ꝛc. ꝛc. koͤnnen hier vielmal 
ſchnelle und auffallende Umaͤnderung machen. 

Das phlegmatiſche Temperament entſteht, wenn die 
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Faſern weicher, ſchlaffer, oder mehr abgeſpannt ſind. 
Dieſer Zuſtand kann bey krauſen feinen Faſern, und 
am meiſten bey groben dicken Platz finden, woraus denn 
einige Verſchiedenheit ruͤhren mag. Krauſe Faſern fin⸗ 
den ſich gewoͤhnlich dort, wo das ſanguiniſche Tempera⸗ 
ment in phlegmatiſches übergegangen iſt. Bey dem 
Phlegmatiker haben Waſſer und Schleim die Oberhand 
in den Saͤften, wodurch denn allzeit groͤßere oder geringere 
Gedunſenheit entſteht. Die Gefaͤße ſind klein, oft kaum 
ſichtbar, mit kleinem Durchmeſſer, wobey das waͤſſerige 
Blut langſam fließt. Da das Blut hier aͤrmer an rothen 
Blutkuͤgelchen iſt, als bey dem Sanguineus, fo wird 
auch Waͤrme oder Hitze weniger laͤſtig. | 
Die Galle ifi bey Phlegmatikern nicht ſcharf oder 
wirkſam genug, woher Blaͤhungen und Saͤure ihren 
Urſprung haben. Man bemerkt auch vielmal an der 
Stimme, an einer ſanften, weißen und weichen Haut, 
an weichem oder gar fehlendem Barte, daß die Saamen: 
feuchtigkeit unkraͤftiger iſt, als beym Sanguineus und 
Cholerikus. Es wird durch ihren Fleiß ehender ein 
Maͤdchen als ein friſcher Knabe, erzeugt. Es kommt 
ihnen nicht ſo ſchwer an, als den Hitzigen, ſittſam und 
keuſch zu leben. | 
Eine kuͤhne Fliege darf lange auf der Naſe des 
ſchlaͤfrigen oder wenig empfindlichen Phlegmatikus her; 
umſpazieren, bis er ſich bemuͤht, ſie fortzujagen. Er 
liebt Ruhe und Gemaͤchlichkeit, gaͤhnet in Faulheit. Er 
hat keine heftige Leidenſchaften, unternimmt nichts mit 
Hitze, iſt ohne feurige Herzhaftigkeit, und wohl zufrie⸗ 
den, wenn es ihm in ſeiner Traͤgheit wohl ergeht, oder 
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wenn man ihm feinen ruhigen Schlummer ungejtört läßt. 
Ein Phlegmatikus mit einem Sanguineus iſt wunder: 
licher Kontraſt; unterdeſſen wuͤrde es aus Vermiſchung 
ihres Bluts, ihrer Geſinnungen und Handlungen eine 
Mittelſtraße geben. Sanguineus mit dem Phlegmatikus 
iſt der Franzos mit dem Hollaͤnder. Ob nun aus dieſer 
Miſchung etwas Kluges 5 wird, muß die Zukunft 
lehren. 

Phlegmatiſche Menſchen haben nicht die Staͤrke des 
Koͤrpers, welche ſie nach der Groͤße und Dicke ihres 


Koͤrpers haben ſollten. Ihr Gang iſt langſam, und 


verraͤth ihre Traͤgheit; und fo find alle ihre Handlun: 
gen. Sie aͤußern entweder ſeichte oder alberne, oder 
doch ſehr alltaͤgliche Bemerkungen. Ein mittelmaͤßiger 
Aufſatz koſtet ſie Zeit und Anſtrengung. Sie zeichnen 
ſich eben ſo ſelten durch Wiſſenſchaften, als durch edle 
und herzhafte Thaten aus. Unterdeſſen, da ihr Gehirn 
weich iſt, ſo nimmt es doch Eindruͤcke tief auf, laͤßt ſich 
nicht ſo leicht durch Abwechſelung und Mannigfaltigkeit 
zerſtreuen, woher ſie oft gutes Gedaͤchniß haben, und 
in Geſchichte und Naturkunde, überhaupt wo Gedaͤcht— 
niß und Gedult erfordert wird, Fortſchritte machen. 
Reicht aber die Weichheit der Faſern zur völligen Ers 
ſchlaffung, fo bleiben keine Eindrücke haften; das Gedaͤcht⸗ 
niß iſt untreu, die Einbildungskraft unbedentend; es 


fehlt an feinem Witze, an Fertigkeit im Urtheilen, und 


an Gelehrſamkeit und Kenntniſſen, wodurch ſie ſi 0 vor 
anderen auszeichnen koͤnnten. 
Es iſt nicht immer, vielleicht nur ſelten wahr, 


daß die Natur jenes verlangt, was zu unſerm Wohl— 
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befinden ſchicklich iſt. Faſt alle ſchwaͤchliche Damen, 
denen ſtaͤrkende Nahrung ſo noͤthig waͤre, lieben Obſt, 
Gemuͤſe, Sallat, Waſſer und alles was entkraͤftend iſt; 
ſie haben Abneigung gegen Fleiſch, Wein, u. dgl. Der 
blutreiche und lebhafte warme Sanguineus liebt Wein, 
geiſtige Getraͤnke, reizende Leckerbiſſen: der blut- und 
gallenreiche Cholerikus liebt Fleiſchnahrung, ſcharfe 
erhitzende Speiſen und Getraͤnke; hingegen wird der 
Phlegmatiker, bey ſeiner waͤſſerigen und ſchleimigen Be— 
ſchaffenheit, juſt zaͤhen Mehlſpeiſen, dem Biere, fetten 
Speiſen, dem Sauerkohl, ja faſt allem was ihm nach: 
theilig iſt, den Vorzug geben. 

Der Phlegmatiker haͤlt uͤbrigens ſchwere Arbeiten 
aus, wozu Gedult erfordert wird; er uͤbereilt ſich nie, 
und kann es eben aus dieſerUrſache deſto länger ausdauern. 
Gemeiniglich iſt er aber ein faules Pferd, welches man | 
antreiben muß. Wenn die Schlaffheit aufs hoͤchſte 
kommt, fo werden die Phlegmatiker den Blafards (), 
den unbaͤrtigen Eskimaux () oder ehemaligen Ameri⸗ 
kanern ähnlich (), welche von de Pau ſo ausfuͤhr⸗ 
lich und genau ſind geſchildert worden. 

Man weiß uͤberhaupt, daß eine gemaͤßigte feuchte 
Beſchaffenheit dem Gedaͤchtniſſe guͤnſtig iſt, daher es 
Morgens nach dem Schlafe und in der Jugend gemei— 
niglich am beſten iſt. Aber eben daher kann auch unſer 
Phlegmatiker ein vortrefliches Gedaͤchtniß beſitzen. Die 


( Recherches philos. sur les Americains. T. II. p. IV. Sect. I. 
(**). L. c. T. II. P. MI. Sect. I. 
3 (r**) L, C. T. L. P. 1 * 


Wirkung der weichen Faſern iſt nicht ſchnell, und fie 
nehmen nicht fo leicht jede fluͤchtige Empfindung auf, 
die ihnen aufſtoͤßt. Solche Menſchen haben alſo Gedult 
genug, genaue Naturforſcher zu werden, und einen 
Muͤckenfuß ſechs Stunden lang mit dem Mikroskop zu 
betrachten, ohne von fluͤchtiger Neugier ſo geſchwind auf 
andere Gegenſtaͤnde hin und her gereitzt zu werden, wie 
es bey empfindlichen Faſern geſchieht. Sie ſind gemacht 
fuͤr Arbeiten, wo langweilige Gedult vonnoͤthen if 
Der Sanguineus iſt bey ſolchen Arbeiten zu unachtſam, 
zu unbeſtaͤndig; der Cholerikus wird zu uͤbereilend und 
ungedultig ſeyn. Der phlegmatiſche Deutſche, wenn er 
ein Gelehrter wird, ſchreibt Folianten, ſchleppende 
Protocolle, und ungeheure Werke voller Gelehrſamkeit, 
woruͤber ſeine Nachbarn, der witzige Franzos, und der 
geiſtreiche Italiaͤner, ſpotten. Der Englaͤnder mag etwa 
noch an Phlegma den Vorzug vor dem frommen Deuts 
ſchen haben; auch Er ſchreibt weitlaͤuftig und wiederholt 
| zum Eckel: eben fo gedultig ſpannt der Engländer feinen 
Miniſter Pitt die Pferde aus, und feinen John bull (*) 
ein, trotz dem, was wir fo oft in deutſchen Städten 
ſahen. Die Zuſchauer moͤgen es alsdann als ein Sym⸗ 
bol der Bedachtſamkeit und des Phlegma anſehen, 
wenn ſie den ces Miniſter mit Ochſen fahren 
ſehen. 
Wenn der Songulheus durch hitzige Nahrungsmittel, 


©) Swift hatte durch John bull Hanns Stier) den englifchen 
Pöbel ausgedruckt, welche expreſſwe Benennung ſich vorzüglich u 
Pitts e bekräftigt hat. 


durch Klima, Leibesuͤbungen ꝛc. feine Faſern etwas 
feſter, dichter und elaſtiſcher, feine Säfte etwas ſub—⸗ 
ſtanzioͤſer, den Kreislauf raſcher macht, ſo wird ſein 
Temperament das eholeriſche geheißen. 

Die Herrſchaft der feſten Theile uͤber die flöſſigen 
zeigt ſich wohl am deutlichſten bey dem Temperamente 
des Cholerikus. Die Nervenbuͤſchelchen ſcheinen hier am 
reichlichſten ausgebreitet zu ſeyn, woher die Organe ſo 
große Empfindlichkeit erhalten: die feſten Theile erlan-⸗ 
gen dadurch kraͤftigere Bewegungen; die kleinſten Ge— 
fäße widerſtehen deſto ſtaͤrker den durch fie dringenden 
Fluͤſſigkeiten, wodurch dieſe deſto beſſer zerrieben wer— 
den. Das rothe Blutkuͤgelchen, welches hier ‚häufiger 
iſt, als bey anderen Temperamenten, wird durch dieſes 
ſtaͤrkere Reiben mehr zerſetzt, wovon die abgeriebenen 
Theilchen oder Ruinen theils flüchtig werden, und vers 
duͤnſten (5%, theils als andere Säfte in den Abſon— 
derungswerkzeugen abgeſetzt werden, z. B. als Nerven— 
ſaft, Galle; woher denn das blutreichſte choleriſche 
Temperament auch die meiſte und kraͤftigſte Galle hat, 
ſo daß es auch das gallige Temperament geheißen wird. 
Die auf die Nervenbuͤſchelchen der Eingeweide gebrachte 


m Die Ausdünſtung des Cholerikus riecht ſchärfer, als jene des San⸗ - 

guinens. Der Franzos, welcher gemeiniglich aus dem Sungiinens 

in Cholerikus wird, zeichnet ſich durch ſchärferen Geruch aus. 

ie ausgedünſteten Theilchen verbinden ſich mit der Feuchtigkeit 

der Luft, werden wieder in Pflanzengefäße eingeſangt, und zu 

deren Wachsthum und Nährung verwendet: der Menſch genießt 

wieder die Pflanzen, bereitet thieriſche Säfte dargus; und ſo 

dauert denn der allgemeine Weltmechanismus, der beſtändige 
Uebergang von einem ins andere. 
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Galle, welche man als das Gewürz des Blutes betrach- 
ten kann, wird lebhaftere Eindruͤcke, und auf dem 
ganzen Nervenſyſteme einen feſteren Ton verurſachen; 
fie wird eben fo die Wände der Gefäße zur Gegenwir⸗ 
kung auf die Saͤfte anſpornen. Ä 

Auch die Saamenfeuchtigkeit mag dichter, ſcharf 
und hitzig ſeyn, und viel Fluͤchtiges enthalten, woraus 
fie denn ebenfalls ein Eräftiges Reizmittel abgiebt, wenn 
ſie ins Blut zuruͤckgefuͤhrt wird; der Bart wird ſtaͤrker, 
die Haut rauher mit ſtaͤrker riechenden und etwas unſau⸗ 
beren Ausduͤnſtungen. Die Stimme wird mannbarer, 
die Muskelkraft feſter und thaͤtiger, welches alles von 
der Wirkſamkeit der Saamenfeuchtigkeit hergeleitet wird. 

Die Gefaͤße haben einen groͤßeren Durchmeſſer, ſind 
empfindlich und ſtark, woher der Blutumlauf ſchneller 
wird; das Blut wird mehr bearbeitet, zertheilt, zu 
den kleinſten Gefaͤßchen der Haut gebracht, welche daher 
auch rothe, aber viel dunklere Farbe als bey dem Sans 
guineus hat. Ich habe erſt angefuͤhrt, daß wahrſchein⸗ 
licher Weiſe Blutkuͤgelchen zerſetzt, und theils zur 
Bildung der Galle und anderer Saͤfte, theils zur Ver— 
duͤnſtung verwendet werden, welche dann ſehr ſtark bey 
dieſem Temperamente iſt: aber deutlicher iſt es, daß 

viele Fettkuͤgelchen zerrieben, und mit der Ausduͤnſtung 
frortgetrieben werden; woher die Choleriſchen meiſtens 
ziemlich mager ſind, und erſt auf Aderlaͤſſe und andere 
ſchwaͤchende Urſachen, wodurch der Kreislauf langſamer 
und die Thaͤtigkeit der Gefaͤße matter wird, fetter zu 
werden pflegen. 5 
Man entdeckt bey dieſem hitzigen Temperamente alle 
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Wirkungen, welche dom kraͤftigen warmen Blute, von 
bitterer Galle, von ſtarken und doch elaͤſtiſchen und 
beweglichen Faſern ſind angegeben worden. Durch das 
ſchwere hitzige, etwa auch gallige Blut, wird das Herz 
zu kraͤftigen Zuſammenziehungen gereizt: der Kreis⸗ 
lauf, der Aderſchlag, alle Handlungen des Koͤrpers 
ſind heftiger. Leidenſchaften, Beleidigungen oder andere 
Empfindungen koͤnnen dieſe Heftigkeit der koͤrperlichen 
Handlungen ungemein vermehren. Der hitzige Mann 
kommt leicht in die aͤußerſte Wuth und Grauſamkeit, 
aber eben auch ſo ſchuell in die kraͤnkendſte Traurigkeit. 
Was den Hirnfaſern an der Weichheit oder Feinheit 
entgeht, wird durch ihre elaſtiſche Kraft erſetzt, wodurch 
fie eben fo ſchnell erſchuͤttert werden und die lebhafteſten 
Empfindungen veranlaſſen. Hieraus ruͤhren deutliche 
Vorſtellungen, eine erhitzte Einbildungskraft, eine 
feurige Munterkeit zu Geſchaͤften. Von den immer in 
wirkſamer Spannung ſeyenden Faſern, und von dem 
Reize ſchwerer hitziger Säfte, mag in ihrem Gemuͤthe 
Kuͤhnheit zu Unternehmungen, unausſtehlicher Hoch— 
much, Neigung zum heftigſten Zorne, und Verwegen— 
heit ruͤhren. Die ſchnellen Schwingungen der Faſern, 
und die daher ruͤhrenden ſchnellen Handlungen machen, 
daß der hitzige Menſch vielmal in die groͤßten Fehler 
aus Uebereilung ſtuͤrzt. Y 
Gemeiniglich find die Choleriker Schwarzkoͤpfe oder 
auch Nothkoͤpfe. Grimm ſagt daher in ſeiner Reiſe— 
beſchreibung, daß er bey Beſuchung der Gefaͤngniſſe 
bemerkt haͤtte, daß die groͤßten Spitzbuben immer 
Schwarzkoͤpfe geweſen waͤren, naͤmlich es waren Leute 
von 


bon entſchloſſenem kuͤhnen Temperamente. Man kann 
das Raͤmliche auch aus Steckbriefen abnehmen. Bey 
Rothkoͤpfen muthmaßt man gemeiniglich Exceſſen. 
„Voll Bosheit, ſagt le Camus, laſterhaft und zum 
Vergnuͤgen aufgelegt; raͤnkevoll und verſchmitzt; Wort⸗ 
fuͤhrer bey allen Haͤndeln und Vorfallenheiten, und 
geneigt, ſich in alle Haͤndel zu miſchen, ſind charakte— 
riſtiſche Kennzeichen, welche einem jeden die Rothkoͤpfe 
ſogleich keuntbar machen.“ Dieſe Charakteriſtik möchte 
freylich etwas zu ſtreng oder zu allgemein ſeyn. 

Aus der aͤußeren Staͤrke, Trockenheit und wirkſa⸗ 
men Kraft der Muskeln, bey Cholerikern, laͤßt ſich auf 
eine analoge Beſchaffenheit der Hirnfaſern ſchließen. 
Man weiß aber, daß ſolche Leute muskuloͤs, ſtark und 
von feſtem Fleiſche ſind. Aber eben dieſe vermuthliche 
Staͤrke der Hirnfaſern macht ſolche Leute eben ſo tuͤchtig 
zu auhaltender Kopfakbeit, zu durchdringenden Ber: 
ſtandesuͤbungen, als fie es zu andern kuͤhnen Handlun⸗ 
gen, zur gewagten Unternehmung auf Aegypten ſind. 
Aus ihrer Klaſſe kommen meiſtens die feurigen Geiſter, 

die Helden, Genien, Schwaͤrmer, Narren. 

| Das hitzige Temperament iſt das Temperament der 
erhoͤheten Einbildungskraft, ſagt Charron: daher 
ruͤhrt es, daß Leute, welche zur Hirnwuth und zu hitzi— 
gen Krankheiten neigen, bisweilen am beſten mit Ge— 
burten der Einbildungskraft zum Vorſchein kommen, 
z. B. mit Poeſie, Wahrſagungen. Je lebhafter, 
geſchwinder und feuriger die Thaͤtigkeit ſolcher Leute iſt, 
oder je mehr fie Hitze haben, deſto lebhafter oder erhöheter 
wird ihre Mae as oder ihr Geiſt ſich zeigen. 
Philoſoph. Arzt II. Bd. u 
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Wenn aber die Faſern mehr Feſtigkeit haben, nicht allzu⸗ 
ſchnell in ihren Wirkungen ſind; wenn die Hitze gemaͤßig⸗ 
ter, das Blut ſanfter iſt: ſo haben fie das Temperament 
des Verſtandes und der Wahrheit. 

Man hat Erfahrungen, daß allzuheftige pi n 
Menſchen erſt durch Kummer, Traurigkeit, Mangel an 
noͤthigem Lebensunterhalt, und durch Jahre mehr das 
Temperament der Vernunft, als des Witzes oder der 
uͤberſpannten Einbildungskraft erhalten haben. Die 
allzu ſchnelle Wirkſamkeit der Faſern iſt durch dieſe nie: 
derſchlagenden Ereigniſſe gemindert worden. | 

Durch leichte Nahrungsmittel, Speiſen, welche 
nicht zuviel Nahrungsſaͤfte abſetzen, vegetabiliſche Nah: 
rung, verduͤnnendes Getraͤnke, Aderlaͤſſe, feuchtes oder 
kaltes Klima, Leibesbewegung ꝛc. kann ebenfalls dem 
Exceſſe dieſes Temperamentes ziemlich abgeholfen werden. 
Im Grunde aber ſollte man, wenn man zu waͤhlen 
hätte, ſich das ſanguiniſche oder choleriſche Tempera⸗ 
ment auserleſen, und ſich nur huͤten, Mißbrauch von 
ſelbigem zu machen. So mag Friederich II. gedacht 
haben, als er ſagte: Si j'avois une nation à cer je 
me creerois la francaise (). Er mochte vielleicht 
geglaubt haben, daß er den Exceſſen durch Korporalſtock 
oder andere Mittel wuͤrde vorbeugen koͤnnen. | 
' Der Melancholiker zeichnet ſich ſowohl durch ſein 

Aeußerliches, als durch ſeine Handlungen von anderen 


) „Wenn ich für mich eine Nation zu eufhaden hatte, (o würde ir 
mir die franzöſiſche erſchaffen.“ Friederich bätte freylic auch 
ihre Corruption verhüten müſſen. 
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auf eine handgreiſliche Weiſe aus. Mich duͤnkt aber, 
daß auch ein Melancholiker ſich von dem andern aus⸗ 
zeichnet, wenn fein Temperament von dem phlegmati⸗ 
ſchen oder vom choleriſchen ins melancholiſche überges 
gangen iſt. Ich glaube, daß dieſer Uebergang ſich bey 
Cholerikern weit oͤfterer is 0 e dem e 
eee Phlegmatiker. 18 

Nur jene Melancholiker, woche vorher choleriſch 
waren, werden tieffinnig, nachdenkend, und in abſtrak⸗ 
ten und ſpeculativen Wiſſenſchaften Männer von Gelehr⸗ 
ſamkeit ſeyn. Nur von dieſen kann es gelten, was 
Ariſtoteles behauptete, daß alle große Maͤnner 
melancholiſchen Temperamentes wären, wie er zum Bey⸗ 
ſpiel einen eee Plato und n 
mere 

Der meiſte Unterſchied des melancholiſchen und 
Gittern Temperamentes mag darinnen beſtehen, daß 
bey erſterem das Blut zwar dicker, aber weniger warm, 
als jenes des Cholerikers iſt. Das Herz ſcheint von ſei⸗ 
ner Kraft und Lebhaftigkeit verlohren zu haben. Es 
exiſtirt alſo nicht mehr jener freye ſchnelle Kreislauf, 
jene kuͤhne Entſchloſſenheit und Schnelligkeit in Hand: 
r e wie wir ſie bey dem Cheleriker beobachtet 
haben. 

Nach d dem Syſteme des Kreislaufes, oder nach der 
Kraft des Herzens werden ſich auch andere Organe und 
Syſteme in ihrer Thaͤtigkeit und Staͤrke richten. Die 
Verrichtung des Magens und die Bewegung der Daͤrme, 
alle Abſonderungen in Druͤſen, und alle Saͤftenbewegun— 
gen in kleinen Gefäßen find träger oder muͤhſamer. So 
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wie nun leichte Verrichtungen der Organe und Abſon⸗ 
derungswerkzeuge Urſache eines inneren Wohlbehagens 
werden, eben ſo muß auch aus traͤgen, ſchwerfaͤlligen 
oder gehinderten Funktionen und Abſonder ungen eine 
Quelle inneren Mißbehagens entſpringen. Ki 
Man wird ſich alſo leicht erklaͤren, warum der 
Melancholiker eine finſtere traurige Miene zeigt; warum 
er alle Dinge von einer ſchwarzen muͤrriſchen Seite 
anſieht; warum er ſich matt fuͤhlt, und furchtſam wird. 
Er verachtet die Werke der Kunſt, welche nur für froͤh⸗ 
liche lebhafte Gemuͤther Reizungen haben. Aus banger 
Beſorgniß wegen der Zukunft, und aus Mißtrauen auf 
eigene Kraͤfte, wird er geizig, und ſucht dieſe Neigung 
mit Geld zu befriedigen.. 1117 10 Mr 
Die Geſichtsfarbe iſt braun oder gelb, das Haar 
ſchwarz, die Haut rauh, uneben; der Koͤrper trocken 
und hager; das Blut iſt dick, ſtoekt gerne in den Gefaͤßen 
des Pfortaderſyſtems. Da die rothen Blutkuͤgelchen 
nicht mehr ſo verarbeitet, und ſo weit in kleine Haar⸗ 
gefaͤße getrieben werden, ſo giebt es auch nicht die rothe 
Farbe, noch die durch die Zerreibung der groͤßeren 
Kuͤgelchen in Gefaͤßen entſtehenden Theilchen zur Abſon⸗ 
derung anderer Saͤfte, oder zur Verduͤnſtung, wie beym 
Choleriker. Es mag an fluͤſſiger Galle, an Nervenſaft, 
an gutem Speichel und hundert anderen Dingen fehlen. 
Unterdeſſen wenn auch der Melancholiker weniger 
Entſchloſſenheit hat, fo handelt er aber doch mit mehr 
Ueberlegung, unternimmt nichts aus Uebereilung. Er 
gewoͤhnt ſich an Genuͤgſamkeit und Ruͤchternheit. 
Ein trauriger Umſtand iſt es, daß ſolche Leute ſich 


immer mit Vorwürfen quaͤlen, wegen etwa begangener 
leichtſinniger Poſſen in der Jugend, oder wegen noch. 
täglichen , oft ganz unbedeutenden Ereigniſſen. Ein 
anderer ſchlimmer Umſtand, der ſie auch in Geſellſchaft 
unertraͤglich macht, iſt ihr beſtaͤndiges Mißtrauen, ihr 
ewiger Argwohn, daß man es nicht freundſchaftlich 
oder redlich mit ihnen meynen moͤge. Jedem Worte 
und jeder Handlung wiſſen ſie eine ſchlimme Deutung 
zu geben. Oft ſteigt dieſer Argwohn ſo weit, daß ſie 
gegen andere Menſchen zuweilen boshafte Tuͤcke aus⸗ 
üben. Uebrigens muß man ſich ohnehin huͤten, dieſe 
finſteren Koͤpfe zum Zorne zu reizen. 5 
Es kann nun bey jedem Temperamente geſchehen, 
daß eine Disharmonie in Organen und thieriſchen Funk— 
tionen entſteht. Es kann das Nervenſyſtem im Ganzen 
oder theilweiſe geſchwaͤcht, und zu unordentlichen Be⸗ 
wegungen geſtimmt ſeyn; es kann Schwaͤche im Magen 
oder in Daͤrmen eingefuhrt ſeyn, woraus dann Uebel⸗ 
befinden oder kraͤnkliches Mißbehagen entſtehen wird. 
Man ſetze nun, das ſolche Fehler ſich bey dem choleri— 
ſchen oder ſanguiniſchen Temperamente finden, fo wird 
es unordentliche, oft aͤußerſt uͤbertriebene, Empfindlich⸗ 
keit und Unordnung in Senſationen und anderen Funk⸗ 
tionen geben, welche entweder hypochondriſche oder 
hyſteriſche Zufaͤlle geheißen werden. Es iſt dieſes das 
Temperament, welches wir das kraͤnkliche, hyſteriſche 
oder hypochondriſche heißen wollen, oder welches allge⸗ 
mein unter Nervenkrankheit bekannt geworden iſt. 
Dieſer kraͤnkliche Zuſtand kann auch bey dem 
melancholiſchen Temperamente Platz finden, und auch 


vielleicht in etwas geaͤndertem Verhaͤltniß „bey dem 
phlegmatiſchen. Denn auch hier koͤnnen Magen, 
Daͤrme, und andere Organe den naͤmlichen Grad der 
Schwaͤche leiden; und die vorhin weniger empfindlichen 
Nerven koͤnnen durch kraͤnklichen Zuſtand oder Reiz eine 
große Geneigtheit zu krampfigen und unordentlichen Zu⸗ 
ſammenziehungen erlangen. W 

Bey Hypochondrie iſt der Hauptgrund eee bene 
Thaͤtigkeit in Magen und Daͤrmen, woher denn Unver— 
daulichkeit, und aus dieſer Blähungen, mit Aengſtlich— 
keit oder Mangel an angenehmen Empfindungen ihren 
Urſprung haben. Das Ende der Dauung iſt gemeinig⸗ 
lich muͤhſam, laͤſtig: es wird durch die gaͤhrenden und 
faulenden Nahrungsmittel viel Gas erzeugt; und da die 
Stimmungen der Verſtandeskraͤfte und der aͤußeren Theile 
des Körpers fo ſehr von der Diſpoſition des Magens 
abhangen: fo müffen hieraus muͤrriſches, mißvergnuͤgtes 
Weſen, Beſchwerniß oder Unordnung im Denken, 
Traͤgheit, Kaͤlte der Haut, und Furcht ſich dazu geſellen. 
Dieſe durch Furcht oder innere Schwaͤche unterhaltene 
oder verurſachte Kaͤlte wirkt hernach wieder durch 
Sympathie der Haut mit dem Magen, Sodbrennen, 
Blaͤhungen und andere Magenbeſchwerniſſe; und ſo wird 
dann der gute Patient ein gequaͤlter, beaͤngſtigter und 
entkraͤfteter Mann, deſſen Temperament das kraͤnkliche 
hypochondriſche iſt. 

Die hyſteriſche Quaalen ſcheinen mehr ihren Grund 
im Unterleibe zu haben, und vorzuͤglich durch ruͤckgaͤn⸗ ö 
gige Bewegung in Eingeweiden und Gefaͤßen beſtimmt 
zu werden. Es entſteht das hyſteriſche Erſticken, wo es 


ſcheint, als wenn ſich eine Kugel rund im Leibe herum: 
waͤlzte, und endlich oberwaͤrts bis in den Schlund auf— 
ſtiege, wo die Weiber ſagen, daß ihnen die] Mutter in 
den Hals geſtiegen waͤre. Es ſcheinen Daͤrme und 
Schlund ſich ruͤckwaͤrts zu bewegen, doch nicht in der 
Art, daß wirkliches Erbrechen folgt. Durch irgend eine 
Sympathie oder andere Urſache aͤußert ſich Kopfweh, 
welches manchmal auf einer kleinen Stelle feſtſitzt, und 
der hyſteriſche Nagel genannt wird: es entſteht Neigung \ 
zum Erbrechen, ohne daß es zur Wirklichkeit kommt. 
Ein gewoͤhnlicher Umſtand iſt das Kollern in den Einge— 
weiden, welches manchmal kürzer oder länger anhält. 
Die wurmfoͤrmige Bewegung ſcheint hier an einem 
Stuͤck Darms oberwaͤrts zu gehen, wodurch die Luft 
(das Gas) in einen oberen Theil des Eingeweides 
gebracht wird, und durch die niederſteigende Feuchtigkeit 
mit einem Geraͤuſche durchgeht, ſo wie man Luft in eine 
Flaſche ſteigen ſieht, wenn das Waſſer herausgegoſſen 
wird. Ferner iſt ein Hauptzufall der haͤufige Abgang 
blaſſen Urins, welcher von verkehrter Bewegung der um 
den Blaſenhals befindlichen lymphatiſchen Gefäße rühren 
mag Von verkehrter Bewegung der lymphatiſchen Ge: 
faͤße der Speicheldruͤſen kann zuweilen Speichelfluß ent; 
ſtehen. Hierbey zeigt ſich kalte Haut, Herzklopfen, 
Zittern, Bangigkeit, Anfaͤlle von Ohnmacht, oder Zuf: 
kungen, woran noch meiſtens die außerordentliche Furcht 
vor dem Tode die hauptſaͤchlichſte Urſache iſt. Ein fans 
guiniſches oder choleriſches, oder wenn man will, phleg⸗ 
matiſches Maͤdchen in ſolchem kraͤnklichen Zuſtande wird 
l h 
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eine wunderliche Rolle ſpielen: ſein Temperament iſt 
nun das kraͤnkliche hyſteriſche. ee ee ede 
Man hat gewiſſe Kennzeichen uͤberhaupt, wodurch 
ſich Nervenſchwaͤche, unregelmaͤßige Empfindlichkeit, 
oder das kraͤnkliche hypochondriſche oder hyſteriſche Tem⸗ 
perament zu erkennen geben, welche ich hier anfuͤhren 
werde. Es verſteht ſich voraus, daß es hierbey nach 
der Verſchiedenheit des beſonderen Faſernbaues und der 
Saͤftebeſchaffenheit, nach größerer oder geringerer Ver- 
woͤhntheit in der Erziehungsart 1e. Nuancen und NG: 
aͤnderungen geben kann; auch wird es einen Unterſchied 
machen, ob das zum Grunde liegende oder vorausge⸗ 
gangene Temperament ein ſanguiniſches, phlegmatiſches, 
oder melancholiſches geweſen iſt. Alle kommen darinnen 
überein, daß wichtige innere Theile geſchwaͤcht, und 
manche Bewegungen der Faſern und Gefaͤße in Unord— 
nung gerathen ſind, wozu gemeiniglich Unmaͤßigkeit, 
Ausſchweifungen, Abnutzung ꝛc. die Veranlaſſung gege⸗ 
ben haben. Man wird alſo in den meiſten Faͤllen mit 
indirekter Schwaͤche zu kaͤmpfen haben. Doch koͤnnen 
auch manche durch ſchwaͤchende Urſachen, durch unge— 
ſunde Wohnung, ſchlechte Nahrung, Blutverluͤſte, 
Kummer ꝛc. entkraͤftet und in den Stand direkter 
Schwaͤche gebracht ſeyn, welches vielleicht gewoͤhnlicher 
bey dem ſchoͤnen Geſchlechte der Fall ſeyn mag. Da 
nun bey direkter Schwaͤche alle Reizungen weit heftiger 
wirken, als bey der indirekten, ſo ſind dieſes jene 
Patienten, welche man fuͤr allzuempfindlich oder allzu⸗ 
reizbar gehalten hat, weil ſie die geiſtigen und anderen 
ſtaͤrkenden Reizmittel nicht ohne Unruhen ertragen. Es 


iſt hier Uebermaaß an Schwäche, Anhaͤufung von Er⸗ 
regbarkett bey ſchwachem Faſernbaue; es iſt eben ſo 
wenig vergroͤßerte Kraft oder Reizbarkeit, als ſie es bey 
jenem iſt, welcher von Kaͤlte gelitten hat, und nun von 
dem geringſten Grade der Waͤrme heftige Wirkungen lei— 
det. Ich wuͤnſchte, daß manche ſo leicht erhitzte Damen 
dieſes beherzigen moͤchten! Wenn ihre Faſern nach und 
nach geſtaͤrkt werden, ſo wird nicht ſo leicht mehr das 
geringſte Reizmittel fie in Unruhe und Wallung ſetzen. 

Einer Dame iſt alle Hitze unerträglich; fie meidet 
warme Stuben, zieht ſich im Kalten an, weicht überall 
aus, wo nur Spur von Waͤrme iſt. Nun klagt ſie bey 
ſehr gemaͤßigter Stubenwaͤrme ſchon uͤber ungemeine 
Hitze, glaubt, daß ſie ein ſehr hitziges Temperament 
beſitze, und alles Erhitzende meiden muͤſſe. Da ſie nun 
noch keine Kinder gehabt hat, fo glaubt fie, daß alles 
Unheil von der Hitze ihres Temperamentes herruͤhrte. 
Sie iſt fleiſchig, und ihr Temperament hat das Meiſte 
vom phlegmatiſchen. Sie haͤtte gerne immer ſich moͤgen 
Blut abzapfen laſſen, nahm fleißig Weinſtein, Obſt, 
Waſſer und alles, wodurch ihr Uebel aͤrger wurde. Ich 
ſagte ihr, daß ihre Hitze ein Beweis der Schwäche 
wäre, daß das fühle Verhalten fie für jeden Reiz der 
Wärme empfaͤnglicher machte; daß bey geringer Aug: 
duͤnſtung auch die von Saͤften ausgehenden inneren 
Waͤrmetheilchen unter dem Oberhaͤutchen zuruͤckgehalten 
blieben, und das Gefuͤhl der Waͤrme vermehrten. Alſo 
rieth ich ihr, ſich nach und nach an waͤrmeres Verhalten 
zu gewoͤhnen, ſich von Kaͤlte und allem Kuͤhlenden nach 
und nach zu entwoͤhnen, den Koͤrper durch Bewegung, 
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ſtaͤrkende Arzeneyen und Nahrungsmittel ſtaͤrker und 
feſter zu machen. Natuͤrlicher Weiſe mag eine Dame 
ihre nach ihrer Meynung auf eigenes Gefuͤhl gegruͤndete 
Theorie verlaſſen, und ſie bleibt wie ſie war. 

Ich habe hier eine Digreſſion gemacht, bloß um 
kraͤnklichen Damen begreiflich zu machen, daß auch ihre 
vermeynte Reizbarkeit und Temperamentshitze blos auf 
direkte Schwaͤche und daher ruͤhrende groͤßere Empfaͤng⸗ 
lichkeit für Reizungen werde hergeleitet werden koͤnnen. 
Es iſt eins der erſten und allgemeinſten Kennzeichen, 
daß Schwäche auf dem Nervenſyſtem und in Eingewei⸗ 
den vorhanden ſey, wenn der Menſch erweiterte Augens 
ſterne, etwa auch blaue Ringe um die Augen hat. 
Solche Leute weinen leichtlich, und ihre Thraͤnendruͤſen 
ſind etwas angeſchwollen. Meiſtens ſind ſie gegen das 
leichteſte Luͤftchen empfindlich trotz einem verzaͤrtelten 
Frauenzimmer. Die Meiſten haben kleine Knochen, 
zarte Glieder, ein weiches Fleiſch, matte Farbe, und 
nur manchmal eine fluͤchtige Roͤthe (Y. 

Wir koͤnnen zur Nervenſchwaͤche von Geburt her 
eine organiſche Anlage haben; oder wir erhalten ſie erſt 
durch Ausſchweifungen in Dingen, welche der Kraft der 
Nerven nachtheilig werden. Ein ſchwacher, niedriger 
Puls kann immer für eins der erſten Kennzeichen einer 
gegenwaͤrtigen Nervenſchwaͤche gelten; und dann eine 
ſchwache Bruſt, naͤmlich ein Athemzug, welcher bey 
geringer Ermuͤdung, oder ſonſt aus unbedeutenden Ur: 
ſachen beſchwerlich iſt, und wo man den Schleim mit 


(0% S. Zimmermann von der Erfahrung II. Th. S. 601. 
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Muͤhe aus der Luftroͤhre ſtoͤßt. Eine Frau ſchnaufte 
allzeit ſo ſchwer, daß man einen Fehler auf der Bruſt 
argwohnen konnte; ihr Puls ward vor dem Tode ſehr 
erniedrigt. Man hat bey geoͤffneter Leiche keinen Fehler 
in den Lungen, ſondern das kleine Gehirn ungemein 
ſchlaff oder welk, und die Hirngefaͤße (welches vielleicht 
erſt in der Krankheit geſchehen iſt) ziemlich angefuͤllt 
gefunden ((). | 

Wer ſich von der Wirklichkeit einer Nervenſchwaͤche 
überzeugen will, kann von der Beſchaffenheit des übrigen 
Koͤrpers, und von der vorhergegangenen Lebensart die 
erſte Anzeige nehmen. Ein zarter krauſer Koͤrper, ein 
ſchwaches Geſchlecht oder Alter, werden freylich im 
Gehirne und in den Nerven keine Rieſenſtaͤrke wahr— 
ſcheinlich machen. Wenn ein ſchwacher Magen die Spei⸗ 
ſen lange zuruͤck haͤlt, verderben laͤßt, viel Blaͤhungen 
aufſteigen macht, oder die Speiſe wieder von ſich 
giebt; wenn die Eingeweide zu leicht oder zu ſchwer zu 
bewegen ſind, woher ein langſamer oder allzufluͤſſiger 
Stuhlgang, eine leichte oder mangelnde Wirkung der 
Purgiermittel (welches letztere ich bey einigen Epilepti⸗ 
ſchen beobachtet habe) zu ruͤhren pflegt; wenn das Herz 
ſchwach oder unordentlich bewegt wird; wenn die Glie— 
der matt und zitternd find; wenn man ſich durch Nach: 
denken, Venusſpiel „ Sorge und Kummer entkraͤftet 
hat; wenn man häufigen Ausleerungen, einem über: 
mäßigen Schweiße, Verblutungen, dem weißen Fluſſe, 
naͤchtlichen Pollutionen u. dgl. unterworfen iſt: ſo hat 


©) Mense wf. de sed. et caus. morb. Ep. XV. Art. 8. 
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man Grund genug zu vermuthen, daß auch in dem 
Gehirne und in den Nerven eine Schwaͤche ſeyn moͤge, 
woraus ſchwache oder unordentliche Wee des 
Gehirns und der Sinne folgen. 

Man wird das kraͤnkliche, hyſteriſche ober hypo⸗ 
chondrifche Temperament heutiges Tages unter Gelehrten 
und Leuten von Stande beynahe das Modetemperament 
heißen koͤnnen. Man kann es leicht von dem empfind⸗ 
lichen Temperamente des Sanguineus oder Cholerikus 
unterſcheiden: bey erſterem find biegſame Faſern, fanfte 
Säfte, angenehme und ſchnelle Empfindungen, Leicht 
ſinn, Liebe zu Veraͤnderungen; beym Cholerikus elaſti⸗ 
ſche Faſern, warme ſubſtanzioͤſe Saͤfte, ſchnelle und 
ſtarke Empfindungen, kuͤhne Entſchluͤſſe und Unterneh⸗ 
mungen, Unerſchrockenheit ꝛc. Die Empfindlichkeit des 
Sanguineus verhaͤlt ſich beylaͤufig zu jener des hyſteri⸗ 
ſchen Temperamentes, wie jene eines Kindes oder geſun⸗ 
den Juͤnglings gegen die eines zehrenden oder an der 
Gicht liegenden Patienten. 

Man vergeſſe nicht, daß das kraͤnkliche Tempera⸗ 
ment Ausartung eines andern iſt: es wird alſo dem 
ſanguiniſchen oder choleriſchen näher kommen, wenn es 
von dieſem oder jenem ausgegangen iſt. Es wird hier 
immer noch etwas von dem urſpruͤnglichen Temperament 
beybehalten werden. Der eine wird alſo noch Spuren 
des Leichtſinnes, der Unbeſtaͤndigkeit und des Hanges 
zur Wolluſt und zu Veraͤnderungen wie beym Sanguineus 
aͤußern; der andere wird noch einige Staͤrke, Dauer, 
Stolz ꝛc. vom Cholerikus an ſich haben. 

Renan von dem kraͤnklichen hyſteriſchen oder 


hypochondriſchen Temperamente werden bey Empfindun⸗ 
gen, wovon andere Menſchen ganz maͤßig gerührt 
werden, zu geſchwind und zu heftig erſchuͤttert. Die 
ſympathiſche Mitwirkung anderer Faſern iſt hier ſchneller 
und auffallender, als irgendwo. Die geringſte verdrieß⸗ 
liche oder unangenehme Empfindung wirkt auf ihren 
ganzen Koͤrper; alsbald leidet der Magen, das Herz, 
die Daͤrme. Von einer unangenehmen Nachricht, oder 
von bangen Vorſtellungen bekommen ſie Herzensangſt, 
Blaͤhungen, ploͤtzlichen Mangel an Eßluſt, Kopfweh, 
Durchfall, Schwindel, Vapeurs. Ihre Einbildungs⸗ 
kraft iſt aͤußerſt lebhaft, und unordentlich, oder auch 
manchmal bey ſtaͤrkerem Anfalle ganz betaͤubt. Freudige 
und traurige Vorſtellungen oder Empfindungen koͤnnen 
vielmal zu außerordentlichen Phantaſten verleiten. 
Bey etwas raſcheren oder auffallenderen Ereigniſſen 
erliegen dergleichen Schwaͤchlinge zuweilen an Ohnmach— 
ten und Convulſionen, da andere Menſchen hierbey nur 
leicht geruͤhrt werden. Der bloße Anblick eines ſich 
ſtolz bruͤſtenden Boͤſewichtes, die Erzaͤhlung oder lebhafte 
Vorſtellung einer ungerechten Handlung, die Gegen: 
wart einer unangenehmen oder langweiligan Perſon ꝛc. 
koͤnnen ihnen Blaͤhungen, Beaͤngſtigung, und manch: 
mal Neigung zum Erbrechen machen. Gemeiniglich 
find alle Sinne von ſchneller und ſtarker Empfindlichkeit; 
ſie haben den feinſten Geruch, ſcharfes Gehoͤr, manche 
einen ſehr gefuͤhlvollen Magen, ſehr reizbares Herz, 
empfindliche Daͤrme u. ſ. w. Sie leiden geſchwinder 
als andere von nachtheiligen Wirkungen der Speiſen, 
der Luft, des Getraͤnkes, der Leidenſchaften. Ein gaͤh⸗ 
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linger Schall, oder anderer unvorgeſehener Laͤrm kann 
fie zitternd und vor Aengſten bebend machen. Bisweilen 
ſcheinen die Faſern ihres Hirns- und Nervenſyſtems in 
anhaltenden unruhigen Schwingungen zu ſeyn, woher 
ſchwindelnde Vorſtellungen, Wen und andere Unord⸗ 
nungen ruͤhren. . 

Unterdeſſen kann man nicht laugnen, daß auch bey 
dieſem ſchwaͤchlichen Temperamente, wenn es nicht auf 
ſehr hohen Grad gekommen iſt, im wiſſenſchaftlichen 
Fache es dennoch manche große Maͤnner gegeben hat, 
ſo daß manchmal das intellektuelle Vermoͤgen mit der 
Koͤrperſtaͤrke im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſchien. Unter 
die großen Köpfe bey ſchwaͤchlicher Leibesconſtitution gehoͤ⸗ 
ren Ariſtoteles, Pyrrho, Karneades, Chrys 
ſipp, Erasmus, Pascal, und viele andere. Der 
als Monarch, Held und Gelehrter ausgezeichnete Cä— 
ſar war von einem ſchwachen Temperamente, duͤnn 
und ſchmal von a und litte bisweilen epileptiſche 
Anfälle. 

Freylich mag vielmal die körperliche Schwäche der 
außerdem in dem Menſchen liegenden Herzhaftigkeit 
nachtheilig ſeyn; ſolche Leute ſind ſich des Mangels der 
Kraͤfte bewußt, und haben von der bevorſtehenden Ge— 
fahr allzulebhafte, und oft uͤbertriebene Vorſtellungen. 
Daher verließ der magere und ſchwache Demoſthe⸗ 
nes in der Schlacht bey Chaͤronea feinen Poſten, 
warf ſeine Waffen weg, und ergriff die Flucht. Daher 
fürchten ſich vielmal Gelehrte und Leute vom Stande fo 
aͤngſtig vor dem Tode, und Cicero aͤußert bisweilen 
die deutlichſten Proben einer weibiſchen Feigheit. * 
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‚Anskenfe, welche gewiſſe Toͤne, gewiſſe Fruͤchte, Thiere, 
Geruͤche oder Farben nicht erdulden koͤnnen, ohne aͤußerſt 
in Bewegung oder Angſt zu gerathen, gehoͤren gemeinig 
lich unter die kraͤnkliche Temperamentsgattung. Bey 
Vielen, beſonders wo die Grundlage ſanguiniſch war, 
iſt gewöhnlich das Blut dünne, oft hochroth oder ſcharf, 
mehr oder weniger hitzig; die Galle iſt meiſtens duͤnne, 
vielmat hitzig und ſcharf. Mehrmal haben ſie ſolche 
Krankheiten, welche man insgemein von Schaͤrfe leitet, 
woher man fo oft die geiſtreichen Leute mit Gichtſchmer⸗ 
zen oder mit einer Hautkrankheit behaftet ſieht. 

In dieſer Klaſſe findet man Leute, welche Erſchei⸗ 
nungen und Prophetengeiſt haben; man zaͤhlt Genien, 
Maler, Tonkuͤnſtler, Dichter, Schwaͤrmer, Enthu⸗ 
ſiaſten. Sie ſind giftig und aͤußerſt beißend, wenn ſie 
ſatyriſch werden. Ein heißeres Klima, Wachen, hitzige 
Nahrungsmittel, Getraͤnke, angebohrne Diſpoſition, 
u. dgl. ſind lauter Umſtaͤnde, welche leicht zu ſolchem 
Temperamente helfen koͤnnen. Gewiſſe flüchtige und 
ſcharfe Arzeneyen moͤgen auch dazu beytragen, eine 
hyſteriſche Empfindlichkeit der Faſern einzufuͤhren. So 
will Tiſſot von den Viperkuren beobachtet haben, daß 
dadurch das Blut erhitzt und die Empfindlichkeit ſehr 
viel vermehrt wuͤrde, woher denn die Neigung zum 
Zorne aͤußerſt angeflammt, und immer Hitze und Un⸗ 
ruhe im Kopfe und Koͤrper war. Ich habe ſelber eine 
Patientin gekannt, welche durch eine ſehr hartnäckige 
Gicht, vielleicht auch durch den ehemaligen Gebrauch 
der Vipern in Italien, in den Saͤften Schärfe und in 
feſten Theilen kraͤnkliche Reizbarkeit in ſo hohem Grade 
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erhielt, daß ſie immer mit Schlafloßigkeit, Kopfweh, 
Nervenkrankheiten, gepeinigt und ſo geneigt zum Zorne 
war, daß fie ſchon raſend werden wollte, wenn ſich eine 
Magd unterſtand, nur einen harten Tritt im Zimmer 
zu thun. Man Hält dafür, ſagt Zückert, daß die 
Italiaͤnerinnen darum ſehr choleriſch ſind, weil fie fich 
in vielen Fällen des Viperndekokts ſtark bedienen: 
Denn die Vipern haben ein haͤufiges urinoͤſes Salz. 
Leider! giebt es auch bey uns ſo viele Weiber, wo man 
ſchwoͤren ſollte, daß ſie mit nichts als Vipernbruͤhen 
waͤren erzogen worden. Es ſoll mich freuen, wenn es 
wie ich es gerne vermuthe, unter meinen Leſern viele 
Ehemaͤnner giebt, welche mich bey dieſer Behauptung 
aus eigener Erfahrung des Gegentheils verſichern koͤnnen. 
Es iſt bekannt, daß Leute, welche an der Kraͤtze 
gelitten haben, manchmal hierauf eine ungemeine kraͤnk⸗ 
liche Empfindlichkeit der Nerven bekamen, welche mit 
beſchwerlichen hyſteriſchen oder hypochondriſchen Zufaͤllen 
begleitet war. Es ſcheint, daß der juckende und unruhige 
Reiz von der Kraͤtze in uͤbrigen Nervenfaſern Schwaͤche 
und unmaͤßige Beweglichkeit verurſacht hat. Nach uͤber⸗ 
ſtandenem Pockenausſchlag war eine ſchoͤne tapfere 
Jungfer hyſteriſch geworden. Sie ſtarb endlich am 
Schlagfluſſe, ohne daß man im Hirne etwas Fehlerhaf— 
tes entdecken konnte. Im Gegentheile hatte ich einen 
ſchwaͤchlichen Juͤngling lange an den fuͤrchterlichſten 
convulſiviſchen Bewegungen in der Kur, welche erſt 
beym Ausbruche der Maſern ſich verlohren haben. Ein 
ſonſt gelaſſener Menſch kann kraͤnklich reizbar werden, 
wenn er in ein zehrendes Fieber verfaͤllt; er erzuͤrnt ſich 
nun 


nun änßerſt bey der geringſten Urſache, und erzuͤrnt ſich 
wieder, ſobald er erzaͤhlen will, was ihm begegnet iſt; 
am Ende erzuͤrnt er ſich noch, daß er ſich erzuͤrnt hat. 
Den gewöhnlichen Patienten eines kraͤnklichen allzu— 
empfindlichen Temperamentes kann man den Troſt 
geben, daß ſie ſich endlich beſſer befinden werden, wenn 
ſie tiefer in die Jahre kommen. Naͤmlich in jedem Falle 
muß man bey ihnen uͤbertriebene Beweglichkeit der Ner⸗ 
ven zum Grunde ſetzen, welche denn durch die Jahre 
vermindert werden muß, weil die Nervenfaſern, dem 
gewoͤhnlichen Gange nach, durch Zunahme der Jahre 
feſter und dichter werden. Die Erfahrung hat bereits 
allen Aerzten dieſen Troſtſpruch auf die Zunge gelegt, 
und wir ſehen ihn taͤglich durch ſelbige beſtaͤtigt werden. 
Freylich mögen jene, welche alle Nerventhaͤtigkeit vom 
Einfluß oder Laufe der Nervengeiſter herleiten, hier 
einige Schwierigkeit finden, warum Jahre und andere 
feſter machende Dinge die Beweglichkeit oder Empfind⸗ 
lichkeit der Nervenfaſern geringer machen. | 
Die Wirkungen eines folchen kraͤnklichen Tempera: 
mentes, oder einer entſchiedenen Nervenſchwaͤche in Ab— 
ſicht auf unſere Geſundheit ſind ſehr betraͤchtlich und 
weltbekannt. Gaub hat ſchon gelehrt, daß die Nerven: 
kraft mit der Muskelkraft in Verbindung und Verhaͤlt 
niß ſteht (). Man wird alſo von Schwaͤche und Unord— 
nungen dieſer beyden harmonirenden Theile die Folgen 
haben: es werden ſowohl die von Muskelkraft als die 
. von Hirn und Nerven abhangenden Funktionen in Ber: 
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wirrung kommen. Der Kreislauf wird unregelmäßig, 
ungleich: die Saͤfte verderben, werden ſcharf oder 
abgeſtanden und unnuͤtz. Ich will nichts von Laͤhmun⸗ 
gen, Schlagfläffen, Kraͤmpfen, Blähungen, Verſto— 
pfungen, Zehrungen, und fo vielen anderen hypochons* 
driſchen Anfechtungen erwähnen, welche alle nach und 
nach die betruͤbten Kinder einer uͤberhand genommenen 
Nervenſchwaͤche werden koͤnnen. Hierzu wuͤrde eine 
eigene Abhandlung erfordert werden. Man leſe nur, 
was Tiſſot ), Langhans (%, Pom me, Whytt 
und Andere daruͤber geſchrieben haben: oder man frage 
den ungluͤcklichen Arzt, welcher mit hyſteriſchen und 
UNBEHPHRENNEFR Patienten zu fchaffen hat Go 

Mich duͤnkt immer, daß bey dem kraͤnklichen Tems 
peramente der Magen die Hauptrolle ſpiele. Es iſt vick 
leicht ungereimt, wenn man Nervenkrankheit, Hyſterie, 
vorzuͤglich Hypochondrie, bloß als Magenkrankheit betrach⸗ 
ten und behandeln will. Wer ſich die Muͤhe nimmt, 
ein kleines Werkchen von. Webſter zu beherzigen, wird 


CH) Sur l'Onanisme et sur la santé des Gens de lettres. 
) Von den Krankheiten der Hof- und Weltleute. Von den Laſtern ꝛc. 


C) Man bar diefe Uebel immer die Geißel der Aerzte geheißen. 
Es iſt erſtlich ſehr ſchwer, ein geſchwächtes Nervenſyſtem wieder in 
guten Zuſtand zu ſetzen; und oft noch ſchwerer iſt es, dem morali⸗ 
ſchen Leiden abzuhelfen: das Mädchen will den Beſitz ſeines Lieb⸗ 
habers; die eiferſüchtige Frau die Vertilgung ihrer Nebenbuhlerinz 
der ſtolze Mann verlangt Befriedigung ſeines Ehrgeitzes, ſeiner 
Sehnſucht nach beſſeren Glücksumſtänden, Befreyung von feinem 
läſtigen Weibe ꝛc. Faſt alle wollen eine Hülfe, oder ein Haupt⸗ 
mittel, welches der Arzt, den gewöhnlich ſelber irgendwo der 
Schub drückt, uicht ſchaffen kann. 
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hieran noch weniger zweifeln mögen (), wenn es ſchon 
auch manches Uebertriebene haben mag. it 
Der Magen, ſagt Webſter, iſt es, der die 
Bewegungen und Empfindungen des ganzen Koͤrpers 
beſtimmt, im Gegentheil aber wird er auch wieder von 
ihnen beſtimmt; und dieſer wechſelſeitige Einfluß iſt's, 
wodurch das gehoͤrige Gleichgewicht unter allen Theilen 
erhalten wird. Languido Ventriculo omnia languent, 
vegeto vigent. Iſt die Wirkſamkeit des Magens ver⸗ 
mindert, ſo ſcheinen alle Theile, nach Verhaͤltniß ihrer 
‚größeren oder geringeren Entfernung vom Magen, ihre 
Bewegung und Empfindung zu verlieren; wie man dies 
an den aͤußerſten Enden der Naſe und Ohren, an den 
Fingern, Zehen, und an den Enden der Gefaͤße 
beobachtet. | | Ä 
Der Zuſammenhang oder die Sympathie des 
Magens mit anderen Theilen des Koͤrpers iſt ungemein 
beträchtlich; und eine Schwäche deſſelben wird an den 
meiſten Nerven Zeichen der Schwaͤche in Gemeinſchaft 
haben. Wie ruhig wuͤrde mancher Hypochondriſt oft im 
Kopfe, im Herzen, Halſe und in allen Nerven ſeyn, 
wenn der Magen nicht fo leicht von Blaͤhungen ausge: 
dehnt, der Magenmund nicht dem Ausgange dieſer 
quaͤlenden Gaͤſte krampfig verſchloſſen, und das uͤbrige 
Nervenſyſtem nicht zur Sympathie gereitzt würde! Man 
kann haͤufige Beweiſe und Erfahrungen von e ſym⸗ 
pathiſchen sammenhang haben. 
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Die Beſchaffenheit des Magens laͤßt ſich durch 
mancherley Erſcheinungen an anderen Theilen des Koͤr— 
pers entdecken. Wer einen bloͤden Magen hat, gaͤhnt 
oft, und hat wäfferige truͤbe Augen. Whytt kannte 
eine Jungfer, welcher alle Sachen wie mit einem dicken 
Rauch uͤberzogen waren, ſobald ihr Magen geſchwaͤcht 
und mit Unreinigkeit beladen war (Y. 

Ein blauer Ring um die Augen iſt ein Zeichen von 
Wuͤrmern oder Dauungsſchwaͤche. Eine dicke Oberlippe 
findet ſich gemeiniglich bey jenen, welche zu Druͤſenver— 
ſtopfungen und Wuͤrmern neigen: in beyden Faͤllen mag 
eine uͤble Dauung, und daher ruͤhrende Verſchleimung 
vorhergegangen oder zugegen ſeyn. Blaͤhungen im Ma⸗ 
gen verurſachen Schwindel, Kopfweh, Dummheit, 
Bangigkeit, Nebel vor den Augen, Erſtickung, Zit⸗ 
tern u. dgl. 

Speiſen, welche Eckel rück Blaͤhungen oder 
eingefchloffene Luft, unangenehme Eindrücke von widri— 
gen Dingen, Mangel am gewoͤhnlichen Reize guter 
Speiſen ꝛc. koͤnnen den Magen in Unordnung bringen, 
wodurch hernach, durch den maͤchtigen Einfluß des Ma— 
gens auf Muskelkraft und den ganzen Koͤrper im Allge— 
meinen, ein Gefuͤhl von Kraftloßigkeit oder Schwaͤche 
veranlaßt wird. Beynahe eben ſolchen Einfluß hat der 
Darmkanal auf entfernte Theile; woher oft ein einziger 
Stuhlgang im Kopfe und anderen Theilen ſo große Erleich— 
terung bringt, und ein mangelnder Stuhlgang manch: 
mal eben ſo laͤſtig iſt. 


———— — ⅛ſc4 
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Der Puls wird ausſetzend, wenn Blaͤhungen oder 
Unreinigkeit im Magen ſind: und ich habe ihn vielmal 
durch eine gelinde Ausleerung wieder ordentlich werden 
geſehen. Eine Unverdaulichkeit im Magen bringt auch 
oft Schmerzen und Kraͤmpfe in Daͤrmen, welche durch 
Erbrechen, oder durch ein hitziges Magenmittel bald 


wieder gehoben werden. Wenn der Magen mit Getraͤnke 


uͤberladen oder mit Mohnſaft betaͤubt iſt, ſo verlieren 
die Augen ihr Feuer, ſagt Whytt. Auf grobe Spei- 
ſen, z. B. Sauerkohl, habe ich von Jugend her Dumm— 
heit oder Untuͤchtigkeit des Kopfes geſpuͤrt. Whytt 
wurde ſchwach, ſchwindelnd und zitternd, als er vor 
einer halben Stunde zehn oder zwanzig Grane vom 
Schierlingsextrakte genommen hatte. 

Der Magen, ſagt Iſenflamm (, mag verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig unter allen Eingeweiden dasjenige ſeyn, 
welches in Anſehung ſeiner Dichtigkeit den weiteſten 
inneren Umfang, die weiteſte innere Flaͤche, folglich auch 
die groͤßte Ausſpannung der markigen Subſtanz der 
Nerven hat. Dieſe Nervenfubftanz kann alfo von ange— 
nehmen oder unangenehmen Arzeneyen oder Nahrungs— 
mitteln beruͤhrt und afſizirt werden, und dieſe in ihr 
verurſachte Bewegung dem Gehirne oder anderen mit ihr 
ſompathiſirenden Nerven ſchnell mittheilen. Man begreift 
hieraus, warum Blaͤhungen, Galle, Unverdaulichkeit, 


Arzeneyen, ſo allgemeine Wirkungen im Koͤrper verur— 


ſachen, wenn ſie nur den Magen beruͤhren; warum 
ſtaͤrkende Mittel allda auch auf die übrigen Nerven 


\ 
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wirken; warum vielmal Wein oder Branntewein ſogleich 
Erquickung bringen, und das Zittern der Glieder, 
innere Bangigkeit und Schwindel ſtillen; oder warum 
bey manchen empfindlichen Hypochondriſten ein einziges 
Schaͤlchen ſtark gebrennten Kaffees alsbald Aengſten, 
Blähungen, Schwindel, Zittern ıd macht. 

Wenn nun der unkraͤftige oder ſchlaffe Magen ſich 
nicht gegen die Blaͤhungen bey der Gaͤhrung der Speiſen 
ſchuͤtzen kann, naͤmlich wenn die losgemachte Luft weder 
verarbeitet noch fortgeſchafft wird; fo leidet der Magen 
große Ausdehnung: feine Nerven werden gedruckt, 
krampfhaft gereizt, dieſe unangenehme Empfindung 
wird andern Nerven mitgetheilt; und auf dieſe Art nach 
den Geſetzen des harmoniſchen Zuſammenhangs der 
uͤbrigen Nerven unendliches Uebel durch den ganzen 
Körper verbreitet. Man kann hieruͤber weitlaͤuftiger bey 
anderen Schriftſtellern leſen (). Ich will hier nichts 
von anderen Folgen einer uͤblen Dauung erwaͤhnen, 
von Erzeugung zaͤhen Schleimes, wodurch das Blut 
verdorben wird, Verſtopfungen und allerhand Krank— 
heiten erzeugt werden; nichts von ſo vielen anderen oͤrt— 
lichen Beſchwerniſſen, welche alle aus Unverdaulichkeit 
entſpringen, und freylich oft augenblicklich durch ein 
Erbrechen genpindert oder gehoben werden. 

Die Harmonie des Magens mit anderen Organen 
wird auch daraus erwieſen, daß widrige Eindruͤcke auf 
aͤußeren Sinnesorganen im Magen Ekel oder Erbrechen 


„ S. Robert Whytt ſämmtliche Schriften S. 318. uro 8. S. 378. 
379. 412. 415. Daniel Langhans von den Laſtern §. 23 S. 60. 
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erwecken koͤnnen. Wenn man etwas Haͤßliches ſieht, 
ein widriges Geraͤuſch hoͤrt, z. B. Durchſchneiden von 
Hutfilz mit einem Meſſer, Kratzen auf einem Teller X; ; 
wenn man etwas Ekelhaftes riecht ꝛc. fo kann man keel 
Uebelkeit und auch Erbrechen bekommen. 

Aus allem dieſem ergiebt ſich nun die Wahrſchein⸗ 5 
lichkeit, daß das meiſte Leiden der hyſteriſchen und 
hypochondriſchen Patienten ſeinen Grund im Magen 
haben kann. Wer nun ſich mit den Mitteln bekannt 
machen will, wodurch der unthaͤtige oder unordentliche 
Zuſtand des Magens oder der Verdauung kann wieder 
zurecht gebracht werden, der leſe in meinem praktiſchen 

Handbuch die Kapitel von aſtheniſchen Magengebrechen, 
von Hypochondrie, Hyſterie, Kolik, Gichte ꝛc. 
Webſter ſchildert noch den aͤrgſten Zuſtand, des 
Magens, naͤmlich jene Schwaͤche, welche vom Hunger 
entſteht. Ich werde jene Kennzeichen der großen 
Schwaͤche hier zum Beſchluß herſetzen, weil ſie dazu 
dienen, manchen Patienten begreiflich zu machen, wie 
man bey der groͤßten Schwaͤche, auch Trockenheit, 
Durſt, geſchwinden Puls ꝛc. haben kann, wogegen 
| gemeiniglich fo unſchicklich kuͤhlendes Getränke und kuͤh⸗ 
lende Arzeneyen gegeben werden. Es iſt oft ſehr ſchwer 
für den Arzt, dergleichen Patienten von ihrem Eſſig⸗ 
getraͤnke, von Limonade, Mandelmilch, gekochtem Obſt, 
Salpeter und Weinſtein abzubringen, und ihnen dagegen 
Fleiſchbruͤhe, Eyergelb, Wein u. dgl. beyzubringen. 
„Bey dem Hunger, ſchreibt Webſter (), wird die 
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Wirkſamkeit des Magens auf die Muskeln vermindert. 
Dieſen Zuſtand (was auch immer fuͤr eine Gelegenheits— 
urſache ihn bewirken mag) nennt man Sch waͤch e.“ 
„Die Bewegung des Herzens und der Arterien, 
beſonders an ihren Endigungen, iſt hierbey vermindert, 
wie der ſchwache und haͤufige Puls, die Trockenheit des 
ganzen Koͤrpers, die blaſſe Farbe, das Zuſammenfallen 
der Theile, die Falten der Haut, und die Runzeln im 
Geſichte zeigen (). Ferner find in dieſem Zuſtande die 
Abſonderungen verringert, wie die Trockenheit des 
Mundes, und das Welkwerden der Bruͤſte bey Ammen 
oder ſaͤugenden Frauen beweiſen; das Athmen geſchieht 
| nicht gehörig, wie es im natürlichen Falle zu ſeyn pflegt, 
fondern iſt etwas gehindert; es entſteht Gaͤhnen und 
Schluchzen; die Stimme wird ſchwach; man wird 
gegen die Kaͤlte empfindlicher, zaghaft, kleinmuͤthig, 
niedergeſchlagen und launig; kurz, es ſtellt ſich eine 
Menge anderer Symptome ein, die nach Verſchieden⸗ 
heit der Individuen, bey denen ſich dieſer Zuſtand 
befindet, verſchieden find. “' | Ä 
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) Eben aus dieſer Urſache, aus verminderter Bewegung des Herzens 
und der Arterien, beſonders an ihren Endigungen, vertrocknete 
Fontanelle und alte Geſchwüre bey zunehmender Schwäche, wo 
gemeiniglich das Leben zu Ende geht. 


* 


XII. Von einigen wichtigen Säften des thieriſchen 
Koͤrpers, oder von Blut, Galle, Saamen⸗ 
feuchtigkeit. 


Wer die Elemente und Eigenſchaften des Blutes ganz | 
genau will zerleget haben, der kann! nur nachlefen, 
was Haller (), Gaubius (% und Haen (***) 
davon geſchrieben haben. Das Neuere aber muß bey 
Fourcroi, und vorzuͤglich bey den Buͤrgern Par— 
mentier und Déyeux ((*) aufgeſucht werden. 
Auch wird man noch zu Huͤlfe nehmen koͤnnen, was 
Leuwenhoek, Hewſon, Hofmann, Menghini, 
Buquet, Rouelle der jüngere, und noch manche 
andere vom Blute gelehret haben. 

Da ich nie nach dem Uebergelehrten geſtrebt habe, 5 
ſo werde ich auch uͤberhaupt nur vom Blute anfuͤhren, 
was mir das Wahrſcheinlichſte und Einfachſte geſchienen 
hat. Denn mich duͤnkt faſt, daß man deſto weniger 
uͤber die Natur des Blutes klug werden wird, je mehr 
man in den gelehrten Arbeiten unſerer Schriftſteller 
ſtudiert hat. Es iſt zwar dieſes ein Fall, welcher nicht 


(*) Element. Physiolog. corp. hum. T. II. L. V. 
(r) Institut, Patholcog. $. 332. ad 563. 
CF) Rat. medend. F. IV. 


(l) ͤReils Archiv für die Phyfiologie I. Bd. zweytes und drittes 
Heft. g 
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allein bey Unterſuchung des Blutes, ſondern bey hundert 
andern Gelegenheiten eintreten mag. | | 

Vom Blute kann man insgemein die rothe Farbe 
der Haut herleiten. Der Vollbluͤtige oder Sanguiniſche 
iſt roth gefaͤrbt, ſogar ſeine Augenlieder und Augenhaͤute, 
das Innere der Naſe, die Lippen ꝛc. nehmen manchmal 
eine groͤßere Roͤthe an. Man zankt uͤber den Fleiſcher, 
wenn er das Kalb nicht hat recht zu ſtechen gewußt, oder 
man ſagt, daß er es nicht gehoͤrig habe ausbluten laſſen, 
wenn das Fleiſch nicht ſchoͤn weiß, ſondern noch zu 
roth ausſieht. Man wird blaß an Farbe nach großem 
Blutverluſt. In dem Embryo im Mutterleibe iſt der 
aus dem Herzen wallende Saft im Anfange hell; er 
wird endlich gelb, hierauf rothgelb, und dann, bey 
vollkommener Bildung des Blutes, roth. . 

Der Hofapotheker in Petersburg hatte ein Maͤdchen, 
welches ganz ohne rothe Farbe zur Welt gekommen war; 
es mochte ein Blut, wie der Embryo es hat, mit zur 
Welt gebracht haben. Unterdeſſen war es leidentlich 
geſund bey ſeiner Milchfarbe. Das Kind war ſchon 
uͤber ein Jahr alt, als der Apotheker meine Huͤlfe ver⸗ 
langte. Ich gab ihm lange Zeit das Gelbe vom Ey 
mit etwas Kanell. Die Farbe des Kindes wurde nach 
geraumer Zeit, vielleicht nach zwey oder drey Monaten, 
zuerſt gelb oder braͤunlich, ſo wie von der Sonne gebrannt; 
endlich wurde ſie auch menſchlich roth. Ich habe meh— 
reren ſchwachen und mißfaͤrbigen Kindern durch Eyergelb 
rothe Farbe verſchafft. Durch Krankheiten kann oft 
das roth geweſene Blut wieder blaß, mipfärbig und £ 
gelb werden. 
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Hieraus denn, daß die Farbe der Menſchen vom 
Blute kommt, folgt auch auf die einfachſte Weiſe von 
der Welt, daß das Blut ſelber roth ſeyn, oder doch die 
Kraft roth zu faͤrben haben muͤſſe. Wir uͤberzeugen uns 
aber à posteriori vollkommen von der rothen Farbe des 
Blutes, wenn wir irgendwo einer Verwundung, Blut⸗ 


abzapfung, oder dem Schlachten eines Thieres bey 


wohnen wollen: oder noch kuͤrzer genommen, wenn wir 
uns in einen Finger ſchneiden. Nun waͤre denn die 


erſte Frage, wo eigentlich das Blut feine rothe Farbe 


her erhielte? Dieſe Frage iſt freylich, und beſonders von 
den neueren Chemikern, ſo umſtaͤndlich und grundgelehrt 


abgehandelt worden, daß man noch ard die Stunde nicht 


weiß, was man vom Urſprunge diefer 6 0 N 
glauben ſoll. | 
Drey ſeroͤſe Kuͤgelchen machten nach en er 990% 
ein lymphatiſches, drey lymphatiſche ein rothes, und ſo 
umgekehrt konnten wieder aus der Zertrennung eines 
rothen Blutkuͤgelchens drey lymphatiſche entſtehen. Dieſe 
auf mikroſkopiſche Beobachtung gegruͤndete Meynung 
fand vielen Beyfall. Hewſon nahm wieder eine etwas 
andere Form der Blutkuͤgelchen an: er ließ gewiſſe 
Blaͤschen in der Milz bereiten, oder ſonſt eine Aenderung 
vorgehen, wodurch die rothe Farbe des Blutes entſtand. 
Es iſt ſchon ziemlich lange, wo ich Hewſons Theorie 
geleſen habe, ſo daß ich mich derſelben nicht ganz genau 
mehr erinnere. Menghin i, Galea ti, und viele Andere 
haben den Grund der rothen Farbe des Blutes in gegen— 
waͤrtigen Eiſentheilchen geſucht. Endlich lehrten die 
neuern Chemiker, daß die Waͤrme des Blutes, ſo wie 
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auch feine Roͤthe, von der Luft herkaͤme: nämlich fie 
lehrten, daß von dem in der Lebensluft enthaltenen 
Sauerſtoff ſich ein Theil mit dem venoͤſen Blute bey der 
Reſpiration verbaͤnde, und die dunkle Farbe deſſelben 
in eine hellrothe verwandelte. Das Oxygene (der 
Sauerſtoff) war auch Urſache, daß der Blutkuchen, 
welcher ſich von dem auf einen Teller gelaſſenen Blute 
bildet, obenher eine helle, und unterwaͤrts eine dunkle 
oder ſchwarze Farbe bekommt. Es iſt hier das Nitrum 
aereum älterer Phyſiker in anderer Form aufgeſtellt. 
Freylich, wenn ſich eine Haut auf das Blut ſezt, ſo iſt 
dem Oxygene der Spaß verdorben. 

Es konnte nun freylich von Maͤnnern, welche telle 
Pnevmatiker waren, die ungelehrte Frage aufgeworfen 
werden: auf welche Weiſe das Oxygene zu dem Embryo 
im Mutterleibe, welcher doch auch, wenn es Zeit iſt, 
rothes Blut und Waͤrme bekommt, gelangen moͤge? 
Dafür hat aber ſchon Darwin geſorgt, und uns gera— 
dehin den Prozeß der Oxygenation im Mutterleibe vor⸗ 
gelegt, ſo daß Leute eines genuͤgſamen Geiſtes damit zu⸗ 
frieden ſeyn werden. Eine andere Frage waͤre hierauf: 
wie es durch die Schale des Eyes zum ausgebruͤteten 
Küchlein dringt? Auch hierüber wird uns ſchon irgend 
ein geſchickter Pnevmatiker eine Erlaͤuterung zu geben 
ſuchen. 

Das auf einen Teller gelaſſene Blut bildet, wenn 
es gerinnt, einen Kuchen, welcher obenher hellroth wird. 
Dies konnte, ſagt man, wohl nicht anders ſeyn, indem 
ſich das in der Luft enthaltene Oxygene nun breit über 
den Kuchen hinſtreckt, und ihm die helle Roͤthe giebt. 

Der 
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Der Blutkuchen iſt untenher ſchwarz / vermuthlich weil 
das Oxygene von unten nicht den Kuchen berührt oder 
auf ſelbigen wirkt, (welches doch im Uterus und in der 
Eyerſchaale geſchieht oder geſchehen fol). Wenn ich aber 
den Kuchen umwende, ſo wird nach einiger Zeit der 
vorhin ſchwarze, nun obenliegende, Theil hellroth, und 
der vorher rothe, nun untenliegende ? Theil ſchwarz, 
obwohl er, da er noch oben lag, mit Oxygene war 
geſegnet worden. Es hat uͤberhaupt die pnevmatiſche 
Lehre fuͤr uns Andere noch ſo manches Dunkle, welches 
man nicht ſo leicht begreifen mag, wenn man nicht mit 
unter auch, wie Herr Girtan ner, ein Bla Bischen 
Kantianer iſt. f Nutz Mi 14 
Am kluͤgſten mag es wohl BR pet ih rmen⸗ 
tier und Deyaux die rothe Farbe, ſo wie Andere, 
von den durch feuerfeſtes Alkali aufgelößrem Eiſentheilchen 
herleiten, und dabey doch auch dem bey der Reſpiration 
eindringenden Oxygene ſeinen Antheil laſſen. Es wird 
alsdann der Zweifel und Einwuͤrfe weniger geben. 
Fauͤr uns andere Menſchen koͤnnte es etwa ſchon hin; 
reichend ſeyn, wenn wir dafuͤr halten, daß durch laͤngere 
Bewegung in Gefaͤßen, durch die Waͤrme, etwa auch 
durch Entwickelung ſalziger und ſchwefeliger Theilchen ꝛc⸗ 
das Milchkuͤgelchen fo bearbeitet und geändert werde, 
daß es nun nicht mehr alles Licht zuruͤckwerfen und hell 
oder transparent ſcheinen kann, ſondern einen Theil ver: 
ſchluckt, die anderen roth zurückwirft. Ungefähr auf 
aͤhnliche Art mag es geſchehen, daß das weiße Quitten⸗ 
fleiſch mit weißem Zucker gekocht eine rothe Farbe erhaͤlt, 
daß mauche Fruͤchte an Baͤumen, Aepfel, und vorzuͤglich 
Philo ſoph. Arzt. II. Bd. 9 
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Zwetſchen, eine Nöthe bekommen, wenn fie zu ihrer 
Reife gelangen. Auch ſoll man durch Sal alcali die 
Milch zur Roͤthe bringen koͤnnen, vermuthlich durch 
langes Kochen, wenn es anders wahr iſt, was ich bey 
einem Schriftſteiler geleſen „ nicht ſelber verſucht habe. 
Oder es kann uns genng ſeyn, daß wir wiſſen, daß 
das Blut in jüngern Thieren mehr hellroth als in alten 
iſt; daß wir ſohr geſchwaͤcht werden, wenn man uns 
viel rothes Blut entzieht, weil vielleicht die rothen 
Kuͤgelchen der Behaͤlter von gewiſſen fluͤchtigen Theilchen 
ſind, welche zur Lebhaftigkeit des Kreislaufes oder 
anderer thieriſchen Funktionen erforderlich ſcheinen, 
woher denn Finſterniß, Mattigkeit und Unvermoͤgen in 
der ganzen thieriſchen Oekonomie eutſteht, wenn es 
Mangel an rothem Blute hat. So wenig neumodiſch 
auch dieſe Meynung iſt, ſo mag ſie vielleicht doch nicht 
ohne Grund ſeyn. Uebrigens ſagt man, daß ein geſunder 
Menſch im Verlauf von 24 Stunden 24 Aderlaͤſſe vers 
tragen kann, ob er gleich dem Blutverluſte von drey 
Aderlaͤſſen auf einmal ſich nicht ausſetzen darf, ohne 
dabey ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. Die Blutmaſſe 
eines geſunden Menſchen im mittlern Alter wird auf 25 
Pfund gerechnet. 

Der rothe Blutkuchen laͤßt ia 0 1 er wird 
duͤrre, und brennt wie Harz, zum Beweis, daß er 
ſchwefelige, oder uͤberhaupt brennbare Theilchen hat; 
er kniſtert auf dem Feuer wie Meerſalz, welches die 
Gegenwart falziger Theilchen beweiſen mag. Wenn man 
ihn trocknet, und zu Pulver reibt, fo trennen ſich nach 
Le Cat dreyerley Materien im warmen Waſſer. Die 


335 
erſte iſt die rothe Materie, die zweyte iſt eine klebrige 
Materie, welche ſich nicht aufloͤßt, und daher harzig 
ſcheint, die dritte iſt klebrig und loͤßt ſich leicht auf, 
mag alſo gummig ſeyn. Dieſe iſt vermuthlich der von 
den neueren Chemikern angegebene Eyweißſtoff, die 
erſtere der fadenartige Theil des Blutes. 

Wenn man das Blut aus der Ader des Menſchen 
nimmt, ſo wird man zuerſt eine beträchtliche Warme 
bemerken. Das Blut enthaͤlt alſo Feuertheilchen oder 
Waͤrmeſtoff. Man wird einen aufſteigenden Dunſt 
gewahr, welcher etwas widrig und urinhaft riecht. 
Dieſer Geruch iſt deſto ſtaͤrker, je hitziger der Menſch iſt, 
z. B. in Entzuͤndungskrankheiten. Fleiſchfreſſende Thiere 
haben einen ſtaͤrkeren Geruch dieſes Blutdampfes, als 
ihn grasfreſſende geben. Dieſer Dampf wird bald von 
dem ausgezapften Blute verfliegen; ſoll etwas laͤnger 
auf dem Blutkuchen, als in dem Blutwaſſer verweilen. 
Das Blut gerinnt endlich in einen Kuchen: es ſchwitzt 
einige Zeit hernach Waſſer heraus, welches ſich deſto 
mehr haͤuft, je laͤnger das Blut im Gefaͤße ſteht, bis 
zuletzt der rothe Kuchen als eine Inſel im Waſſer 
ſchwimmt. 05 | as ac 

Nimmt man den Blutkuchen heraus, und wäfcht 
ihn mit gemeinem Waſſer aus, ſo waſchen ſich die rothen 
Blutkuͤgelchen ab, und laufen mit dem durch ſie gefaͤrb— 
ten Waſſer durch ein Tuch: es bleibt zuletzt nichts als 
ein haͤutiger faſeriger Kuchen oder Lappen zuruͤck, welcher 
von den Neueren fuͤr eine Verbindung des fadenartigen 
Theiles mit dem Eyweißſtoffe ausgegeben wird. 

Parmentier glaubt, das das Gerinnen des 
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Blutes erſt anfange, wenn das Blut ſein Leben verliert. 
Wenn ein Ochs geſchlachtet wird, ſo iſt das erſtere 
Blut duͤnne, wird endlich immer dicker, je naͤher das 
Thier dem Tode kommt, und quillt zuletzt faſt geronnen 
aus den Gefäßen; das Blut, ſagt er, iſt nämlich todt, 
wenn das Thier geſtorben iſt. Bey dem fadenartigen 
Theile nimmt er eine gewiſſe Reizbarkeit an, welche das 
Blut flüffig erhaͤlt; es gerinnet erſt, wenn dieſe Lebens 
kraft verlohren iſt. Aus dieſem fadenartigen Theile 
entſteht die Entzuͤndungshaut, aber erſt wenn die im 
Blute aufgeloͤßten Partikelchen durch das Abſterben 
(oder Gerinnen) des Blutes ihre Aufloͤßlichkeit verlieren, 
und vermoͤge ihrer geringeren Schwere ſich nach der 
Oberflaͤche begeben. Ich muß hier bemerken, daß ich 
vielmal Blut von geſunden und kranken Pferden in ein 
Glas laufen ließ, wo denn dieſe ſogenannte Entzuͤn⸗ 
dungshaut oder Speckhaut', mehr als die Haͤlfte der 
ganzen Maſſe ausmachte. Hier muß ale viel eng 
artiger Theil geweſen ſeyn. 

Ich moͤchte hier wieder einige wahr Eiſchei 
N erklaͤrt haben, die ich etwa vor dreyßig Jahren 
ſchon beobachtet habe. Ich bemerkte naͤmlich damals 
oft die ſogenannte Speckhaut, Entzuͤndungshaut, ſchlei⸗ 
mige Haut, auf dem Blute ſchwangerer Weiber, im 
Herbſte mehr als zur andern Zeit; auch bey Rhepma⸗ 
talgien, und vorzüglich bey Leuten, welche etwas dick; 
leibig waren. Viemals geſchah es, daß ich auf der Ober⸗ 
ſlaͤche des Blutes bald nach dem Herauslaſſen mit einem 
Papierchen oder Inſtrumente etwas haͤutiges ſeitwaͤrts 
ziehen, und alſo die Speckhaut voraus verkuͤndigen 
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konnte. Bey Manchen bildete ſich an einem kuͤhlen Orte 

die geſagte Speckhaut auf dem Blute: aber das Blut 
blieb insgeſammt, oder doch groͤßtentheils, unter der 
Haut, bis noch zum andern Tage, ungeronnen, ließ 
ſich, bey Bewegung des Tellers, unter der Haut in der 
Geſtalt ſchwarzer wenig zuſammenhangender Kluͤmpchen 
hin und her ſchieben. Zu jener Zeit war es Geſetz und 
Mode, bey Gewahrwerdung der Speckhaut nach einigen 
Stunden oder Tagen wieder Blut abzuzapfen. Ich 
erinnere mich beſonders dreyer Perſonen, bey welchen 
dieſes redlich und fleißig geſchehen iſt. Aber faſt immer 
war das Blut in dem Zuſtande, welchen ich hier 
beſchrieben habe. Es waren zwey Männer und eine 
Dame. Ich kann juſt nicht beſtimmen, ob und wie 
weit dieſe Blutgeſchichte Einfluß auf die Geſundheit Hatte, 
da ich fie innerhalb 28 bis 50 Jahren nicht mehr beobach— 
ten konnte, und in der Zwiſchenzeit nur einen Mann 
mit ſeiner Frau zuweilen zu ſehen bekam, wo ich ſie von 
dem Miß brauche des Aderlaſſens abzubringen ſuchte. 
Die Frau bekam zeitlich Zittern, iſt aber, ſoviel ich vers 
muthe, noch am Leben; der etwas phlegmatiſche, ſonſt 
ſtarkgebaute Mann, bekam in ſpaͤteren Jahren Verſtands— 
bloͤdigkeit, große Schuͤchternheit, und iſt vor drey oder 
vier Jahren geſtorben; der andere cholerifche Mann lebt 
noch, aber als Verruͤckter, und in Verwahrung. 

In dieſen Fällen müßte nun nach Parmentiers 
Lehre das rothe Blut ein ſehr zaͤhes und langes, hin— 
gegen der fadenartige Theil ein kuͤrzeres Leben gehabt 
haben. Oder Parmentiers Lehre, welcher Fall auch 
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wohl möglich wäre, ‚müßte eine Mnpegeünbete Grille 
geweſen ſeyn! 

Das Blutwaſſer A eee iſt freylich kein reines 
Waſſer; es beſteht wieder aus ſchleimigen, ſalzigen, 
erdigen und anderen Theilchen; oder nach der Kunſt⸗ 
ſprache der Neueren: es beſteht aus Waſſer, Eyweiß⸗ 
ſtoff, Gallerte, Mittelſalze, Mineralalkali, und nach 
ganz neuen Beobachtungen auch aus Schwefel. Unter: 
deſſen iſt es doch Beweis, daß der waͤſſerige Theil deſto 
mehr im Blute herrſche, je haͤufiger das Serum iſt. 

Das Blut mag deſto geſchwinder, und in einen 
deſto feſteren Kuchen gerinnen, je ſchwerer und hitziger 
es iſt; je mehr man den Koͤrper durch Arbeit uͤbt, oder 
auf andere Weiſe in einen ſtheniſchen Zuſtand verſetzt. 
Das Blutwaſſer laͤßt ſich in einem ſilbernen Löffel über 
einem Lichte zu einer feſten Sulze, oder beynahe wie 
hartgekochtes Eyweiß , einſieden: ſoviel ich mich noch 
aus ehemaligen Verſuchen erinnere, geſchah es ſchneller 
bey ſtarken Perſonen (bey ſtheniſchem Zuſtande); fang: 
ſamer und mit mehr Luftentwickelung bey Schwaͤcheren: 
es fiel mehr ins Gelbe bey Anlage zu Entzuͤndungen, 
u. ſ. w. Das in den Hirnhoͤhlen ergoſſene Waſſer bey 
Kindern nach Scharlachkrankheit, oder beym inneren 
Waſſerkopſe (hydrozephaliſchem Fieber, Hirnwaſſerſucht) 
ließ ſich nicht einſieden, ſondern verrauchte mai und 
nach mit Geſtank. 

Ich moͤchte gerne behaupten, daß wir auf eine 
gewiſſe Art nach unſerem Blute denken und handeln. 
Geſetzt auch, es waͤre wahr, was ich irgendwo geleſen 
habe, daß das Blut bloß eine Quelle der Dummheit 


ware; fo müßte man doch annehmen, daß es auf unfer 
Denkungsvermoͤgen wirken koͤnnte. Ich denke aber, 
daß die gehoͤrige Beſchaffenheit und Menge des Blutes 
auf die Kräfte des Verſtandes und Willens einen guͤnſti— 
geren Einfluß hat. Eine einzige freygebige Blutabzapfung 
hat manchmal einen verwirrten Menſchen zurecht gebracht. 
Wer einen Ueberfluß an kraͤftigem rothen Blute hat, 
iſt kuͤhn, heftig, unerſchrocken und hitzig in ſeinen 
Handlungen. Es iſt dieſes von ſtarken blutreichen Leu: 
ten bekannt. Eben dieſes iſt auch die Beſchaffenheit des 
Blutes ſtarker choleriſcher Männer. Bey gutem geſun— 
dem Blute wird ſich lebhafter Kreislauf in Gefaͤßen, 
und thaͤtige Entſchloſſenheit im Charakter aͤußern. Von 
gutem Blute koͤnnen auch andere Saͤfte, Galle, Saamen: 
feuchtigkeit, Speichel ꝛc. in gehoͤriger Bin en 
werden. u. ſ. w. 

Man muß ſich freylich erinnern, daß in der chieri⸗ 
ſchen Oekonomie die Hauptſache auf die Beſchaffenheit 
und Wirkungsart der feſten Theile ankommen muß. 
Durch die Stimmung und Thaͤtigkeit der feſten Theile 
geſchieht es, daß die Säfte ihre große Modiſicationen 
erhalten. Auf dem naͤmlichen Felde ſtehen zwey Holz⸗ 
apfelbaͤume. Ich ſchneide an einem den ganzen Stamm 
oder Aeſte ab, pfropfe Reischen von borsdoͤrfer Aepfeln 
darauf; und der gepfropfte Baum wird kuͤnftig bors⸗ 
doͤrfer und keine Holzapfel mehr tragen. Sein Nach⸗ 
bar, der ungepfropfte Baum, wird nie etwas anderes, 
als ſaure Holzapfel bringen. Es muͤſſen alſo durch die 
Aenderung in Roͤhrchen und Muͤndungen die Saͤfte in 
dem gepfropften Baume ganz andere Modificationen 
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erhalten, woher ſie andere Aepfel tragen. In dem 
naͤmlichen Garten, auf dem naͤmlichen Beete wachſen 
ſuͤße und bittere Fruͤchte, heilſame und giftige Kraͤuter, 
weil die aus der Erde und Luft eingeſogenen Fluͤſſigkeiten 
in den Roͤhrchen der Pflanzen ſo oder anders modiſizirt 
werden. ä | 59 n 100 

Alles dieſes hat ſeine Richtigkeit. Unterdeſſen iſt 
es aber auch richtig, daß die durch die Kraft der feſten 
Theile, einmal modifizirten Säfte nun auch wieder ihre 
verſchiedene Reaction auf die feſten Theile machen Fön: 
nen; ſie koͤnnen auf ſelbige durch Waͤrme, Schwere, 
durch fluͤchtige Theilchen als Reizmittel wirken, und 
auf die Art ihrer Thaͤtigkeit großen Einfluß haben; ſie 
muͤſſen ohnehin wieder erſetzen, was an feſten Theilen 
abgerieben oder ſonſt verlohren gegangen iſt. Die edelſte, 
reicheſte, und erſte Fluͤſſigkeit des Körpers, nämlich das 
Blut, wird alſo auch die groͤßte Reaction, den groͤßten 
Einfluß auf die Funktionen des thieriſchen Koͤrpers 
machen. Es wird alſo hier ſowohl die Beſchaffenheit 
der im Körper enthaltenen Säfte, als auch der Nah: 
rungsmittel, woraus ſie bereitet werden, in Anſchlag 
kommen muͤſſen. Man bemerkt ja auch einen Unter: 
ſchied des Gemuͤßes oder Obſtes, welches auf einem 
gut gebauten Boden, und in magerem Felde gezogen 
wird. Tokayer Wein wird nie am Rheinſtrohme oder 
in Champagne wachſen, wenn man auch Reben von 
derſelbigen Gattung dahin verpflanzt. 

Man beobachtet daher die große Verſchiedenheit bey 
Thieren, welche ſich mit Fleiſche oder Graſe naͤhren: 
jene ſind wilder, ſtaͤrker, geſchwinder, heftiger; die 


andern feiner und träger; wahrſcheinlich weil vom Flet: 
ſche mehr rothes und ſubſtanzioͤſes Blut als vom Graſe 
herkommt. Aeltere und jetzige Voͤlker, welche ſich am 
meiſten mit Fleiſch naͤhren, beweiſen das Naͤmliche. 

Brinkmann hat von Fleiſchſpeiſen Herzhaftigkeit, 
Kuͤhnheit, und von den Pflanzengewaͤchſen nach der Ver: 
ſchiedenheit der Umaͤnderung (Gaͤhrung nach Br.), wozu 
ſie unſere Saͤfte bereiten, Schuͤchternheit hergeleitet. Vom 
haͤufigen Theegetraͤnke behauptet man, daß es Feigheit 
verurſacht; alles haͤufige waͤſſerige Getraͤnke dient dazu, 
die Faſern zu erſchlaffen, und ferner auch das Verhaͤlt— 
niß des Waͤſſerigen in unſeren Saͤften zu vermehren. 

Haller hat an ſich ſelber einen geſchwaͤchten Trieb 
zum Venuswerke wahrgenommen, als er ſich lange des 

Fleiſches enthalten mußte. Durch Aderlaſſen, d. i. durch 
Verminderung der kraͤftigen Fluͤſſigkeit, des Blutes, 
kann man die Heftigkeit der Zornigen, und die re 
heit der Wolluͤſtlinge maͤßigen. 

Dias ſchwere und hitzige Blut, wovon hier die 
Rede iſt, hat eine dunkelrothe Farbe, welche man auch 
an ihm wahrnimmt, wenn es ins Waſſer laͤuft; es 
fließt mit Heftigkeit und mit ſtarkem Schuſſe aus der 
geoͤffneten Ader; die Tropfen davon ſind dick und ſchwer. 
Marx () hält es für Zeichen eines guten Blutes, 
das keine Schaͤrfe hat, und deſſen Elemente alle in 
gehoͤrigem Verhaͤltniſſe ſind: „Wenn es dunkelroth iſt, und 


ſich, wenn es kalt iſt, in ein duͤnnes Blutwaſſer, das 


faſt ohne Farbe iſt, und einen dicken Kuchen abſondert, 


() Hannövriſches Magazin 1775. Erſtes St. S. 628. 
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keine dicke Rinde hat, die von einer, von dem darunter 
liegenden Blute verſchiedenen Farbe iſt, und davon das 
Blutwaſſer zwiſchen einem Drittel und der Hälfte aus 
macht. Aus dieſer Beſchaffenheit des geſunden Blutes, 
ſagt er, kann man 0 dem widernatuͤrlichen Zuſtande 
deſſelben urtheilen. 

Man beobachtet gemeiniglich die Gigs des 
dicken, rothen, hitzigen Blutes alsdann, wenn man 
ſtarke und feſte Fleiſchfaſern hat, und ähnliche Faſern 
des Gehirns und der Nerven mit Grunde vermuthen 
darf. | 

So ſchlimm und fo verhaßt auch immer die Frans 
zoſen in der uͤbrigen Welt geworden ſind, ſo werden ſie 
doch allezeit noch Freundſchaft und Wohlwollen bey dem 
ſchoͤnen Geſchlechte zu erwarten haben. Sie wiſſen am 
beſten, den Schoͤnen Achtung und Liebe zu bezeigen. 
Condortet vertheidigte mit aller Kraft, daß man das 
weibliche Geſchlecht auch zu Ehrenaͤmtern, zur Regie— 
rung ꝛc. muͤßte gelangen laſſen. Da nun die Franzoſen 
ſchon lange auch das Blut als die wichtigſte Fluͤſſigkeit 
im Thierreiche betrachtet haben; ſo iſt es auch bey ihnen 
Sprachgebrauch, durch Blut die Schoͤnen auszudrucken. 
Ich bin verſichert, daß jeder einſtens aus Aegypten zu⸗ 
ruͤckgekommene Franzos von Tauſenden wird gefragt 
werden: Le sang est - il beau en Egypte (giebt es 
ſchoͤnes Blut in Aegypten)? Der Englaͤnder wuͤrde hier⸗ 
bey etwa an ſein Pferd, oder an geſunde Matroſen, 
gedenken: aber der Franzoſe weiß es wohl, daß von 
nichts, als ſchoͤnen Maͤdchen und Weibern die Rede iſt, 
und wird hiernach Frage und Antwort richten. Le sang 
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me botillonme. Cela fait faire de mauvais sang. 
Epargner le sang. Employer son bien et son sang. 
Les Princes du sang. Mettre un pays à feu et a sang. 
Le droit du sang. La force du sang. Cela est dans 
le sang, eic. etc. find lauter franzoͤſiſche Ausdrucke, 
welche anzeigen, welchen babe Werth fie auf das Blut 
geſetzt haben. 

Das ſtarkrothe Blut iſt eigentlich das ſubſtanzioͤſeſte: 
es neigt leicht zu Erhigungen ‚zu ſtarken Ausdehnungen, 
Entzuͤndungen. Bey wohlgefaͤrbtem Blute ſetzt man 
ſtarke kraftige Faſern und Gefäße, Wärme, einen mun: 
teren Kreislauf, zum Grunde. Ueberhaupt ſcheint es, 
als wenn das rothe Blutkuͤgelchen unter unſeren Saͤften 
das Meiſterſtuͤck oder Hauptgeſchaͤft der thieriſchen Defos 
nomie ausmachen ſollte. Chylus und Milch ſind viel— 
leicht nur die erſten Stuffen zur Ausarbeitung der Blut⸗ 
kügelchen: alle thieriſche Säfte ſcheinen entweder bloß 

eaterialien zum rothen Blute zu ſeyn; 2 oder es find 
Abfoͤlle oder Truͤmmer von der Trennung oder Zernich⸗ 
tung rother Kuͤgelchen, wie es von Speichel, ee 
Urin ꝛc. ziemlich wahrſcheinlich iſt. ne | 

Unterdeſſen giebt es auch eine Gattung rothen 
Blutes, welche man von kraͤftigem rothen Blute unter— 
ſcheiden, oder als eine Ausartung betrachten muß. 
Dieſes Blut iſt duͤnner als gewoͤhnlich, leicht, mehr 
hellroth oder hochroth; es gerinnt oft langſamer. Es 
moͤgen hier die rothen Blutkuͤgelchen zu ſehr verduͤnnt, 
ihre Theilchen zu ſehr entwickelt, und alle Theilchen des 
Bluts mehr als es ſeyn follte, aufgeloͤßt ſeyn. Oder es 
mag ein groͤßerer Antheil von Salze im Blute ſeyn, 
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welcher die Farbe erhöht, wie man denn bey dem aus 
dem Koͤrper genommenen Blute wahrnehmen kann, daß 
es durch Salpeter und andere Mittelſalze eine hoͤhere 
Farbe erhaͤlt. Schaͤrfere Saͤfte moͤgen das Blut zu 
geſchwindem und flüchtigem Kreislaufe reizen, woher 
denn fluͤchtige Roͤthe, Waͤrme, Jucken, Brennen, 
Ausſchlaͤge „ leichte Verblutungen ꝛc. entſtehen koͤnnen. 
In ſolchen Faͤllen iſt ber Puls geſchwind und klein: die 
übrige Beſchaffenhett des Koͤrpers wird kraus * 
zaͤrter, als gewoͤhnlich ſeyn. 

Bey dieſer Gattung rothen Blutes koͤnnen freptich 
auch ſchnelle Wirkungen entſtehen, aber mit geringerer 
Staͤrke, Dauer und Heftigkeit. Man wird hierbey 
gemeiniglich die Geſchichte des empfindlichen Nervenfy: 
ſtems, der krauſen leicht beweglichen Faſern haben. Es 
mag auch manchmal Schwäche dabey in Anſchlag kom⸗ 
men. Solche Leute werden die haͤufigen oder ſtarken 
Aderlaͤſſe nicht ohne Nachtheil ihrer Kraͤfte ertragen. 
Man ſollte ihre Säfte fanfter zu machen und zu ver: 
dickern ſuchen; man ſollte ihre feften Theile ſtaͤrker machen. 
„Ein hellrothes Blut, deſſen Farbe ſich der Scharlach— 
farbe nähert, und welches ſich nicht bald in das Blut: 
waſſer und den dicken Theil abſondert, zeigt an, daß 
die fluͤſſigen Theile zuviel Salziges enthalten, und bey 
den Kranken einige podagriſche oder ſonſtige Schaͤrfe, 
oder eine Neigung zu, mit Jucken verknuͤpften, 
Ausſchlaͤgen vorhanden iſt. Solches Blut iſt auch ſehr 
geneigt, eine auszehrende Hitze, und hitzige Fieber 
zu erwecken, und findet ſich bey Perſonen, die reiz 
bar ſind, viele hitzige Speiſen und Getraͤnke, oder 


— 0. ze „ 
zuviel eingeſalzene oder fark ai Speien zu ſch 
nehmen REN 

Wenn uun das Blut blaß, ſchleimig Ah En 
Fleiſchwaſſer ähnlich iſt: fo iſt fein vorher Antheil fparz 
ſamer, und weniger erhoͤhet; oder er iſt verdorben. Es 
fehlt an dem ſubſtanzioͤſen Theile des Blutes. Bey 
Vielen kann dieſem Fehler durch Eiſenarzeneyen und 
Fleiſchnahrung wieder abgeholfen werden. Bey dem 
mißfaͤrbigen Blute iſt das Schleimige und Waͤſſerige 
haͤufiger im Verhaͤltniß, als der rothe Antheil. Solches 
Blut wird gemeiniglich bey Bleichſuͤchtigen, bey unge⸗ 
ſunden Leuten (in Cachexie, Chloroſis) gefunden. Das 
Fleiſch ſolcher Patienten iſt blaſſer, weil das Blut weni⸗ 
ger gefaͤrbt iſt, und die rothe Farbe des Fleiſches vom 
Blute kommt. Morg ag ni hat in Bleichſucht (Cachexie) 
aus Mangel des Blutes das Gehirn und die wee, 
weißer gefunden . . 

Alles, was den Kreislauf mindern, und das Bir 
ſerige anhaͤufen kann, mag eine Urſache des mißfaͤrbigen 
Blutes werden. Hierher gehoͤren kuͤhlende Speiſen, 
Pflanzengewäͤchſe, vieler Schlaf, ſaure Dinge, häufiges 
waͤſſeriges Getraͤnke, fette grobe Speifen, feuchte Woh⸗ 
nungen, Traͤgheit, Unthaͤtigkeit, niederſchlagende Leiden⸗ 
N 1 M „Verblutungen und andere Entkraͤftungen. 
Solche Leute ſind traͤg, unthaͤtig, ſchlaͤfrig, kalt im 
Venuswerke und in wirkenden Leidenſchaften; ſie haben 
meiſtens eine blaſſe Gedunſenheit um die Augen und am 


( Hannöveriſches Magazin 4oſtes St. S. 503. 1775. 


( De sedibus, et caus. morb. Epist. 56. Art. 15. 
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Körper; fie denken ſeicht und wenig, nicht lebhaft; ſie 
ſind feig, ohne kuͤhne Entſchloſſenheit. Es findet ſich 
hier ſowohl in Fleiſchtheilen, als in dem Gehirne und 
den Nerven der Zuſtand der weichen ſchlaffen Faſern, 
welche vielmal grob, breyig, und unthätig find. Man 
neigt zu Verſtopfungen in Druͤſen und Eingeweiden, zu 
waͤſſerigen und nens Geſchwuͤlſten, lauer, 
ten, u. dgl. ö 
Morgagni hat Zeichen des cachektiſchen Zuſtan⸗ 
des aus den Augen angegeben (). Er kam auf dem 
Lande zu Schaͤfern und merkte, daß dieſe fuͤr manches 
Schaf mehr, für ein anderes von der naͤmlichen Größe 
weit weniger bezahlten. Warum, fragte er, bezahlt 
ihr nicht eins dieſer Schafe wie das andere? Sie ſagten 
ihm, weil das eine geſund iſt, und das andere eine 
verhaͤrtete Leber hat, und zur Waſſerſucht neigt. Dieſes 
kam ihm etwas ungewiß vor. Man machte ihm aber 
ſogleich die richtige Probe durch Oeffnung einiger Schafe. 
Das Kennzeichen der cachektiſchen Schafe, welche zur 
Waſſerſucht neigen, war folgendes: Die Maͤnner hoben 
den oberen Augendeckel auf, und betrachteten ihn, ob 
er weiß oder roth war. Die Roͤthe zeigte Geſundheit 
an; die blaſſe Farbe verrieth einen Mangel ei 
Blute, eine Ungeſundheit, Waſſerſucht, und verſtopfte 
Eingeweide. Boerha ve hatte auch dieſe aus der 
Vieharzeneykunſt genommene Kennzeichen auf den Mens 
ſchen angewendet, und lehrte, daß⸗ eine blaſſe Augen— 
haut (Tunica adnata pallida et oculicarunculae pallidae) 


(*) L. c. Epist. 3% Art. 29. 
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and Maffe Augenwinkel, oder blaſſe Thraͤnenſaͤcke, eine 
waͤſſerige Cacochymie, einen Mangel des rothen Blutes, 
und die daher ruͤhrenden Fehler zu erkennen gaͤben. 

Der Mangel des rothen Blutes kann nun mit 
einem duͤnnen waͤſſerigen Weſen, oder mit vielem 
Schleime und faſerigem Antheil verbunden ſeyn. Im 
erſten Falle ſind die Saͤfte waͤſſerig und duͤnne. Das 
Serum, bey geronnenem Blute, iſt duͤnne, häufig, 
etwas blaͤulich, und weniger klebrig; da es bey hitzigem 
Blute gelber und dicker iſt. Das Waͤſſerige haͤuft ſich 
leichtlich an, und giebt Waſſerſuchten; denn uͤberhaupt 
iſt dieſes Blut ein Zeichen ſchwacher Gefaͤße, welche den 
waͤſſerigen Ueberfluß nicht durch Ausduͤnſtung oder 
andere Ausſonderungen aus dem Koͤrper treiben, wobey 
ſich alſo das Waſſer ee in dem Belkin ee 
e kann. A 

Wenn das faſerige at met Weſen im A 
ae Theil und Eyweißſtoff der Neueren) die Oberhand 
hat: ſo wird der Kuchen zaͤhe und feſt. Das Blut iſt 
dick, zaͤhe, wird langſam bewegt, und neigt zu poly⸗ 
poͤſen Gewaͤchſen und Verſtopfungen. Es giebt aller— 
hand Geſchwuͤlſte, Gewaͤchſe, Druͤſenverhaͤrtungen, 
Stockungen, Hinderniſſe in Ab- und Ausſonderungen. 
1 Das häufige faſerige Weſen verraͤth einen Neber: 
fluß an erdigen Theilen „und wird gemeiniglich Älteren 
Perſonen und dem melancholiſchen Temperamente zuge— 
eignet. „Solches Blut ſetzt meiſtens geſchwind eine 
blaue Haut (), daß man bisweilen gar Fein Blutwaſſer, 


( Danndverifhes Magazin ebendaſelbſt Seite 350. 
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ſondern ein bloßes ſchleimiges Coagulum findet, und 
zeigt einen Fehler in den zur Verdauung der Speiſen 
und zu dem Blutmachen gewidmeten Theilen an.“ 

Wenn der ſchleimige Their) die Oberhand behaͤlt, 
ſo ſind die Saͤfte traͤg und kalt: das Blut gerinnet ſpaͤt, 
will keinen feſten Kuchen machen, und bekommt oft ein 
weißes oder blaues zuſammengeronnenes Weſen. Bey 
traͤgem Kreislauf und haͤufigem Schleime koͤnnen ſich 
Druͤſen und Eingeweide am eheſten verſtopfen. Es man? 
gelt hier an rothen Blutkuͤgelchen; deſto haͤufiger iſt 
ſchleimiges Blutwaſſer. Man heißt es überhaupt ver: 
ſchleimtes Blut, welches ein Zeichen iſt: „daß die Zu⸗ 
bereitung des Blutes nicht recht geſchieht; daß der fette 
Theil des Blutes nicht recht aufgeloͤßt und mit den uͤbri⸗ 
gen vermiſcht iſt; daß die Adern nicht Kraft genug 
haben, dieſe Wirkung hervorzubringen, daß die Abſon⸗ 
derungen und Abfuͤhrungen nicht recht geſchehen, daß 
eine Cachexie bevorſteht, inſonderheit wenn das in 
Mar er allerhand Farben hat (.?? 

| Die Gallerte im Blute wurde von phyſt ologen it 
Chemikern angenommen, von Rouelle und anderen 
gelaͤugnet, endlich von Fourcroi wieder beſtaͤtigt. 
Man hat nun auch Schwefel im Blute, vorzuͤglich im 
Eyweißſtoffe, angenommen. Fourcroi wollte auch 
Galle entdeckt haben, welche aber von anderen Anhaͤn⸗ 


0) Es iſt vielleicht hier der fadenartige Theil zu ſehr aufgelößt oder 
ſonſt verdorben; vielleicht der Eyweißſtoff und Gallerte im Ueber⸗ 
gewichte: oder es iſt ſonſt eine unrichtige Miſchung erdiger, wäͤſſe⸗ 
riger und anderer Theile. m 
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gern der neueren Chemie nicht gefunden wurde. Auch 
über die Gattung des im Blute befindlichen Salzes, 
und über noch fo manche andere Dinge herrſcht Wider— 
ſpruch unter Chemiſten und Phyſiologen. Die Verſchie⸗ 
denheit der Individuen, von welchen Blut genommen 
wurde, die Verſchiedenheit in der Art das Blut zu 
bearbeiten oder zu erforſchen, wobey meiſtens die vorher 
gehegte Meynung eine große Rolle ſpielt, und wo man 
ſo gerne ſieht, was man vorher zu ſehen vermuthete 
oder wuͤnſchte: kurz allerley Zufaͤlle koͤnnen Urſache 
ſeyn, daß faſt aus jeder Analyſirung des Blutes andere 
Reſultate gezogen wurden. 
Vonder Galle. Man theilt . die 
Galle in die Lebergalle und Blaſengalle, deren erſtere 
duͤnner, die andere weit dicker und bitterer iſt. Raluͤr⸗ 
licher Weiſe iſt die Leber das große Werkzeug, worinnen 
alle Galle abgeſondert wird: es iſt alſo alles Lebergalle, 
nur mit dem Unterſchiede, daß von jener, welche in der 
Gallenblaſe aufgehalten wird, viel Waͤſſeriges einge 
ſaugt, und der Galle abgenommen wird, wodurch ſich 
Conſiſtenz und Bitterkeit vermehren muͤſſen. | 
Man hat geglaubt, daß die Beſtandtheile der Galle 
meiſtens Feuertheilchen ſeyen, welche aus dem Fette des 
Unterleibes, nebſt fluͤchtigen faulenden Theilchen aus 
den Daͤrmeu, eingeſaugt, durch die Pfortader in die 
Leber gefuͤhrt, und dort als Galle abgeſondert worden 
ſeyen. Es iſt dieſes auch die Meynung Fourcroi's: 
„In dem ganzen Syſtem dieſer Druͤſe (der Leber) von 
ſo großem Umfange zeugt alles von einer Anlage und 
Organiſation, welche beſtimmt iſt, aus dem Blute die 
Phitofoph. Arzt. Il. Bd. 3 Na 
en | 
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große Menge Fett abzuſondern, die darin durch den 
gehemmten Umlauf dieſes Fluidums in den Blutgefäßen 
des Unterleibes erzeugt wird (.“ . 
Senad haͤlt die Fetttheilchen fuͤr untuͤchtig zur 
Galle, weil ſie keine ſeifenhafte Eigenſchaft wie die Galle 
haͤtten; er findet keinen Saft ſo geſchickt dazu, als die 


wirklichen rothen Blutkuͤgelchen. Das rothe Blut, 


ſagt er (*, iſt ſeifenartig, und waͤſcht die fetten 
Haͤnde ab; es iſt harzig, da es brennt, wenn es getrock— 
net wird, und im Weingeiſte eine Tinktur macht; es 
neigt leicht zur Faͤulniß, und nimmt eine gelbe Farbe 
an, wenn es aufgeloͤßt wird oder fault. Nun ſagt er, 
wird das Blut in den Adern des Unterleibes langſam 
bewegt; es ſtockt in gelinder Waͤrme, erhaͤlt faulende 
Duͤnſte aus den Daͤrmen, wird alfo zur Aufloͤſung und 
Faͤulung zubereitet, wird gelb, und in der Leber zur 
Galle. Le Cat leitet den Urſprung der Galle ebenfalls 
von den rothen Blutkuͤgelchen her, nur auf eine andere 
Weiſe, als es von Senac geſchieht. Er glaubt, daß 
die Galle aus der im belebten Koͤrper vorgehenden Zer— 
malmung der rothen Blutkuͤgelchen, alſo aus ihren 
Truͤmmern, entſteht. N 

Man ſieht alſo, daß in Ruͤckſicht auf den Urſprung 
der Galle auch noch keine Einigkeit unter Phyſiologen 
herrfür. Uns kann es genug ſeyn, wenn wir wiſſen, 
daß we Galle in der Leber und Gallenblaſe haben; 
wenn wr ihre Haupteigenſchaften kennen lernen, und 


(0 Chemiche Philoſophie. Leipzig 1788. S. 166. 


(**) De re&endita febrium natura. Pag. 25. — 26. 


etwa am Ende uns mit Eaglesfield Smith uͤber⸗ 
| eugen, daß ſie bey dem Geſchaͤfte der Dauung eine 
wichtige Rolle ſpielt (). Es iſt auch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß von dieſer aus dem Blute abgeſonderten 
und zubereiteten Galle hernach wieder zur Blutmaſſe 
gelangt, und dort, fo wie die männliche Saamenfeuchtig⸗ 
keit, ein Gewuͤrz des Blutes abgiebt, und uͤberhaupt auf 
empfindliche Theile als anſpornendes Reizmittel wirkt, 
wie es ſchon oben beym choleriſchen oder galligen Tem— 
perament iſt angefuͤhrt worden. Es iſt daher auch ſchon 
angenommen, daß Galle die Menſchen zorniger macht, 
und man pflegt Zorn durch Galle auszudrucken. Man 
ſagt: „dieſer Vorfall hat ihm Galle gemacht, ꝛc.“ Es 
ſollte mir leid ſeyn, wenn auch manche Stelle im philo⸗ 
ſophiſchen Arzte, wie es leicht der Fall ſeyn koͤnnte, 
einem oder dem anderen Leſer ſollte Galle e, 
haben. 

Herr Goldwiz hat ſehr genaue Versuche mit der 
Galle angeſtellt, welche verdienten von geſchickten und 
redlichen Maͤnnern wiederholt zu werden, um ſie zu 
beſtaͤtigen, etwa klaͤrer zu beſtimmen, oder wenn fie 
unrichtig waͤren, zu widerlegen. Es iſt ſchon bey einigen 
davon widerſprochen worden: aber noch haben wir keine 
ganz zuverläffige Zergliederung und Beſtimmung der 
Beſtandtheile und Wirkungen der Galle. Goldwiz 
ſagt, daß die Galle aus Fließwaſſer, Brennbarem, 
einer Ehierifchen Erde, und gerinnbarer Lymphe beſtehe, 
und haͤlt die Leber oder die Galle fuͤr den Ableiter des 
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berfluͤſſigen, ausgedienten, mit thieriſcher Erde verbun⸗ 
denen, Brennbaren. So wie durch die Haut das über 
fluͤſſige Waͤſſerige, durch die Nieren das Salzige, und 
durch die Lungen das feinere Phlogiſtiſche (heutiges 
Tages Kohlenſtoff) abgeleitet und ausgeſchafft wird. 

Die Galle iſt an ſich im geſunden Zuſtande weder 
ſauer, noch laugenhaft; doch ſoll ſie der Saͤure wider⸗ 
ſtehen, und gerne in Faͤulung gehen. Wenn ſie zu 
Dingen gemiſcht wird, welche zur Faͤulung neigen, ſo 
vermehrt ſie dieſe Eigenſchaft. Die Galle laͤßt ſich leicht 
in Waſſer aufloͤſen, und brennt im Feuer, wenn ſie 
eingetrocknet wird. Sie loͤſet Harz und Gummi auf, 
weswegen die Mahler ſie gut zur Aufloͤſung der zaͤheſten 
Farben brauchen; der Gallenſtein kann auch ſelber eine 
ſchoͤne Farbe geben. Die Galle loͤſet das Oel auf, und 
vermiſcht es mit dem Waͤſſerigen, welches vielleicht ihr 
Hauptnutzen beym Geſchaͤfte der Dauung iſt; oder ſie 
treibt, wie Goldwitz ſich ausdruͤckt, die Oele aus 
ihren Miſchungen, woher die Faͤrber und Hutmacher 
durch Galle der Wolle ihre Fettigkeit abwaſchen, daß 
fie hierauf die Farben defto eher annehmen kann. Die 
Galle kann das Wachs ſo veraͤndern, daß es dem Gel— 
ben vom Eye aͤhnlich wird; ſie laͤßt ſich durch Weingeiſt 
und ſauere Geiſter verdickern: man glaubt, daß daher 
ſo oft Fehlerhaftes in den Lebern der Braunteweinſänfer 
gefunden werde. 

Man hat aus dieſen Eigenſchaften und allgemeinen 
Wirkungen der Galle auf ihren Nutzen im menſchlichen 
Koͤrper geſchloſſen. Sie daͤmpft die Saͤure, ſagt man, 
und vermindert die vegetabiliſche Gaͤhrung, aͤndert ſie 
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in eine geiſtige um, und bereitet den Speiſeſaft zur 
thieriſchen Beſchaffenheit, oder wie man ſich ausdruckt, 
animaliſiret ihn; fie loͤſet die ſchleimigen Theilchen auf, 
und verduͤnnet alfo den Milchſaft (Speiſeſaft, Chylus), 
daß er geſchickter werde, in die Milchgefaͤße aufgenom— 
men zu werden, und gutes Blut abzugeben; woher 
man in den Kaͤlbermagen geronnene Milch oder Kaͤſelab, 
und in den Daͤrmen, wo ſich die Galle beymiſcht, 
dieſen Kaͤſe wieder fluͤſſig findet. | 

Die Menge der Galle, welche täglich bey gefunden 
Menſchen in die Därme gelangt, iſt ſehr beträchtlich. 
Man weiß, daß die Leber ein ſehr großes Eingeweide ift, 
in welchem nach, der Ausrechnung des Borelli, täglich 
ein Pfund Galle abgeſondert werden ſoll. Die Galle 
faͤrbt die Exkremente, und vermehrt ihren Geruch; dieſe 
bekommen daher eine leimige oder weiße Farbe, wenn 

die Galle nicht durch den gemeinſchaftlichen Gallengang, 
nahe an dem Magen in den Zwoͤlffingerdarm kommen 
kann, wie es bey der Gelbſucht geſchieht. „Wenn die 
Galle, ſagt Schulze () in gehoͤriger Menge mit dem 
Milchſafte und den Exkrementen vermiſcht wird, ſo 
kann ſie durch ihre Kraft ſelbige verduͤnnen, aufloͤſen, 
reinigen; ſie kann die Bewegungsfaſern reizen, die ganz 
verſchiedenen Dinge vermiſchen, die ſalzigen Schaͤrfen 
ſtumpf machen, Gerinnungen zertheilen, dem Milch- 
ſafte den Weg oͤffnen, die Eßluſt erwecken, rohe 
Theilchen den gekochten aͤhnlich machen, und den Leig 
ausleeren.“ | Ä N 


# 


(*) De bile medicina disput. Göttingen 1775. pag. 12. 


Die bisher erzählten Verſuche und daraus gezogenen 
Schluͤſſe ſcheinen wirklich einleuchtend. Man wird leicht 
einſehen, daß Galle die Gaͤhrung hindere, und dadurch 
Saͤure und Blaͤhungen verhuͤte. Aber gemeiniglich 
wenn man ſich ſeiner Sache am ſicherſten glaubt, kommt 
da ein Dritter daher, welcher wieder alles uͤber den 
Haufen werfen will. Pring ele, ein Beobachter, 
deſſen Namen man auch mit Ehre nennen darf, hat 
wahrgenommen, daß die Galle mit Sachen, welche zur 
Gaͤhrung neigen, ſelbige befoͤrdert; da hingegen andere 
bittere Dinge die Gaͤhrung verzögert haben (). Es 
ruͤhrte vielleicht Verſchiedenheit der Beobachtungen daher, 
daß Einige ihre Verſuche mit Galle von fleiſchfreſſenden, 
Andere von grasfreſſenden Thieren angeſtellt haben. Es 
mag auch im Grade der Waͤrme, im Unterſchiede der 
Individuen, oder in der Genauigkeit und Geſchicklich— 
keit im Beobachten, Verſchiedenheit geweſen ſeyn. 

ean koͤnnte aber auch die Folge ziehen, daß die 
Geſchichte der Galle noch nicht ſo ganz im Reinen waͤre. 
Es iſt uͤberhaupt nicht ſo leicht, bey neuen Lehren oder 
bey Verſuchen, welche uns vorgelegt werden, zur Ent⸗ 
deckung der richtigen Wahrheit zu kommen. Der große 
Theil, ſobald eine neue Lehre aufgeſtellt wird, glaubt 
blindlings, weil er zu nichts als zum Glauben und 
Gehorchen gebohren iſt; Andere glauben alles was Reiz 
der Neuheit hat; Wenige zweifeln, haben aber Zeit, 
Gelegenheit und Zugehoͤre nicht, um ſelber die Verſuche 
nachzumachen und genau zu pruͤfen; dann widerſpricht 


00 Von den Krankheiten der Armee. 1772. S. 485 — 489. 
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ein Theil geradehin, weil er gewohnt iſt zu wider: 
ſprechen, er mag die Sache verſtehen oder nicht; oder 


weil er einmal alles widerſpricht, was von Maͤnnern 


herkommt, welche nicht zu ſeiner Bande gehoͤren. 


Ich glaube, daß es aus eben dergleichen Urſachen 


rührt, daß wir noch bis auf dieſe Stunde mit Erforſchung 


der Dauungsgeſchichte noch nicht in Richtigkeit ſind. 


Man lehrte, daß die Speiſen im Magen zerrieben wär: 
den; man lehrte, daß fie durch Hitze, wie die Speife 
am Feuer, verkocht wuͤrden; Einige ließen ſie durch 
Gaͤhrung, Andere durch Faͤulung aufgeloͤſet werden: 
alles wurde geglaubt, bis es wieder anders gelehrt 
wurde. Endlich zeigten Stevens, Spallanzani 

und Andere durch haͤufige Verſuche, daß der Magenſaft 
das wahre Aufloͤſungsmittel waͤre, welche Meynung 
faſt allgemein angenommen wurde. Es erſchien hierauf 


wieder Smith, zeigte durch Verſuche an mehreren . 


Thieren (*), daß die Galle zur Dauung alles, und der 
Magenſaft beynahe gar nichts wirkte. Die neuen Chemi— 


ker wollten die Dauungsgeſchichte durch einen Luftprozeß 


am beſten erklaͤren. Wo iſt nun Wahrheit, Klarheit, 
Zuverlaͤſſigkeit? Wann werden dergleichen Spielereyen 
der Gelehrten zu Ende kommen? Es wuͤrde aber traurige 
Monotonie und Langeweile abſetzen, wenn wir von 


allem fogieich die unwiderlegbare Wahrheit hätten: Un- 


gewißheit amuͤſirt und beſchaͤftigt uns. 
Die kluͤgſte Parthey hiervon iſt, ſich bloß an RN 
zu halten, was man durch tägliche Erfahrung, wenn 


0 S. Reils Archiv dritten Bandes zweytes Heft. 


Hirn und Sinnesorgane nicht durch Vorurtheile ver: 
ſtimmt ſind, wahrnehmen kann. Man frage alle, 
welche an Magenſchwaͤche und Blaͤhungen leiden, ob ſie 
ſich nicht ſchlimmer befinden bey kaltem als warmem 
Getraͤnke? Ergo ſtaͤrkt kaltes Waſſertrinken den ſchwachen 
Magen nicht. Man frage alle, ob ſie nicht weniger 
Beſchwerniſſe bey der Dauung haben, wenn ſie am 
Tiſche wenig oder gar nichts getrunken haben? Ergo iſt 
der Magen keinem Topfe am Feuer zu vergleichen, wo 
man nach jeder Speiſe Waſſer zugießen fol. Nach Be 
wegung, auf vernuͤnftigen Gebrauch ſtaͤrkender Dinge, 
auf Munterkeit oder heitere Unterhaltung, wird man 
beſſeren Appetit und beſſere Dauung; auf Muͤßigkeit 
und Traurigkeit Mangel an Eßluſt und ſchlechte Dauung 
haben. Ergo wird auch Kraft der feſten Theile zur leich— 
teren Dauung befoͤrderlich ſeyn, u. ſ. w. 

Es iſt ſchon lange, daß man von der Galle auch 
arzeneylichen Gebrauch zu machen ſuchte. Allerdings 
mag man zuviel, nach Geſetzen der Humoralpathologie, 
von ihrer ſeifenartigen, ſaͤuretilgenden, und von ande— 
ren beſonderen Qualitaͤten hergeleitet haben; und es 
mag wohl ihre fuͤr den Magen wohlthaͤtige Wirkung 
hauptſaͤchlich von ihrer reizenden oder bitteren ſtaͤrkenden 
Kraft koͤnnen hergenommen werden. Doch wird man 
auch nicht ohne Grund einer Arzeney aus dem Thier— 
reiche, und manchem Mittel von beſondern Nebeneigen— 
ſchaften vor anderen Reizmitteln e e daß 
ſie zweckmaͤßiger ſeyen. 

Man hat vorzuͤglich Ochſengalle, Fischgale, Baͤren⸗ 
galle bey Natienten angewendet. Die Lappen und, IRöianen 
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ſollen die Baͤrengalle gegen die Fallſucht gebrauchen, 
weswegen auch Herr Hufeland die Ochſengalle im 
Veitstanz und anderen krampfigen Zufaͤllen der Kinder 
empfahl. Da die aſtheniſche Kinderkrankheiten beynahe 
alle aus Gebrechen des Magens und uͤbler Dauung ent: 
ſpringen, ſo mag allerdings Galle fuͤr ſie ein herrliches 
Mittel ſeyn. Man kann uͤberhaupt eine Sammlung der 
meiſten und beſten Schriftſteller, welche von aͤußerlichen 
und innerlichen Arzeneykraͤften der Galle geſchrieben 
haben, bey Schulze leſen (). Man glaubte durch fie 
Säure und Schärfe zu vermindern, Schleim zu vertheis 
len, die feſten Theile zu reizen und zu ſtaͤrken. Daher 
ward ſie geruͤhmt bey ſaurem Aufſtoßen und Sod— 
brennen (**), bey Blähungen, ſchleimigem Blute, 
Verſchleimung des Magens und der Daͤrme, in Wurm⸗ 
neſtern, bey Traͤgheit des Stuhlganges, in Fiebern, 
GSichtſchmerzen, Verſtopfungen der Eingeweide, in 
krampfigen Zufaͤllen und fallender Sucht (*). 

Man beobachtet von ihr gemeiniglich eine wurm⸗ 
treibende Kraft (Ek), welche freylich auch von Wer: 
muthextrakt wahrgenommen wird. Ich verſchrieb kuͤrzlich 
einem Patienten Pillen aus zwey Theilen bey gelindem 
Feuer verdickter Galle, einem Theil Enzianextrakt mit 
Enzianpulver zu Pillen gemacht. Der Patient bekam 


eine Rothlaufskrankheit und konnte keinen Gebrauch von 
122 8 0 5 a 


@) L. c. sect. II. C. I. et II. 
(c) Blochs mediziniſche Bemerkungen XI. 
(***) SPIELMANN Inst. mat. med. pag. 127 


Bo ch ebendaſelbſt Seite 98. 
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den Pillen machen. Der Apotheker verkaufte ſie einem 
Bauer, welcher ſie ſeinen Kindern gab, bey welchen 
hierauf häufige Würmer abgiengen. Freylich habe ich 
auch eine entgegengeſetzte Beobachtung geleſen, daß ein 
Wurm in dem Gallengange oder in der Gallenblaſe bey 
geoͤffneter Leiche ſey lebendig gefunden worden. Es kann 
aber auch ſeyn, daß der Wurm erſt bey Annäherung des 
Todes, wo ſie ohnehin meiſtens aͤngſtig davon kriechen, 
an dieſe Stelle gekommen iſt. 

Aus allem erhellet endlich, daß die Kraft der Galle 
von nicht geringer Bedeutung iſt. Doch ſey es auch 
nicht in Abrede geſtellt, daß man auch mit einem andes 
ren wirkſamen bitteren Extrakte, mit Stahlarzeneyen 
und anderen bewaͤhrten Reizmitteln das Naͤmliche, auch 
manchmal noch Mehr, wird leiſten koͤnnen. 

Da man aber in der Galle ſelber große Verſchieden— 
heit bemerken kann, ſo wird es freylich nicht gleichgültig. 
fuͤr einen Koͤrper ſeyn, mit was fuͤr einer Galle er 
begabt ſey? Vernunft und Erfahrung uͤberfuͤhren uns, 
daß es eine duͤnne waͤſſerige, oder duͤnne ſcharfe, eine 
dicke bittere, oder ſchleimige und traͤge Galle geben, 
daß ſie mehr zur Saͤure oder zum Laugenartigen geneigt 
ſeyn koͤnne; ihre erdigen und oͤlichten Theilchen koͤnnen 
ſich verbinden und Steine abgeben, u. ſ. w.; ihre 
Menge kann zu groß oder zu gering ſeyn; woraus denn 
immer in Abſicht auf unſere Dauung, Blut, Saͤfte 
und feſten Theile ſehr verſchiedene Wirkungen re 
muͤſſen (Y. 


\ 
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Es äußert ſich allzeit ein gewiſſer Zirkel in der 
thieriſchen Oekonomie, eine Wirkung und Gegenwirkung. 
Aus der Beſchaffenheit der feſten Theile rührt eine Ber: 
ſchiedenheit der Gallenzubereitung und Abſonderung, 
wie man es in dem Unterſchiede zwiſchen einem Choleriker 
und Phlegmatiker abnehmen kann: und dieſe Galle 
kann hernach wieder nach ihrer verſchiedenen Beſchaffen⸗ 
heit auf die feſten Theile wirken, ſie mehr oder weniger 
reizen, und auf die Reh ihrer Funktionen großen 
Einfluß haben. 

Kinder erhalten nach der kindiſchen Beſchaffenheit | 
ihrer feſten Theile eine dünne waͤſſerige Galle, welche 
weniger bitter iſt. Daher neigen ſie ſo ſehr zur Saͤure, 
indem die Galle ſelbige nicht hinreichend bezwingen kann. 
Kinder leiden Blaͤhungen, Bauchgrimmen, krampfige 
Zufaͤlle, und allerhand Stockungen von der Säure; 
ihre Exkremente ſind nicht ſo dunkelfaͤrbig, und im 
gewoͤhnlichen Falle nicht ſo ſtinkend, als bey Erwach⸗ 
ſenen. Man beobachtet oft Spuren der geronnenen 
Milch oder des Milchkaͤſes (Milchlabs), weil die Galle 
dieſen geronnenen Theil nicht hinreichend auflöſen konnte, 
welches doch in einem geſunden Koͤrper, da alle genoſſene 
Milch gerinnet und gerinnen muß, geſchehen ſollte. 
Exkremente, welche ausſehen wie gehackte Eyer, ſind 
nichts anders als Kluͤmpchen geronnener Milch, welche 
von duͤnner ſchwacher Galle zwar gelb gefaͤrbt, aber 
nicht aufgeloͤßt worden ſind. Man darf dieſe gelben 
Kluͤmpchen nur mit Waſſer abwaſchen, um ſie als 
geronnene Milch zu erkennen. Da nun dieſe duͤnne 
ſchwache Galle ſchlechtere Dauung veranlaßt, und wegen 
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Mangel des Reizes die Schlaffheit der feſten Theile über: 
hand nehmen laͤßt, ſo entſtehen noch dicke Baͤuche, 
Druͤſenverſtopfungen, blaſſe Farbe, allgemeine Mat; 
tigkeit. 8 b 
Die Galle kann dicker 5 a ſchleimig Mei welches 
freylich ſchon voraus einen ſchlaffen, traͤgen Zuſtand 
der feſten Theile zum Grunde ſetzt. Solche Galle wird 
leicht zu Stockungen neigen, woraus Gelbſucht entſteht; 
ſie wird traͤg und unwirkſam ſeyn, wenn ſie in die Daͤrme 
kommt: es entſtehen daher Blaͤhungen, Saͤure, traͤger 
Stuhlgang, weil ſie die Daͤrme nicht hinreichend reizt; 
es folgt zaͤher und ſchleimiger Milchſaft, und ſo auch 
in den übrigen Saͤften unſers Koͤrpers eine aͤhnliche 
Beſchaffenheit. Es aͤußern ſich allenthalben Stockungen, 
Traͤgheit, Verſtopfungen der Druͤſen und Eingeweide, 
Bangigkeit, Herzklopfen. Es zeigt ſich eine blaſſe Farbe, 
Gedunſenheit, Kachexie, Waſſerſucht u. dgl. (). Das 
Gewoͤhnlichſte und Schlimmſte iſt Unverdaulichkeit, 
welche hernach alle ihre traurigen Folgen mit ſich bringt. 
Man ſuche durch fleiſſiges Reiben mit Flanell in der 
Lebergegend den Ton und die Thaͤtigkeit dieſes Einge— 
weides wieder herzuſtellen. | 
Leute mit waͤſſeriger oder ſchleimiger Galle find kalt, 
verdroſſen, traͤge, unentſchloſſen, verzagt, furchtſam. 
Ihr Temperament iſt das phlegmatiſche. Vorausgeſetzt 
die Schlaffheit ihrer feſten Theile, mag alsdann die 
uͤble Beſchaffenheit ihrer Saͤfte meiſtens von der ſchlechten 
Galle kommen. Bey einem blaſſen Juͤnglinge fand man 


(*) Hannövr. Magaz. 177%. S. 635. 


eine blaſſe Galle und weniges Blut (). Bey Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen hat man die Galle blaß (*), oder in der 
Gallenblaſe gar nur etwas Schleim gefunden Kr. 
Man weiß, daß es hier viel auf die Nahrungs: 
mittel ankommt. Grasfreſſende Thiere haben eine 
ſchwaͤchere Galle, als jene, welche fleiſchfreſſend ſind; 
bey dieſen mag ſie leicht die haͤrteſten Knochen verdauen 
helfen. In heißen Laͤndern kann ſie bey fleiſchfreſſenden 
Thieren ſo ſcharf werden, daß ſie giftige Eigenſchaften 
erzeugt. Obſt, Gartengewaͤchſe ſind ſehr ſchaͤdlich, wo 
eine duͤnne oder unkraͤftige Galle herrſcht. Fleiſchſpeiſen 
werden die Kraft der Galle erhoͤhen, ſo wie ſie die rothe 
Subſtanz des Blutes erſetzen. 
Der Himmelsſtrich wird aber auch hier wieder in 
Betrachtung 8 Das Fleiſch in heißen Gegenden 
neigt mehr zur Faͤulung und zum Alkaliſchen, und 
enthaͤlt mehr ſubſtanzioͤſen Saft, als jenes in kalten 
Laͤndern: es iſt alſo tuͤchtiger, wahre Gallentheilchen 
und Bluttheilchen herzugeben. Ein franzoͤſiſcher Heer— 
fuͤhrer wollte fuͤr ſeine Soldaten einen Extrakt aus 
Ochſenfleiſche bereiten laſſen: man nahm mit Verwun⸗ 
derung wahr, daß man deſto mehr nahrhaften Fleiſch— 
ſaftes erhielt, je naͤher das Land gegen Mittag lag. 
Zwey Pfund in Spanien enthielten mehr Saft, als 
vier Pfund in nördlichen Ländern (. Hieraus leitete 


C) MOn GAG N. de sed. et caus. morb. Ep. 56. Art. 11. 
eee | NEM 
.) I. c. Ep. 38. Art. 42. 

C) SNA de recondlt. nat. febr. p. 6. 227. 


man die Urfache, warum der Deutſche, wenn er in 

Frankreich kommt, ſich ſo leicht krank eſſen und in 

ſchlimme Krankheiten verfallen kann; warum man in 
Norden fo felten eine Eräftige Bouillon erhält, und 
mehr Fleiſch als anderwaͤrts genießt. Im Gegentheil 
findet der Engländer in aſiatiſchen Gegenden gemeiniglich 

ſein Grab, weil er nicht nach Landesſitte meiſtens von 

Pflanzengewaͤchſen, ſondern auf gut Engliſch vom 

Fleiſche leben will. 

Scharfe duͤnnere Galle, welche etwa aus aͤhnlichen 
Urſachen, wie ſcharfes duͤnnes Blut, entſtehen mag, 
kann geſchwinde fluͤchtige Reizungen machen. Man 
fuͤhlt gemeiniglich Wirkungen ihrer Schaͤrfe und ein 
Brennen in den Daͤrmen oder um den Magen. Eine 
ſcharfe Galle kann ihre Schaͤrfe den uͤbrigen Saͤften mit⸗ 
theilen: oder aus dem naͤmlichen Zuſtande der feſten 
Theile wird auch in anderen Saͤften aͤhnliche Schaͤrfe 
veranlaßt. Scharfe Galle geht meiſtens durch heftige 
Durchfaͤlle weg. Man neigt zur fluͤchtigen Hitze; man 
empfindet Nachts bey der Bettwaͤrme ein brennendes 
Jucken und Schlafloſigkeit. Man iſt ſehr reizbar, zum 
Jaͤhzorn und Durchfalle geneigt, und findet ſich gewoͤhn— 
lich in dem Stande groͤßerer Empfindlichkeit oder des 
hypochondriſchen oder hyſteriſchen Temperamentes. Bey 
Manchen nimmt man alsbald, wenn ſie ſich e re 
haben, in den Augen eine gelbe Farbe wahr. 

Dicke bittere Galle iſt die kraͤftigſte und wirkſamſte; 
ſie iſt das Eigenthum des ſtarken Cholerikus. Solche 
Galle macht gute Dauung, und verurſacht, daß ſolche 
Leute alles in gutes Blut umändern und verdauen, was 
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bey anderen oft nur ſchlechte Nahrung giebt. Es find 
blutreiche, hitzige und heftige Leute, raſch in Unterneh⸗ 
mungen mit Heftigkeit, Staͤrke und Dauer. Conſti⸗ 
pationen koͤnnen zur Vermehrung der Schärfe dieſer 
Galle beytragen, weil alsdann aus den Daͤrmen haͤufi⸗ 
gere ſcharfe Theilchen eingeſaugt werden. Auch erhiz⸗ 
zende Speiſen, Gewuͤrze, heißer Himmelsſtrich, ver⸗ 
mehren die Schaͤrfe. | 

Man hat uͤberhaupt als Kent tithen angehen 
und ſich uͤber ihre Graͤnzen verbreitender Galle ange⸗ 
geben, einen bitteren Geſchmack, bitteres Aufſtoßen 
aus dem Magen, Spannen in der Magengegend, 
manchmal Erbrechen und Durchfaͤlle mit Brennen und 
Gallenfarbe, eine gelbuͤberzogene Zunge. Der Schlaf 
iſt unruhig; man Bar wee Hitze, 3 m. | 
Bilder u. ſ. w. | 

Gleichwie durch die Wirkung des Alters endlich ſich 
alle Säfte verdicken, und auch zu ſtocken anfangen: fo 
wird es auch bey der Galle beobachtet. Die Leber wird 
im Alter kleiner und härter; die Galle ſtocket. Daher 
hat Zimmermann in Goͤttingen wenige mehr als 
ſechzigjaͤhrige Menſchen zergliedern geſehen, deren Leber 
nicht etwas Fehlerhaftes geaͤußert hat. Der Mißbrauch 
geiſtiger Getraͤnke, ein ſtilles trauriges Leben, koͤnnen 
dieſe Stockungen beſchleunigen, und zu Unverdaulich— 
keit, Hartleibigkeit, zu großen Melancholien, zu Erzeu— 
gung der Gallenſteine ꝛc. Gelegenheit geben. 

Lentin will überhaupt Schlafloſigkeit für ein faſt 
zuverlaͤßiges Zeichen der verhaltenen Galle annehmen 
weswegen er behauptet, die Nachtruhe ſo vielmal durch 


— 


Rhabarbar, tartariſirten Weinſtein u. dgl. hergeſtellt zu 


haben. Caͤlius Aurelianus iſt in Erklaͤrung der 


Kennzeichen und Heilungsart der Leberverſtopfungen weit⸗ 
laͤuftig geweſen. „Man hat, ſpricht er, Beſchwerniß 
im Athemholen, Durſt, Trockenheit, Traͤgheit, veraͤn⸗ 
derte Farbe, Geſchwulſt der Fuͤße, zuweilen etwas Fie⸗ 
berhaftes oder Waſſerſuͤchtiges, eine Haͤrte auf der 
rechten Seite, eine gelbe Farbe, truͤben Urin, der die 
Farbe hat wie Sandarach (Rauſchgelb), bisweilen einen 
Schmerzen, der ſich bis gegen den Hals erſtrecket; man 
findet eine Schwierigkeit auf der linten Seite zu liegen 
u. ſ. w.“ Traͤgheit und weiße Exkremente, ſagt Home ( 
zeigen an, daß die Galle nicht in die Daͤrme kommen 
kann. Der Ueberfluß oder die Zuruͤckführung der Galle 
macht gelbe Farbe, Bitterkeit, und ein Jucken und Unver⸗ 
moͤgen zu ſchwitzen, wenn ſie ſcharf geworden iſt, und 
ſich unter der Haut aufhaͤlt. Man leſe noch, was Coe 
und Macburg in ihrer mit ſehr langweiliger Weit— 
ſchweiſigkeit, wie wir es von den meiſten engliſchen 
Schriftſtellern gewohnt ſind, geſchriebenen Abhandlung 
von Galle und Gallenſteinen angebracht haben. | 
Wenn ſich auch Außerlich noch keine Verhaͤrtungen 
im Anfange fuͤhlen laſſen, ſo vermuthet Coe ihr Da— 
ſeyn aus verſchiedenen hypochondriſchen Gemuͤths / und 
Leibesumſtaͤnden. Solche Leute haben gemeiniglich einen 
Schmerz in der rechten Schulter. Endlich fuͤhlt man 
eine Geſchwulſt unter der Haut in der Lebergegend, die 
mehr oder weniger hart und groß anzufuͤhlen iſt; in 


(* Principia Medicinae, de ictero. 


welcher 
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welcher der Kranke bisweilen einen io bannenden Gerz 
empfindet. Hier wird das Athemhöͤlen beſchwerlich: 
„weil das Zwerchfeld, das mit der Leber verknuͤpft iſt, 
durch deren allzugroßes Gewicht zu ſtark niederwaͤrts 
gezogen wird, daß ſich die Bruſt nicht genugſam aus: 
dehnen kann; und indem die Nerven der Bruſt von die— 
ſer Spannung gereizt werden, erwecken ſie bey Vielen 
einen trockenen Huſten, als wenn die Urſache in den 
Lungen ſelber laͤge. Der Kranke kann nicht lange auf 
der linken Seite ohne Huſten und Aenſtigung liegen. 
Die Leute haben gewöhnlich eine ungeſunde Farbe, wer: 
den von wenigem Gehen ſehr ermuͤdet, und bekommen 
dabey ſtarkes Herzklopfen und beet und ver⸗ 
fallen zuletzt entweder in unheilbare Waſſerſuchten, oder 
werden mit dem hypochondriſchen Uebel oft bis zu einer 
volligen Schwermuth und Raſerey geplagt.“ Lang- 
hans hat auch viel uͤber Kennzeichen und Heilart der 
Verſtopfungen der Leber und des Milzes geſchrieben (Y. 
Die von ihm angegebenen Kennzeichen ſtimmen ziemlich 
mit jenen des CAlius Aurelianus uberein. 

Der Mangel an Galle iſt etwa auch ein ſehr allge— 
meines Uebel, welches beſonders Phlegmatikern und 
jenen, welche ſchlaffe Faſern und ſchwache Nerven haben, 
eigen ſeyn mag. Eine gallenreiche Frau, ſagt Bale: 
ſius, hat mehr Waͤrme als ein ſchl leinvolleß Mann; 
fie wird auch größeren und ſtaͤrkeren Puls als ein folcher. 
Schleimmann haben. Aus Mangel der Galle entſtehet 
unvollendete Dauung: es folgen ſchkechte Säfte; es 


() Von den Kraukh. des Hofes. 
Philo ſoph. Arzt II. Bd. Ag 


erzeugen ſich Hypochondrie, Nervenkrankhetten, Bleich⸗ 
ſucht, und andere langwierige Uebel. Ich habe einen 
Mann gekannt, deſſen Lebensart ſitzend war, welcher 
nach und nach allgemeines Zittern, Schwaͤche, Kraͤmpfe 
bekam. Viele Muskeln waren in beſtaͤndiger zitternder 
oder krampfhafter Bewegung. Der Stuhlgang war 
aͤußerſt traͤg, und kam ſelten ohne Klyſtier zum Vor: 
ſchein. Der Patient war mißmuthig, hypochondriſch, 
aber beynahe ohne Leidenſchaften und ganz gleichguͤltig, 
wodurch er ſich von anderen Hypochondriſten unterſchied. 
Die blaſſe Farbe, der unbedeutende Geruch der Exkre— 
mente, und noch andere Kennzeichen machten es wahr: 
ſcheinlich, daß er beynahe ganz ohne Galle war; auch 
erkannte er ſelber dieſen Fehler an ſich. Schlechte Nah— 
rungsmittel, ſchweres Bier, dicke Luft, hartes Fleiſch, 
Sitzen und Unthaͤtigkeit, Studieren u. dgl. koͤnnen die 
Galle geringhaltiger machen, da ſie uͤberhaupt die thie— 
riſchen Funktionen, die Thaͤtigkeit der Leber ꝛc. traͤger 
machen, als es im ordentlichen Zuſtande der thieriſchen 
Oekonomie erforderlich iſt. 
Ich habe in der vorigen Ausgabe des philof. Arztes 
mehrere von Aerzten gegen duͤnne, dicke, feharfe, ſchlei— 
mige Galle angeführte Heilmethoden berührt. Ich uber; 
gehe ſie hier, und hoffe in dem dritten Theil der jetzigen 
Ausgabe, oder in der philoſophiſchen W 
hiervon das Noͤthige beyzubringen. 
Saamenfeuchtigkeit. Unter dem Mikroskop 
iſt zwar die Saamenfeuchtigkeit, beſonders durch den 
ſeligen von Gleichen vielfaͤltig, unterſucht worden, 
aber noch wenig durch chemiſche Erforſchungen. Die 
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Antiphlogiſtiker glauben, daß bey Thraͤnen, Mucus, 
Saamenfeuchtigkeit, eine Verbindung eines beſonderen 
Schleimes mit dem Waſſer, der reinen Soda, der 
phosphorgeſaͤuerten Kalkerde und phosphorgeſaͤuerten 
Soda exiſtire. Bey der Saamenfeuchtigkeit will man 
das beſondere Phaͤnomen einer bisher noch unbekannten 
Kryſtalliſation der phosphorgeſaͤuerten Kalkerde beobach— 
tet haben. Thraͤnen und Mueus verdickern ſich durch 
Luft und Einſchluckung des Sauerſtoffes, wie Four⸗ 
eroi ſagt. Die Saamenfeuchtigkeit zeigt vielmehr das 
Gegentheil. | f 5 N 
Die Saamenfeuchtigkeit gehoͤrt unſtreitig unter die 
edelſten Saͤfte unſeres Koͤrpers, da wir durch ſie die 
Faͤhigkeit erhalten, einem uns aͤhnlichen Weſen das 
Leben zu ertheilen. Von der Gute, Vollkommenheit 
' oder beſonderen Beſchaffenheit dieſer Zeugungsfeuchtig: 
keit kann die erſte Grundlage zur Verſchiedenheit des 
Temperamentes, der Denkungsart, Gemüͤthsart, und 
unſerer ſaͤmtlichen Handlungen, großen Theils herge— 
rechnet werden. Man wiederhole hier, was ich oben 
ſchon vom Einfluſſe der Zeugung angeführt habe. 
Es iſt bekannt, daß, wenn man zu gewiſſen Jah⸗ 
ren gelangt, dieſer Saft von den Blutgefaͤßen, welche 
aus der großen Pulsader in der Gegend der Nieren unter 
dem Namen Saamenſchlagader unterwaͤrts ſteigen, und 
nach vielen Krümmungen und Umwindungen ſich in den 
Hoden verlieren, allda abgeſondert wird. Man weiß 
aber auch, daß alsdann von dieſem abgeſonderten Saite 
wieder immer etwas zum Blute zurück geführt wird, 
und daß er alsdann im Körper ſehr große Veraͤnderungen 
| > 


* 


macht. Sobald dieſe edle Feuchtigkeit anfaͤngt ihre 
Rolle im Koͤrper zu ſpielen, wird der Juͤngling ganz 
umgeaͤndert; er bekommt eine rauhe Stimme, welche 
endlich ganz maynbar wird; es ſtehen Haare um das 
Kinn, um die Schaamtheile ꝛc. hervor; der junge 


Mann wird ſtaͤrker und muskuloͤſer an ſeinen Gliedern, 


er wird tuͤchtiger zum Denken, ſtaͤrker am Verſtande, 


und herzhafter in ſeinem Gemuͤthe; er fuͤhlt eine faſt 


unwiderſtehliche Luſt, ſich mit dem anderen Geſchlechte 


* 


zu begatten. | 

Das Gegentheil von allem dieſem iſt der Verſchnit⸗ 
tene (Caſtrat). Dieſer behaͤlt ſeine helle feine Knaben— 
ſtimme; er iſt ſchwach am Koͤrper und Geiſte; er bekommt 
weiche volle Waden und Schenkel wie ein Frauenzim— 
mer; es fehlt ihm am Barte; er iſt furchtſam, und hat 
alle Leidenſchaften einer weibiſchen kleinen Seele; er iſt 
mißtrauiſch und ohne maͤnnliche Herzhaftigkeit. Unter⸗ 
deſſen haben doch dieſe Kapaunen auch ohne Saamen— 
feuchtigkeit Reiz und Kraft zum Beyſchlafe, weswegen 
ſie den Saͤngerinnen und manchen anderen Damen, 
welche nicht fruchtbar werden wollen, ſehr willkommen 
ſind, auch manchmal mit einer veneriſchen Unpaͤßlich— 
keit zuruͤck geſchickt werden. Ich habe ſogar einen 
Seigneur gekannt, welcher es ſehr gut aufnahm, daß 


ſich ſeine Gemahlin zum Servente einen Caſtraten 


waͤhlte, von welchem er keinen fremden Erben zu befuͤrch— 
ten hatte. 

Insgemein faͤngt bey Juͤnglingen dieſer neue Laͤrm 
im vierzehnten oder fuͤnfzehnten Jahre an, und dauert 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde bis in die Greiſenjahre. 
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unterdeffen habe ich auch Juͤnglinge gekannt, welche in 
dem eilften Jahr ſchon mit Vollkommenheit beym weib— 
lichen Geſchlechte zu Werke giengen. Ein an Leib und 
Seele geſchwaͤchter Seigneur erzaͤhlte mir, daß er ſchon 
als Knabe von fuͤnf Jahren von einer geilen Gouver— 
nantin zum ehelichen Manoͤver wäre angewieſen wor: 
den; er brachte es durch dieſe fromme Uebung ſo weit, 
daß er in ſeinem neunten Jahre ſchon wirklich Saamen⸗ 
feuchtigkeit von ſich gab; und ſo wuchs er dann weiter 
halb blind, halb taub, mager, zitternd und liederlich zum 
regierenden Grafen heran. Ich kannte einen anderen, 
welcher ſehr frühzeitig durch feine geweſene Amme zum 
Virtuoſen und bald hernach zum ſiechen Menſchen war 
befoͤrdert worden. 

Bordeu () beſchreibt den Zuſtand des Menſchen, 
wo die Saamenfeuchtigkeit haͤufig zum Blute gefuͤhret 
iſt: er glaubt, daß, gleichwie die aura seminalis den 
6 Keim im Eye belebe, ein wenig vor Faͤulung bewahre, 
aufwecke und naͤhre: alſo muͤſſe ſie auch dem maͤnnlichen 
Geſchlechte ein tägliches Erweckungs -und Erhaltungs— 
mittel ſeyn; ſie muͤſſe die Lebenskraft, das Tempera— 
ment oder die Munterkeit des Körpers unterhalten. 
Den Verſchnittenen, ſagt er, fehlt dieſe taͤgliche Weg— 
zehrung, woher ihnen auch manche Eigenſchaften abge— 
hen, welche bey geſunden Maͤnnern gewoͤhnlich ſind. 
Die Verſchnittenen waren im Mutterleibe durch die 
geiſtige Saamenfeuchtigkeit zum Leben erwecket worden, 
und muͤſſen ſich nun mit jener Kraft, welche ihnen dadurch 


% 
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zu Theile wurde, ferner in ihrem Leben fortbehelfen, 
da ihnen ein neuer Zutritt dieſes Lebensbalſams wegen 
Ausrottung des Abſonderungsorgans, der Hoden, 
gegen die Jahre der eintreten ſollenden Mannbarkeit 
entgehet. 

Bey aͤlteren Maͤnnern vertrocknen die kleinen Gefäße; 
die Werkzeuge verwelken oder verdorren; es wird wenige 
oder unkraͤftige Saamenfeuchtigkeit zubereitet, noch 

weniger zum Blute zuruͤckgefuͤhrt. Die Alten vernuͤtzen 
daher nach und nach jene Kraft, welche ihnen in mun⸗ 
teren Jahren von dem Zuſchuſſe der Saamenfeuchtigkeit 
frommte. Endlich, da kein Zuſtuß eines neuen Saftes 
und daher ruͤhrender neuer Kraft mehr erfolgt, fo wer 
den fie nach und nach durchaus kraftlos und ſterben ab. 
Mich duͤnkt, ich habe es ganz deutlich wahrgenommen, 
daß Lebhaftigkeit und Koͤrperkraft bey Männern abnah⸗ 
men, ſo wie das Vermoͤgen, ein Weib abzufertigen, 
verſchwunden war. Auch bemerkt man ſehr oft, daß 
alte Maͤnner, welche junge Weiber heyrathen, und ſich 
bey dieſen neuen Reizungen ſehr anſtrengen, ſo daß 
dieſer geiſtige Saft dem Koͤrper ganz entzogen wird, 
gerne blind werden, und auch meiſtens zeitlich nach der 
neuen oft ſo geprieſenen Ehe unter die Erde kommen. 

Ich habe im Gegentheile es ſelber mehrmal beobach— 

tet, daß jene Maͤnner, welche in ſpaͤten Jahren noch 
ein thaͤtiges Alter hatten, auch in ihren Venuswerkzeugen 
noch Munterkeit und Leben beſaßen, und vorher in 
einem hohen Grade beſeſſen hatten; ihre Geburtstheile 
ſind gemeiniglich ſtark und vollkommen geweſen. Es 
wurde naͤmlich bey dieſen Alten in ſpaͤten Jahren noch 
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immer etwas gefunden Saamens e und 9 
dem Blute beygemiſcht. N 
N Ich habe aber auch wieder andere gekannt, welche 
in guten Jahren waͤſſerigen, untüchtigen Saamen, und 
ebenfalls unkraͤftige Geburtsglieder hatten; ſie waren 
daher auch nebſt einem ſchlaffen, weichen Körper mit 
allen Gemuͤthseigenſchaften der Verſchnittenen begabt. 
Die Saamenfeuchtigkeit kann überhaupt durch ihre 
Menge, durch Mangel oder fehlerhafte Beſchaffenheit 
verſchiedene Aenderungen im Koͤrper veranlaſſen. Ich 
habe einen Herrn gekannt, ſehr blond und ſchwaͤchlich 
gebaut, mit allen Zeichen dünner Säfte. Er war unter: 
deſſen fleißig im Dienſte der holden Goͤttin, und doch 
hat man lange keine Spuren von Fruchtbarkeit entdeckt. 
Seine Phyſtognomie war ſehr ausgezeichnet: es kam 
aber kein Kind zur Welt, welches Aehnlichkeit von ihm 
trug, oder auf ſeinen Namen ausgegeben wurde. Er 
heyrathete eine tugendhafte Gemahlin, die ihn liebte; 
aber auch hier wollte die Ehe keine Fruͤchte bringen. Erſt 
nach mehreren Jahren, da er unterdeſſen aͤlter, und 
durch beſtaͤndige koͤrperliche Uebungen feſter, und feine 
Saamenfeuchtigkeit conſiſtenter geworden war, bekam 
man eheliche Sproſſen, und auch Nebenzweige zu ſehen, 
welche aber doch, ſo viel ich weiß, bloß in Maͤdchens 
beſtanden. Ich kannte einen anderen Mann, literari— 
ſchen Innhalts, deſſen Frau gemeiniglich alsdann erſt 
ſchwanger wurde, wenn er drey oder vier Wochen 
abweſend geweſen war, und bey beſſeren Nahrungs- 
mitteln und vergnuͤgterem Leben, keuſch und mit reiferen 
Saͤften gefüllt zurück kam. Schlimmer war der Fall 


bey einem Manne, wo entweder aus Mangel der Saa; 
menfeuchtigkeit, oder aus anderen Urſachen kein Aus- 
wurf ſolchen Saftes zum Vorſchein kommen wollte. 
Seine Frau, der es nicht mit trockener Koſt gedient 
war, verklagte ihn beym Konſiſtorium als unvermoͤgend. 
Sie wurden beyde vorgeladen: der Mann erboth ſich 
den Raͤthen die Probe abzulegen, daß er ein wohlcon⸗ 
ditionirtes Glied und Faͤhigkeit zum Venuswerke haͤtte. 
Ja, rief die Frau: Ich habe nichts gegen Groͤße und 
Haͤrte einzuwenden, aber der Bluthund giebt keinen 
Saft (der Bluethound goit Fan Soaft). 

Der Reiz der in den Saamenblaͤschen angehaͤuften 
Feuchtigkeit iſt bekannter maſſen ſehr kraͤftig; man fuͤhlt 
ein brennendes Verlangen, ſich deſſen zu entledigen. 
Solange der Reiz und Druck nicht unmaͤßig ſind, iſt 
man munter, lebhaft, unruhig. Die längere Zurück 
haltung macht die Männer murriſch, wild und unbe: 
zaͤhmt, wie man es an Seefahrern wahrnehmen ſoll. 
Die Zuruͤckhaltung dieſer Feuchtigkeit kann jenen nach— 
theiliger werden, welche von Natur geil und ſaamenreich 
find. „Man zahle , ſagt Bordeu, unter die daher 
ruͤhrenden Uebel die Pollutionen, den Saamenfluß, die 
Ueberfuͤllung, die Geſchwulſt, den Schmerz und die 
Entzuͤndung der Saamengefaͤße, die Verdickerung, 
und endlich Verderbniß des ſtockenden Saamens, den 
Priapismus, die Zuckung, die Melancholie, und endlich 
auch die raſende Geilheit.“ Man kann noch hier bey 
Zimmermann (* und bey Tiſſot () einzelne 


(5% Von der Erfahrung 2ter Th. 4. Buch. 10. Kap. S. 406. 
6 Von der Onanie. 
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Beyſpiele leſen. Bordeu glaubt, daß der Ruͤckfluß 

des Saamens die Maͤnner, welche deſſen viel haben, 
etwas unſauberer macht, als es die Verſchnittenen und 
gemeiniglich die Weiber find; ihre Haut wird ſtaͤrker, 
unebener, ſchuppiger, haariger; fie geben einen gewiſſen 
widrigen Geruch von ſich. Weiber mit feinem Geruch: 
organe ſagen alsdann: „hier riecht es nach Mannsper⸗ 
ſonen:“ oder „es maͤnnert. ji 

Es iſt bekannt, daß die Saamenfeuchtigkeit einen 
beſonderen Geruch von ſich giebt. Bordeu ſucht es 
wahrſcheinlich zu machen, daß der beſondere Geruch 
der Mannsperſonen aus dieſer zuruͤckgefuͤhrten und mit 
anderen thieriſchen Saͤften vermiſchten Feuchtigkeit ruͤhrt. 
Die Fluͤchtigkeit der Saamenfeuchtigkeit oder eines gewiſ⸗ 
fen Grundſtoffes (Prinzips) derſelben wird wohl haupt 
fachlich dieſen beſonderen Geruch, oder dieſe auram 
seminalem beſtimmen. Daher mag der Geruch bey 
einem Manne von hitzigem ſchwerem Blute, beym Chole⸗ 
rikus, ſtaͤrker ſeyn, als bey jenem eines waͤſſerigen oder 
ſchleimigen Temperamentes. 

Man ſolle, ſagt Bord eu, dieſen Geruch fo 
wenig zu vertreiben ſuchen, als man die Rauhigkeit der 
Stimme zur Zeit der entſtehenden Mannbarkeit als eine 
Krankheit behandelt. Das ſchuppige, rauhe und haarige 
Weſen der Haut, und der Maͤnnergeruch ſind deſto 
deutlicher, je ſtaͤrker der Mann, und jemehr er zur 
Zeugung gebaut iſt; je mehr bey ihm kraͤftige Saamens 
feuchtigkeit abgeſondert und wieder zum Blute zuruͤck— 
gefuͤhrt wird. Man hat Maͤnner gekannt, wo es 
Zeichen des abnehmenden Zeugungsvermoͤgens war, wenn 
dieſer Geruch, wie auch das ſchuppige, unſaubere und 
rauhe Weſen an ihrer Haut verlohren gieng. 

Ich habe vollſaͤftige keuſche Juͤnglinge gekannt, 
welche an ihren Aermen etwas Rauhes, und ſonſt auf 
der Bruſt und an den Schenkeln immer einen trockenen 
Schmutz hatten, welcher Umſtand ſich bey ihnen im 
Eheſtande verlohr. Zu unſerem voreiligen Zeitalter 
heyrathen ſehr Viele erſt alsdann, wenn zuvor die Haut 
aus bekannten Urſachen anfängt rein zu werden, oder 
es bereits geworden iſt. Es gehoͤrt beynahe zum bon 
ton, daß man erſt geſchuppt und gereinigt zu dem 
Stande der heiligen Ehe ſich fuͤgt! Nach entſtandenen 
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Fehlern, Verhaͤrtungen u. dgl. im Magen oder Unterleibe, 
ſind Maͤnner und Weiber an ihren Koͤrpern ſehr ſauber 
und ohne Geruch, aber auch eiskalt im Venuswerke 
geworden. Ein entgegengeſetzter Geruch, welcher auf 
keine Mannkraft deutet, iſt jener fäuerliche, welchen 
oft ſchwache, unthaͤtige und blaſſe Männer, und vorzuͤg— 
lich Weiber und Kinder haben, der ein Zeichen ihrer 
Ungeſundheit, der ſchlaffen Faſern, der herrſchenden 
Saͤure, des waͤſſerigen und ſchleimigen Blutes, und 
unkraͤftigen Saamens iſt. | | 
Der Mangel oder die unmaͤßige Verſchwendung 
der Saamenfeuchtigkeit macht muthlos, entfräfter , 
ſchwaͤcht den Geiſt, und toͤdtet faſt alle Nervenkraft. 
han leſe bey Tiſſot, Langhans, und Zimmer? 
mann die Beyſpiele des Unheils, welches durch anhal— 
tenden Mißbrauch des Venuswerkes zuwege gebracht 
wird. Bey kalten Koͤrpern, bey mangelndem rothen 
Blute, und bey Manchen, welche in ſtrenger Keuſch— 
heit leben, kann es an der Abſonderung dieſer Feuchtig— 
keit vom Blute fehlen: es wird alſo auch alsdann keine 
oder nur wenige wieder zuruck zum Blute geführt wer: 
den; es werden alsdann ebenfalls die guten Wirkungen 
dieſes geiſtigen Saftes im Koͤrper fehlen, ohne daß 
unmaͤßige Verſchwendung oder Verſchneidung die Urs- 
ſache waren. RR 
Man koͤnnte hier eine Zwiſchenfrage machen: ob 
wohl auch das weibliche Geſchlecht eine aͤhnliche Saamen— 
feuchtigkeit habe? Nach Falks Theorie (*) beſteht ein 
Eyerſtock ungefehr aus zwanzig kleinen Eyern, welche 
er fuͤr wirkliche Druͤſen haͤlt, die eine durchſichtige waͤſ— 
ſerige Feuchtigkeit enthalten, welche dem Weißen vom 
Eye nahe kommt, und fuͤr den weiblichen Saamen gel— 
ten kann; ſie wird durch die Muttertrompeten nach der 
Gebaͤrmutter gebracht; ſie iſt in weit geringerer Menge 
vorhanden, als die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit, und 
iſt etwa auch weniger ſubſtanzioͤs, weniger flüchtig, 
erhoͤhet, riechend und wirkſam. Eine ſolche an Kraft 
und Menge geringere Feuchtigkeit kann alſo auch nicht 


(*) Abhandlung über die veneriſchen Krankheiten, aus dem Engliſchen. 
Seite SE. 76. 78. 1 
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fo auffallende Veränderungen machen, wie wir ſie bey 
dem maͤnnlichen Geſchlechte ſehen. Doch wird auch 
immer hiervon etwas in dem weiblichen Koͤrper in das 

lut zuruͤckgefuͤhrt werden, welches Urſache an der 
weiblichen Mannbarkeit, an dem Wachsthum der Bruͤſte, 
dem Hervorbrechen der Schaamhaare ꝛc. überhaupt Ur: 
ſache an dem Reifwerden des Maͤdchens ſeyn mag. Es 
kann ſeyn, daß bey rothhaͤrigen hitzigen Maͤdchen eben 
dieſe Feuchtigkeit erhoͤheter oder aromatiſcher if, woher 
fie für heftiger in der Liebe und für ſtaͤrker riechen 
gehalten werden. 

Man ließt Beyſpiele von unfruchtbaren Weibern (Y, 
welche rauh und ſchuppig an ihrer Haut geweſen ſind. 
Vielleicht war hier ſaͤmmtliche Saamenfeuchtigkeit, oder 
mehr als haͤtte ſeyn ſollen, zuruͤckgefuͤhrt worden, wovon 
dieſe Wirkung ruͤhrte. Vielleicht liegt hierinnen auch 
der Grund, warum manchmal recht ſtarke, Maͤnnern 
ähnliche Weiber unfruchtbar find. Setze man, die Mut: 
tertrompeten ſeyen wider die Ordnung der thieriſchen 
Oekonomie verwachſen, verſchloſſen oder ſonſt verſtellt; 
ſo wird bey Weibern zwar die Saamenfeuchtigkeit vom 
Blute abgeſondert, aber nicht in die Baͤrmutter geſchafft 
werden koͤnnen: es wird ſich alſo das Meiſte oder Alles 
davon wieder in die Blutmaſſe einſaugen laſſen. Daß 
aber die Saamenfeuchtigkeit die Urſache des rauhen ſchup⸗ 
pigen Weſens der Haut abgeben koͤnne, mag noch 
daraus wahrſcheinlich werden, daß eben durch ſie eine 
aͤhnliche Beſchaffenheit der Haut auf die N achkoͤmmlinge 
kann fortgepflanzt werden. Ascanius erzaͤhlt die. 
Geſchichte eines Englaͤnders, der ſechs oder ſteben 
Wochen nach ſeiner Geburt Auswüchſe an der Haut 
erhielt, welche gegen die mannbaren Jahre hornartig 
waren. Er heyrathete, und zeugte eine ganze Familie 
mit Hoͤrnern ((k)). 
malen 2111997 1 0 die Natur zu frühzeitig reizen und 
überfpannen „ haben oft im Anfange alle Wirkungen 
einer häufigen Saamenfeuchtigkeit; fie find vor den Jah— 
ren mannbar; ihre geheimen Theile zeichnen ſich durch 
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**) Becueil periodique d’obseryatious etc. T. IV. 1756, Mars. 
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Groͤße und Vermoͤgen aus. Die Natur biethet gleichſam 
alle Kraͤfte auf, um dieſe Feuchtiakeit in Menge herbey— 
zuſchaffen. Endlich wird die Quelle erſchoͤpft; die Mus⸗ 
keln (elevatores, ejaculatores) werden erſchlafft. Der 
vorherige Held wird kraftlos in partibus und im Allge 
meinen; er kann in aͤußerſte Schwaͤche des Geiſtes und 
Körpers verfallen. Es kann vielleicht auch durch Mißs 
brauch und darauf folgende Schwäche. ein gewiſſes Ver: 
derbniß dieſes Saftes entſtehen, welches auch weiter auf 
feſte und fluͤſſige Theile feinen Einfuß hat. | 
Was die Abſonderung des Urins befördert, kann 
auch die Abſonderung des Saamens vermehren, weil 
es die Theile dieſer Gegend reizt, und den Zufluß des 
Blutes vermehrt. Was die Nerven anſpannt oder reizt, 
kann ſowohl eine Aufrichtung der Geburtstheile, als 
einen Zufluß der Saͤfte befoͤrdern. Hierher gehoͤrt das 
Reiben, Waͤrmen u. dgl. Wo luͤſtige Liedchen, Erzaͤh⸗ 
lungen, Phantaſien, Malereyen, Taͤndeleyen, erwecken 
ebenfalls die Nervenkraft, und verurſachen Thaͤtigkeit 
und Unruhe in den zur Bereitung und Verwendung der 
Saamenfeuchtigkeit gebauten Theilen. Man weiß, daß 
ſelten Convulſionen oder epileptiſche Anfälle im Koͤrper 
ſind, ohne das maͤnnliche Glied zur Aufrichtung und 
zur Saamenergießung zu bringen. Man ſagt von Er— 
henkten, von toͤdtlich Bleſſirten, daß ſie mit Erektionen 
erben. | DR 
5 Das Peitſchen mag die Nervenkraft aufrichten, und 
auch die Säfte beyztehen. Man weiß daher Beyſpiele 
unvermoͤgender Maͤnner, welche dadurch, daß man ſie 
mit Ruthen peitſchte, endlich dahin gebracht wurden, 
daß fie mit Thraͤnen in den Augen bey der Frau ihre 
Schuld abtrugen. Man weiß es von Gefolterten, daß 
das Peitſchen faſt nie ohne dergleichen Bewegungen 
abgeht. Die ſtrengen Schullehrer voriger Zeiten moͤgen 
nun ſelber urtheilen, was fie fuͤr Wirkungen bey thren 
Jünglingen veranlaßt haben, wenn es ihnen ſo oft 
beliebte, dieſen den entbloͤßten Hintern zu peitſchen, 
welches vorzuͤglich ein Feſt fuͤr junge Jeſuiten und grode 
Moͤnche war. Ich habe hierauf viel Geilheit, und 
nächtliche Pollutionen folgen geſehen, wenn ſolche 
gepeitſchten Claſſiker zu reiferen Jünlingsjahren kamen. 
Eine vermehrte Reizung in der Schaamgegend kann 


Mutterwuth und Priapismus verurſachen. Ich habe 
dieſe Uebel aus krampfiger Reizung bey Schwaͤche, und 
auch aus ſtheniſcher Kraft entſtehen geſehen. Ein anfan⸗ 
gender Grad von Entzuͤndung in dieſer empfindlichen 
Gegend hat oft raſenden Trieb zur Wolluſt gewirkt. Bey 
der Tripperanſteckung empfindet man in den erſten Tagen 
lebhaftere Wolluſt vom Beyſchlafe, ſo daß ein gewiſſer 
Graf verlangte, daß man ihm ſeinen Tripper nie ganz 
kuriren, ſondern nur ſo leiten ſollte, daß ſonſt kein 
Unheil daraus entſtehen koͤnnte. Ein Mutterwuͤthen von 
ſtheniſchem Zuſtande wird durch Aderlaͤſſe, Salpeter, 
Lattig, kuͤhlende und ſchwaͤchende Mittel, gehoben. 
Man hat ſowohl ſechzigjaͤhrige Weiber als auch drey⸗ 
jährige Kinder mit dieſer Krankheit behaftet geſehen (), 
weil in beyden durch mancherley Veranlaſſungen Reizung 
und anfangende Entzündung kann erzeugt werden. Man 
hat daher bey geoͤffneten Leichen ſolcher Perſonen, ſagt 
Lieutaud (*), immer an den inneren und aͤußeren Ges 
burtstheilen Entzuͤndungen, Vereiterungen, Gewaͤchſe, 
Verhaͤrtungen und aͤhnliche Verletzungen gefunden. 2 

Ich habe mehrmal Kinder, beſonders Mädchen 
angetroffen, welche fuͤr Onanitinnen ausgegeben, und 
oft barbariſch behandelt wurden, da man ihnen, wie 
man glaubte, dieſes Laſter abgewoͤhnen wollte. Mich 
dauert jedes arme Maͤdchen, welches da nicht kratzen 
ſoll, wo es Jucken verſpuͤrt. Ich gab mir alſo Mühe, 
zuerſt die Urſache des Juckens zu heben. Manchmal 
litten die Kinder an Askariden (Madenwuͤrmchen), oft 
an ſonſt einem Reize, wo ich mehrmal durch goulardi⸗ 
ſches Waſſer, oder durch beſaͤnftigende Mittel die 
Onanitin am beſten bekehrte. 

Ein beruͤhmter Wundarzt in Paris hatte eine ſehr 
geile Frau, von welcher er getrennt lebte. Sie hatte 
nun ſchon gegen achtzig Jahre, und mochte noch ſehr 
von Geilheit gequaͤlt ſeyn. Der Wundarzt hatte eine 
ziemlich ſtarke maͤnnliche Ruthe von Wachs, wo alle 
Adern ꝛc. zu N 3 waren. Man fand einſtens dieſes 
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Praͤparat im Bette der alten Frau. Man fa) es allzu - 
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deutlich auf beyden Seiten, daß es we Reiben ana 
nugt war. Die Frau hatte alfo hiervon „Gebrauch 
gemacht, um ihre Geilheit zu befriedigen. Der! Neffe 
des Mannes nahm dieſes Praͤparat aus dem Bette, 
und behielt es. Nach einigen Tagen fand er eine große 
gelbe Ruͤbe im Bette, und mochte von der Stunde an 
keine Suppe mehr mit gelben Ruͤben (Carotten), welche 
im Hauſe ſehr gewoͤhnlich waren, genießen. Es mag 
aber auch Krankheit bey der guten Alten geweſen ſeyn, 
da ſie endlich verruͤckt oder wahnſinnig wurde, wie ich 
es von noch einigen alten aͤußerſt geilen Weibern beob— 
achtet habe. 8 

Die aͤlteren Aerzte haben ſehr ſorgfaͤltig angemerkt, 
mit welcher Vorſicht man fuͤr Verbeſſerung der Saamen: 
feuchtigkeit ſorgen, ſie mit dem groͤßten Vortheile 
anwenden, und ſo auf Sitten und Denkungsart der 
jungen Weltbuͤrger Einfluß haben ſollte. Sie kannten 
viele Mittel, wodurch ſie den Reiz zum Venusgeſchaͤfte 
vermehren oder vermindern wollten. Sie haben den 
Schaden und Nutzen berechnet, welcher aus der Be— 
ſchaffenheit der Saamenfeuchtigkeit rühren koͤnnte (0). 


) S. HTT HOC RATES de genitura etc. JEAN HU ART 
examen des esprits. ORTIRHASTUs intres euporiston libros I. I. 
8 251. ad 286. PAUL AEK GINE TAT Opus de re medica 

1. c. 35. 36. 37. 58. Co. AU RE L., L. I. c. IV. L. V. cap 
ad. 9. A. CO RN. CE Ls. Medic. L. I. cap. I. de concubitu. 


U 


Ende des zweyten Bandes. 


2 7 


* el 


